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  ERSTER TEIL:

  SCHATTENBOXEN


  1. Kai


  »Einsamkeit ist ein grausamer Spiegel: Sie gibt dir keine Chance, vor dir selbst zu fliehen.«


  – Sprichwort


  Einmal mehr wurde er aus einem dunklen Traum gerissen und erwachte in einer toten Welt.


  Kai warf die fadenscheinige Decke von sich; das Herz trommelte gegen seine Brust. Er lauschte in die Nacht hinein, während er versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen. Ein Schiff! Er hatte ein Schiff gehört – ein Drachenschiff, mit dröhnendem Antrieb! Das Schiff, das kam, um ihn zu retten!


  Doch die Erkenntnis holte ihn schnell ein und seine Schultern sanken herab: Es gab kein Schiff, nur den Sturm, das ewige Heulen des Windes und das Krachen des Donners. Er hatte nie verstanden, woher die Stürme kamen; Yu Nan hatte gesagt, dass in diesem Teil Te’Ras die meiste Zeit die Sonne geschienen hatte.


  Zumindest war es vor fast tausend Jahren so gewesen ...


  Nun spielte das Klima verrückt, als wäre die Welt über den Tod so vieler Lebewesen wahnsinnig geworden. Ein Großteil des Planeten sah heute aus wie Kenlyn, bevor die Sha Yang es verwandelt hatten: kahl und leer und tot.


  Ein Blitz zuckte vor dem großen Fenster. Sein Licht funkelte auf den Überresten der anderen Kristalltürme, von denen er von hier oben aus, im zweihundertsten Stockwerk, nur die Spitzen sehen konnte. Sie hatten sich gegen die Wolken am pechschwarzen Himmel erhoben, als wollten sie diese warnen, ihnen ja nicht zu nahe zu kommen. Staub füllte die Atmosphäre wie Nebel. Der Staub der Plage Rokor.


  Kein Schiff. Nur der Sturm.


  Von Wut und Enttäuschung überwältigt, ließ sich Kai zurück auf die dünne Schlafmatte fallen, die wie alles hier nach Verfall roch. Wieder keine Rettung. Wieder würde er warten müssen. Mit einem bitteren Lächeln dachte er, dass er zumindest darin inzwischen Übung hatte.


  In Zeiten wie diesen hatte er immer Trost bei Yu Nans Eidolon gesucht. Geistesabwesend griff er nach der Armschiene, nur um im selben Moment wieder zu begreifen, dass er das Artefakt nicht mehr trug. Nach all den Monaten kam ihm sein rechter Unterarm immer noch nackt vor.


  Erneut zuckte ein Blitz vom Himmel wie ein weiß glühender Drache, und Kai sah zu der Wand neben seiner lumpigen Schlafstelle. In das einstmals elfenbeinfarbene Material – früher so glatt wie die Oberfläche eines Geisterkubus, nun grau und zernarbt wie der Rest dieser Welt – waren mit einer Glasscherbe Striche gezogen wie hässliche Narben: jeweils vier senkrecht und einer schräg darüber. Dann die nächsten vier, plus ein weiterer schräger. Und so weiter und so weiter und so weiter. Hunderteinundneunzig Striche. Hunderteinundneunzig Tage. Er hatte es sich ausgerechnet: Die Tage auf dem Saphirstern waren zwar siebenunddreißig Minuten kürzer als auf Kenlyn. Dennoch war in der Heimat mittlerweile mehr als ein halbes Jahr vergangen.


  Ein halbes Jahr fort von Zuhause. Ein halbes Jahr allein. Ein halbes Jahr buchstäblich Welten entfernt von Endriel.


  Er schloss die Augen. Er hatte keine Uhr, aber es war augenscheinlich nicht mehr tiefe Nacht; bald ging die Sonne auf und ihre trüben Strahlen würden sich durch die Wolkendecke kämpfen. Er versuchte, wieder einzuschlafen, aber der Sturm hielt ihn wach. Und Endriel. Die Erinnerung an ihre Stimme und die Grübchen neben ihrem Mund, wenn sie lächelte. Das tiefe Braun ihrer Augen.


  Kai kratzte sich seinen Bart, der wie sein Haar wild wucherte. Es ärgerte ihn; er erkannte sich selbst kaum im Spiegel. Er sah sich um. Die halb verrostete Schere, die er vor – wann? Einem Monat? – in den Ruinen gefunden hatte, lag auf der anderen Seite seines Lagers. Also kämpfte er sich mühsam hoch, schlurfte über den nackten, staubigen Boden (den verrottenden Teppich hatte er lange schon entfernt), vorbei an den altersschwachen Regalen. Sie waren gefüllt mit halb zerfallener Kleidung, die er bei seinen Streifzügen entdeckt hatte; ein paar gebrauchsfähigen Werkzeugen, uralten Büchern, sowie zerkratzten und flackernden Geisterkuben. Einer davon, sein Lieblingsstück, zeigte die Aufnahme eines Drachenschiffs über der Stadt, einige Zeit vor dem Untergang der Welt. Doch er konnte ihn nicht lange ansehen, ohne dass ihm Heimweh das Herz zerdrückte.


  Er nahm die Schere von dem wackeligen Tisch, den er sich zurechtgezimmert hatte, direkt neben dem immer kleiner werdenden Stapel an Konserven, die aus dem Lagerraum eines Schutzbunkers der örtlichen Friedenswächtergarnison stammten. Ein anti-entropisches Feld hatte sie dort fast ein Jahrtausend lang frisch gehalten – auch wenn der Energiegenerator kurz vor dem Exitus stand. Kai hatte damals ein Hoch auf die Langlebigkeit der Sha Yang-Maschinen ausgesprochen und diesen, seinen größten Schatz im Laufe einer Woche hierher verfrachtet. Er hätte nie gedacht, dass Brotpudding und getrocknetes Fleisch solche Delikatessen sein konnten.


  Allerdings schmolzen seine Vorräte immer weiter zusammen. Bisher hatte er noch keine andere Quelle aufgetan, und Staub konnte man nicht essen. Die Zeit lief ihm davon, war nur noch nach Wochen bemessen. Das jedoch auch nur, wenn er sich noch mehr einschränkte als ohnehin schon.


  An das ständige Hungerfeuer in seinem Magen hatte er sich längst gewöhnt. Manchmal war es das einzige, das ihm verriet, dass er noch am Leben war.


  Bartstoppeln und Haarbüschel fielen im Takt des kratzigen Schnipp-Schnipp-Schnipp zu Boden.


  Und wenn Endriel niemals kam? Wenn die Schatten sie und ihre Mannschaft bei Xida-Ma getötet hatten? Wenn sie keinen Weg fand, oder aufgehalten wurde?


  Was, wenn sie mich vergessen hat?


  Er versuchte, die Erinnerung an Endriel festzuhalten. Er wusste jetzt, dass er sie liebte. So wie er damals Liyen geliebt hatte, vielleicht mehr. Und er verfluchte sich dafür, dass er so blind gewesen war, so besessen von seiner Mission, dass er es damals nicht erkannt hatte. Warum kam die Einsicht immer erst dann, wenn es viel zu spät war?


  Verzweiflung drohte, ihn niederzuringen. Es kostete Kai all seine Kraft, dagegen anzukämpfen, und sein Griff legte sich dabei so fest um die Schere, dass er glaubte, seine Finger würden brechen. Der Raum um ihn herum schien plötzlich enger und enger zu werden; die Luft blieb ihm weg.


  Er warf die Schere fort. Sie landete – irgendwo.


  Raus! Ich muss hier raus!


  Kai lief durch die Tür, in den düsteren Korridor dahinter und die Treppe hinauf. Er öffnete eine weitere Tür und tosender Wind drohte ihn zurückzuwerfen, riss an seiner Jacke und seiner Kapuze, doch er stemmte sich ihm entgegen. Ein Blitz erleuchtete die ausgedehnte Dachterrasse für einen Moment taghell – dann kehrte die Dunkelheit zurück. Über ihm toste der Sturm und jagte dicke, schwarze Wolken durch die Nacht. Das Toben des Unwetters übertönte sogar das Rauschen des nahen Meeres.


  Kai zog sich den Schal über den Mund, um sich vor dem Staub zu schützen; er marschierte gegen den Wind zur hüfthohen Brüstung und sah dabei aus den Augenwinkeln das milchige Glühen der Lichtkugeln, die er mit Nägeln und Metallsplittern an den Bodenkacheln befestigt hatte.


  Ein Glück, sie lagen noch an Ort und Stelle! Er erinnerte sich daran, wie er sie in mühevoller Suche aus der toten Stadt geborgen hatte: aus staubbedeckten Kellern, zerstörten Tempeln und zusammengebrochenen Hallen. Eine hatte er im Kinderzimmer eines Draxyllbabys gefunden. Der Anblick des winzigen Reptilienskeletts in der Nestwiege, umgeben von verblichenen Wandmalereien von Blumen und Regenbögen hatte ihm fast das Herz zerrissen.


  Er wusste noch, wie er sich in den ersten Tagen gewundert hatte, dass Rokor in seinem blinden Hunger die Artefakte verschmäht hatte. Doch es ergab Sinn: Die Plage sollte alle feindlichen Lebewesen ausrotten, aber ihre Maschinen und Städte heil lassen, damit seine Herren diese übernehmen konnten, sobald Rokor sich nach Vollendung seines Werkes wieder zersetzt hatte.


  Zumindest war das der Plan gewesen. Und wie viele Pläne in der Geschichte der Hohen Völker hatte er nicht funktioniert.


  Kai hatte die Lichtkugeln in großzügigem Abstand ausgelegt, quer über das Dach verteilt. Sie buchstabierten drei Worte: ICH BIN HIER, die jedes vorbeiziehende Drachenschiff hoffentlich – hoffentlich, hoffentlich! – sehen würde.


  Er hielt inne. Eine der Lichtkugeln flackerte alle paar Sekunden. Er seufzte und machte eine geistige Notiz, sie auszuwechseln. Aber nicht jetzt. Morgen. Morgen ...


  Noch ein Blitz, hinter ihm. Für einen Moment eilte Kais Schatten ihm langgestreckt voraus, bevor er wieder mit der Schwärze verschmolz.


  Das Geländer der Brüstung war kalt wie Eis unter seinem Griff. Er sah hinaus, zu den Schemen der Kristalltürme, die der graue Dunst verschluckte. Wie die morschen Knochen von Riesen ragten sie in den Himmel auf. Die meisten ihrer spiegelnden Glasfassaden waren mittlerweile zerstört oder von den ewigen Staubstürmen zerkratzt.


  Kai sah nach unten, blickte siebenhundert Meter hinab in den Abgrund, bis zu den zerstörten Straßen am Fuße der Giganten, auf denen sich nichts bewegte außer Schleiern aus Staub. Das Pflaster war von unten heraus aufgerissen. Nicht nur hier, überall in der Stadt. Yu Nan hatte ihm erklärt, dass Rokor sich vorher im Untergrund ausgebreitet haben musste, unbemerkt von den Hohen Völkern. Bis es zu spät gewesen war. Dann hatte die Plage aus der Tiefe zugeschlagen; war aus dem Boden gequollen wie eine schwarze Flut, in der das Strahlende Zeitalter ertrank.


  Yu Nan ...


  Er konnte den Umriss jenes Turmes, in dem er seinen Mentor begraben hatte, deutlich erkennen.


  Yu Nan war gestorben, keine Woche nachdem sie den geheimen Nexus in Xida-Ma passiert hatten. Mit einem Schritt hatten sie Millionen von Kilometern überquert und sich in einer Nexushalle wieder gefunden, die in der Flanke eines Berges errichtet worden war.


  Shannashai, Yu Nans Geburtsstadt und sein Grab, lag etwa fünfzig Kilometer weiter westlich. Zu Beginn ihrer Reise war die Luft noch klar und kalt gewesen, doch dann war aus dem Nichts ein Sturm aufgezogen. Kai wusste bis heute nicht, wie er es heil und sicher durch das Unwetter geschafft hatte. Als sie in der Stadt angekommen waren und er einen Unterschlupf für sie gefunden hatte, öffnete er den Zeitlosen Sarkophag.


  »Wir sind da, Meis... Yu Nan!« Sein Mentor mochte es nicht, wenn er ihn mit »Meister« ansprach – auch wenn Kai das Wort nie untertänig gebrauchte, sondern als Titel, der früher großen Philosophen und Dichtern gegeben wurde.


  Yu Nan hatte sich in den Trümmern seiner Stadt umgesehen und Kai war klar geworden, welche Qualen ihm der Anblick bereitete. Der uralte Sha Yang hatte geweint – um sich, sein Volk und seine Welt. Er hatte gesagt, wie sehr er sich schäme, Kai mit in diesen Alptraum gezerrt zu haben. Kai hatte nur gelächelt und ihm versichert, dass er ihm dies schuldig war, während ein dicker Kloß in seinem Hals saß.


  Es war nie geplant gewesen, dass er hier strandete. Wenn alles gelaufen wäre, wie sie es sich vorgestellt hatten, dann hätte Kai mit Hilfe von Yu Nans Armschiene das Tor nach Te’Ra geöffnet, seinen Mentor nach Shannashai begleitet und wäre kurz danach durch den immer noch offenen Nexus nach Hause zurückgekehrt. Aber das Auftauchen der Schattenschiffe hatte diese Pläne zunichte gemacht.


  Nun war er die einzige Seele auf dieser Welt, und Kai ertappte sich immer häufiger bei dem Gedanken, ob es richtig gewesen war, Yu Nan seinen letzten Wunsch zu erfüllen und hierher zu bringen, damit er in Frieden sterben konnte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er nur an sich gedacht hätte. Dann wäre er jetzt Zuhause auf Kenlyn. Zusammen mit Endriel.


  Er konnte kaum glauben, wie zuversichtlich er damals gewesen war, als er Endriel die Armschiene gegeben hatte. Er hätte nie gedacht, dass ihn die Einsamkeit derart quälen würde. Dass sie wie ein kaltes Messer war, das jemand in seiner Brust umdrehte. Dass es Tage gab, an denen er vor seiner eigenen Stimme erschrak, die so fremd und winzig klang auf diesem Planeten. Manchmal, wenn ihn die Stürme in seinen Turm einsperrten und ihr Heulen ihn verhöhnte, war die Verlockung groß, einfach über das Geländer zu springen – zuzusehen, wie Stockwerk um Stockwerk an ihm vorbei flog, während er auf den Aufprall wartete. Er hatte sich mehr als einmal gefragt, ob er im Fallen sein Spiegelbild in den zersplitterten Fenstern sehen würde.


  Kai rang nach Atem. Er hob den Blick zum schwarzen Horizont und sah im Licht der Blitze die Türme der anderen, namenlosen Stadt im Norden glitzern. Wie oft hatte er daran gedacht, dorthin zu gehen. Vielleicht würde er dort neue Vorräte finden oder vielleicht eine Landbarke, mit der er diesen Kontinent auskundschaften konnte. Vielleicht sogar ein Drachenschiff – oder eines der Sternenfahrzeuge mit denen die Sha Yang damals hierher gekommen waren. Dann wäre er gerettet. Dann könnte er zurück nach Kenlyn, zurück nach Hause, zurück zu Endriel und den anderen.


  Dennoch hatte er Shannashai niemals verlassen. Denn größer als die Hoffnung, war seine Angst, Endriel zu verpassen, wenn sie kam, um ihn zu holen. Er wusste, dass sie zuerst hier nach ihm suchen würde. Nein, er musste hier bleiben. Und warten. Warten. Warten.


  Kai schrie. Er schrie in die Nacht hinein, bis ihm die Kehle brannte. Er bemerkte kaum, wie sich der Sturm legte und schließlich den Versuch aufgab, ihn vom Dach zu reißen. Kai wischte die winzigen Rinnsale aus Schlamm fort, welche die Tränen auf seiner staubigen Haut hinterlassen hatten, und lauschte.


  Tatsächlich, der Wind verlor allmählich an Kraft. Er bemühte sich, aufzustehen und blieb ganz still. Über ihm zogen Wolken langsam weiter – und gaben den Blick auf die wenigen Sterne frei, die durch den Staubschleier zu erkennen waren. Vielleicht war es nur Einbildung oder Wunschdenken – dennoch glaubte er, dort oben zwischen den schwachen Lichtern ein blaugrünes Leuchten zu sehen.


  Kenlyn.


  Er lächelte irritiert. Ganz plötzlich war da wieder ein kleiner Funken Hoffnung. Er stand auf, ohne den Blick von dem winzigen Lichtfleck zu nehmen. Und er stellte sich vor, dass seine Gedanken hinauf zu den Sternen flogen, den Weltraum durchquerten und zu ihr gelangten:


  Endriel, wenn du mich hören kannst, ich bin hier. Und ich warte auf dich. Bitte lass mich nicht hängen.


  2. Süße Rache


  »Ein weiser Mann hat einst gesagt: ›Vergebung ist die süßeste Rache‹.


  Dann starb er in geistiger Umnachtung.«


  – Kesbra der Ältere


  Zur gleichen Zeit, in der Südlichen Hemisphäre des Planeten Kenlyn, über zweihundert Millionen Kilometer entfernt, stand Endriel Naguun auf der Brücke der Korona und versuchte, unter den aufgehenden Gestirnen am Abendhimmel das trübblaue Leuchten des Saphirsterns auszumachen.


  Vergeblich.


  Die Antriebe des kleinen Drachenschiffs dröhnten unter ihren Füßen, und obwohl die Bordheizung einwandfrei arbeitete, fror sie. Draußen huschten herbstlich-bunte Wälder unter ihr vorbei, die rot, gelb, braun und gold im Licht der beiden Monde leuchteten. Endriel hatte die Beleuchtung gedämpft, um nicht ihr eigenes, müdes Gesicht im Glas der Brückenkuppel widerspiegeln zu sehen, und berührte abwesend die beiden Kristalle auf der silbernen Armschiene, die ihren rechten Unterarm umschloss.


  Nur Worte. Mehr brauchte sie nicht, um Kontakt mit dem Eidolon des alten Sha Yang aufzunehmen und von ihm zu erfahren, wie sie zu Kai gelangte. Nur ein paar kleine, harmlose Worte.


  Aber welche, verdammt, welche?


  Die letzten sechs Monate hatte sie alles versucht. Nichts hatte funktioniert. Und nun gingen ihr langsam die Ideen aus.


  Sie hatte keine Ahnung, ob er noch lebte. Sie wusste nicht, ob er wohlbehalten auf Te’Ra angekommen war. Vielleicht war er mittlerweile verhungert, vielleicht gab es noch Überbleibsel der Plage Rokor, die ihn verschlungen hatten. Nur eines wusste sie mit Gewissheit: Sie liebte ihn und sie vermisste ihn so sehr, dass es weh tat.


  Nur ein paar kleine, harmlose Worte, mehr nicht!


  Es war schwer, nicht zu schreien. Stattdessen strich sie sich frustriert das Haar aus dem Gesicht und holte tief Luft für einen schweren Seufzer. Ein Geräusch ließ sie sich umdrehen. »Entschuldige, Keru, hast du was gesagt?«


  »Das habe ich.« Der Skria stand hinter dem Steuer wie ein stolzer Löwe. Sein weißes Fell mit den blassgrauen Streifen leuchtete im Halbdunkel. »Wir sind bald da.«


  Endriel begriff erst langsam, was er meinte. Zumindest eines ihrer Probleme würde sich bald gelöst haben. Sie nickte. »Ich sag den anderen Bescheid.«


  Sie wandte sich vom Fenster ab und hatte die Brückentür schon halb aufgezogen, als Keru ihren Namen brummte. Er sah sie über die pelzige Schulter an. »Alles in Ordnung?«


  Verblüfft von der Frage, zögerte sie einen Moment. »Es geht mir gut, Großer«, antwortete sie dann.


  Keru nickte. Es war klar, dass er ihr nicht glaubte.


  Als Endriel Xeahs Quartier betrat, fand sie die alte Heilerin vor dem Speckstein-Altar der Heiligen Prophetin. Sie hatte die stummeligen Finger zum Gebet zusammengelegt.


  »Entschuldigung ... Störe ich?«


  Die Mundwinkel an Xeahs Schnabel zogen sich nach oben. »Wenn, dann hätte ich dich nicht hereingebeten, Endriel.« Von allen Mannschaftsmitgliedern kam sie mit der unfreiwilligen Hungerkur der letzten Zeit am ehesten zurecht, immerhin war sie durch ihre Zeit im Kloster ans Fasten gewöhnt. Endriel beneidete sie darum, genau wie um ihren Glauben und ihre Zuversicht.


  Xeah kämpfte sich unter Mühen auf die Beine. Endriel trat vor, um ihr zu helfen. »Es geht schon«, sagte die Draxyll. Jedoch verriet das seufzende Tuten ihres Horns ihre Erschöpfung. »Was gibt es denn?«


  »Wir werden demnächst landen.«


  »Oh, so bald schon? Gut.« Xeah griff nach einer Strickjacke, die an einem Haken neben ihrem Bücherregal hing und streifte sie sich über ihre weiße Robe. »Ich bin bereit.«


  »Willst du nicht lieber an Bord bleiben? Es ist ziemlich frisch draußen.«


  Xeahs Augen verengten sich amüsiert zu Schlitzen. »Wenn ich schon nicht zum Anpacken tauge, kann ich wenigstens moralischen Beistand leisten. Es gibt keinen Grund, mich hier zu verstecken, wie eine altersschwache Katze hinter dem Ofen.«


  Der Vergleich erheiterte Endriel. »Gut, aber sag nicht, ich hätte es dir nicht angeboten.« Sie machte Platz, um Xeah vorbeiwatscheln zu lassen.


  »Und?« Die Draxyll drehte den langen Hals in ihre Richtung. »Hast du schon Fortschritte mit der Armschiene gemacht?«


  »Nein.« Endriels Schultern sanken herab. »Es ist ... als ob ich einem dunklen Raum nach einer Motte jage. Ich ... ich weiß genau, dass sie da ist, aber immer, wenn ich nach ihr greife, fasse ich ins Leere!«


  Xeah legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Gib die Hoffnung nicht auf.«


  »Ich versuche es.« Endriel bemühte sich um Tapferkeit. »Aber es ist schwer.«


  Xeah schenkte ihr ein Lächeln. »Dann ist es umso wichtiger, dass du dich daran erinnerst, dass du nicht alleine bist. Und denk daran: In dieser Welt hat nun einmal alles seinen Preis.«


  »Ja.« Endriel nickte widerwillig. »Ich dachte nur, ich könnte zur Abwechslung mal ein Schnäppchen aushandeln.«


  Miko und Nelen sahen auf, als sie zu ihnen ins Untere Deck trat. Beide hatten es sich auf den Holzkisten bequem gemacht und spielten Karten. Der süßliche, an Meeresluft erinnernde Geruch, den die Fracht verströmte, ließ Endriel unfreiwillig das Wasser im Munde zusammen laufen, obwohl sie genau wusste, dass sie als Vegetarierin sich an dem Zeug den Magen verderben würde.


  »Guten Abend, Kapitän!« Mikos blaue Augen strahlten, wie immer, wenn sie in seiner Nähe war. »Sind wir bald da?«


  »Es dauert zumindest nicht mehr lange, Miko. Und – wer gewinnt?«


  »Ich glaube, heute bin ich zur Abwechslung mal an der Reihe, Kapitän.« Miko winkte mit seinen Karten, jedoch ohne dabei Nelen sein Blatt zu zeigen. »Ich scheine eine echte Glückssträhne zu haben!«


  Endriel sah, wie der Junge sich freute – und auch, wie Nelen ihr vielsagend zulächelte und den Kopf schüttelte.


  »Freu dich nicht zu früh, Miko«, sagte Endriel amüsiert. »Du weißt, Hochmut kommt vor dem ...«


  Ein lautstarkes Gurgeln und Knurren aus seiner Richtung unterbrach sie. Miko hielt schuldbewusst die Hand auf seinen Bauch. »‘tschuldigung, Kapitän ... Es ist nur – das Zeug in den Kisten riecht so gut, und ich hab so lange nix mehr gegessen!«


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Endriel. »Wir alle kennen das Problem.«


  Wie jeder an Bord sehnte auch sie sich danach, wieder von mehr zu leben als den kargen Resten aus der Vorratskammer. Vor gar nicht allzu langer Zeit, als sie und Nelen sich noch als Auftragsdiebe verdingt hatten, war Hunger nie ein Problem gewesen. Ihr Leben als ehrliche Geschäftsfrau dagegen hatte mehr Entbehrungen mit sich gebracht, als sie sich vorgestellt hatte. Und dabei besaß sie eine lebhafte Fantasie.


  Der letzte bezahlte Auftrag – eine Ladung Blechspielzeug zu einem Händler in Daraked zu fliegen – lag schon über einen Monat zurück. Zwar hatte es in der Zwischenzeit ein paar Anfragen gegeben, aber Endriel hatte sie schweren Herzens ausschlagen müssen, da der Frachtraum der Korona zu begrenzt war für die wirklich großen Aufträge. Sie hatte sogar ihre alte Ausrüstung verkauft, aber das war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Für jede beglichene Rechnung wurden ihnen drei weitere gestellt. Sie brauchten Geld und das bald!


  Dann, gerade, als sie schon nicht mehr bereit gewesen war, daran zu glauben, hatte ihnen das Universum einen neuen Auftrag in den Schoß fallen lassen.


  Endriels Blick fiel auf die Frachtkisten: jede davon trug die Aufschrift Rulakas Delikatessen & Gewürze, Teriam und das dazu gehörige Emblem, eine satt grinsende, rote Katze. Darinnen befand sich, von zerstoßenem Eis gekühlt, eine ganze Wagenladung dshibash: Stücke von Garnelenfleisch, fangfrisch aus den Tiefen des Kleinen Meeres, die mit einer Paste aus Gewürzen, Ingwer und süßem Meerrettich gefüllt waren, und roh verzehrt wurden. Vorausgesetzt, man konnte sich das Zeug leisten, denn mit dreißig Gonn pro Portion war es abartig teuer. Trotzdem – oder gerade deshalb? – schwärmten sämtliche Gourmets auf Kenlyn davon.


  Einer davon war Varadrik Delarko, ein menschlicher Geschäftsmann, der sich heute Morgen dienstlich in Teriam aufgehalten und dabei die Gelegenheit genutzt hatte, das mehrere Kisten dshibash für eine kurzfristig anberaumte Feierlichkeit zu bestellen.


  Das Problem war nur, dass die Lieferung erst gegen Abend fertig werden würde, und Delarko bis dahin längst in seine Heimatstadt Ulon-Darna zurückgeflogen sein musste (»dringende Geschäfte, Sie verstehen«). Die Siedlung lag irgendwo am Arsch der Welt und besaß keinen Nexus. Delarko brauchte also ein Schiff für den Transport. Vorzugsweise ein schnelles Schiff, denn die Ware war leicht verderblich.


  Zufällig war ihm ein Flugblatt von Korona-Transport in die Hände geraten, und er fand die niedrigen Preise des kleinen Unternehmens äußerst verlockend. Und so hatte er Endriel und ihre Mannschaft aufgesucht, die eben erst am Ringhafen der Schwebenden Stadt angedockt hatten und auf Kundschaft hofften.


  »Die Lieferung müsste noch vor der zwanzigsten Stunde nach Ulon-Darna geflogen werden. Ist das machbar Kapitän Naguun?«


  »Ist die Sonne eine sehr heiße Kugel?« Endriel hatte ihm versichert, dass die Fracht nicht nur pünktlich ankommen, sondern zwei Stunden früher da sein würde, trotz der verschärften Überwachung des Luftraums – eine Aussicht, die Delarko so sehr begeisterte, dass er ihnen einen Bonus von dreihundert Gonn zu den ursprünglichen tausendachthundert versprach.


  »Ich nehme an, das ist akzeptabel, Kapitän?«


  Endriel hätte sich vor Freude fast geohrfeigt: Zweitausendeinhundert Gonn würden die Speisekammer wieder füllen und zumindest die dringlichsten Rechnungen bezahlen, sowie eine Meuterei ihrer Mannschaft rechtzeitig abwenden.


  Die Zeichen für Erfolg standen so günstig wie selten: Auf dem Flug nach Ulon-Darna hatten sie nicht nur die Friedenswächterkontrollen in dieser Provinz ohne Schwierigkeiten passieren dürfen, sondern waren auch noch von der Kommandantin des Schiffs wiedererkannt worden und hatten sich von ihr persönlich einen guten Flug wünschen lassen.


  Nun hörten Endriel, Nelen und Miko, wie die Antriebe der Korona gedrosselt wurden. Die Landung stand bevor und sie lagen perfekt in der Zeit.


  »Wenn wir das hier erledigt haben«, versprach Endriel den beiden, »schlagen wir uns als erstes die Bäuche voll. Und keine Widerrede – das ist ein Befehl, verstanden?«


  Miko und Nelen salutierten. »Aye, aye, Kapitän!«


  Die Korona gelangte sogar eine Viertelstunde früher an ihr Ziel: Das kleine Drachenschiff landete auf dem mit Lichtkugeln gesäumten Dach eines Lagerhauses im Randbezirk von Ulon-Darna. Schon von der Brückenkuppel aus sah Endriel ihren Kunden bereit stehen, um die Ware in Empfang zu nehmen. Hinter ihm schoben zwei grau gekleidete Hafenarbeiter, ein halbwüchsiger Leoparden-Skria und ein plumper Draxyll, eine Levitationsplattform über eine Rampe aufs Dach.


  Das Feuer in den Schubdüsen der Korona erstarb winselnd. Keru fuhr die Gangway aus.


  Endriel verließ als erste das Schiff. Würzige Herbstluft strich über das Lagerhaus. Von hier oben konnte sie die halbe Stadt überblicken: links die klotzartigen Speicher und die ruhenden Drachenschiffe des Lufthafens, rechts die bunten Ziegeldächer, Schornsteinwälder und grünspanigen Kuppeln im Stadtinneren.


  Während Keru und Miko die Kisten aus der Korona schleppten und den beiden Hafenarbeitern überreichten, näherte sich Endriel ihrem Kunden. Xeah watschelte dabei zu ihrer Linken und Nelen saß wie immer auf ihrer Schulter.


  Varadrik Delarko war ein charismatischer Mensch mit schlohweißem Haar und einem sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Sein Samtmantel, die manikürten Hände und die zahlreichen Ringe an seinen Fingern – all das schrie nach Geld. Doch seltsamerweise wirkte er nicht ganz so glücklich wie bei ihrer letzten Begegnung.


  »Kapitän Naguun«, grüßte er mit steinerner Miene.


  »Bürger Delarko«, gab Endriel mit einem entschieden unguten Gefühl in der Magengegend zurück. Sie hatte einen herzlicheren Empfang erwartet. Irgendetwas stimmte nicht – mal wieder. »Wie Sie sehen, ist Ihre Ware wohlbehalten eingetroffen.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Kisten.


  Delarko strich sich unbeeindruckt einen Fussel vom Revers. »Ja, das sehe ich.«


  »Wer hat dem denn in die Suppe gekackt?«, flüsterte Nelen ihrer Freundin ins Ohr.


  »Gute Frage«, gab Endriel leise zurück. »Tja, damit wäre unser Teil der Abmachung erfüllt, Bürger Delarko.«


  »Wenn Sie das so nennen wollen.« Der Ausdruck in seinen Augen blieb hart wie Granit.


  Endriel runzelte die Stirn. »Wenn ich was wie nennen will?«


  Xeah blinzelte verblüfft. Auch Keru und Miko schienen zu merken, dass etwas faul war. Sie überließen die Fracht den Hafenarbeitern und gesellten sich zu den anderen.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, brummte Keru. Wie üblich hatte er sich in seinen Kapuzenmantel gehüllt – er war immer noch ein gesuchter Mann.


  »Das musst du Bürger Delarko hier fragen«, antwortete Endriel und fühlte sich erheblich wohler, als Keru neben ihr stand.


  Allerdings blieb der Geschäftsmann vom vernarbten Anblick ihres Bordingenieurs denkbar unbeeindruckt. »Es ist Ihnen möglicherweise entgangen, Kapitän, aber für Ihren Bonus sind Sie ein wenig spät dran.«


  Und da geht sie wieder los ... Endriel lächelte schief. Die alte Leier. Leute wie du können es einfach nicht lassen, was? »Seltsam.« Ihr Blick fiel auf die große Turmuhr, ein paar Dächer weiter. Der Tag war nicht mal in der achtzehnten Stunde. »Soweit ich das erkennen kann, sind wir überpünktlich.«


  Xeah hatte die Hände in die entgegengesetzten Ärmel geschoben. Der kühle Wind war ihr eindeutig unangenehm. »Bitte. Es handelt sich bestimmt um ein Missverständnis.«


  »Offensichtlich, meine Liebe. Denn Ihr verehrter Kapitän scheint aus irgendeinem Grund zu glauben, dass wir von Ortszeit sprachen, als wir uns auf den Liefertermin geeinigt hatten. Es gilt natürlich Teriam-Zeit. Und nach Teriam-Zeit sind Sie viel zu spät dran.«


  »Das ist doch ein gequirlter Haufen –!«, setzte Nelen an.


  Miko stellte sich schützend vor Endriel. »Das ist nicht fair!« Er wurde rot, als Delarkos stechender Blick ihn traf.


  »Ihr Schiffsjunge, Kapitän?«


  »Mein Leibwächter«, erklärte Endriel und Miko verschränkte stolz die dünnen Arme vor der schmalen Brust. »Was soll das, Delarko? Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt; wir sind sogar einige Minuten früher dran. Und Sie wissen ganz genau, dass wir von Ortszeit gesprochen haben.« Und wir brauchen das Geld, du Mistkerl! Jeden einzelnen Shenn davon!


  »So?« Er drehte gelangweilt einen Ring an seinem Zeigefinger. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Und soweit ich weiß, ist in unserem Vertrag auch nichts darüber zu finden.«


  Keru machte einen Schritt nach vorn. Sein Auge funkelte den Geschäftsmann aus dem Schatten der Kapuze an. »Vielleicht haben Sie auch Schwierigkeiten, Ihre eigene Handschrift zu entziffern.«


  Delarko sah zu dem Skria auf und zum ersten Mal brach seine steinerne Fassade. Doch er gewann seine Fassung schnell wieder. »Wenn Sie den Vertrag nicht genauer prüfen, ist das Ihr Fehler, Kapitän Naguun, nicht meiner.«


  Endriel wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Früher hätte sie das nicht getan. »Mein einziger Fehler war, Sie nicht für einen ...« – sie schraubte ihr Schimpfwort-Repertoire einige Stufen herab – »... Gauner zu halten.«


  »Darf ich Ihnen einen Rat geben?« Delarko blickte selbstherrlich auf sie herab und zog eine Geldbörse aus Schlangenleder aus der Innentasche seines Mantels. »Nehmen Sie die tausendachthundert, das ist ein äußerst faires Angebot, wenn man bedenkt, dass Sie nicht einmal die ursprüngliche Frist eingehalten haben.«


  Endriel bemerkte den Blick, den Keru ihr zuwarf: Soll ich ihm wehtun? Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Wissen Sie, Delarko«, sagte sie mit entwaffnendem Lächeln, »ich kann es Ihnen nicht mal krumm nehmen, dass Sie versuchen, mich übers Ohr zu hauen. Ich weiß, dass ich jünger aussehe, als ich bin, aber das ist Teil meines Charmes, und Leute wie Sie begegnen mir nicht zum ersten Mal. Ich sage Ihnen, was ein ›faires Angebot‹ ist: Behalten Sie Ihr Geld. Wir packen dieses Zeug wieder ein und bringen es einfach zurück nach Teriam. Ich bin sicher, es wird hervorragenden Kompost abgeben. Miko, Keru – wenn ihr so freundlich wärt?«


  »Mit Vergnügen«, knurrte Keru. Miko grinste. »Gerne, Kapitän!« Gemeinsam fassten sie nach der nächstbesten Kiste auf der Plattform.


  Delarko sah mit erstarrter Miene zu. Endriel konnte deutlich erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Versuch, nicht zu lachen!, beschwor sie sich. Nicht jetzt! »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Bürger Delarko«, sagte sie fröhlich und wandte sich an die verunsicherten Hafenarbeiter: »Ihr könnt für heute Feierabend machen, Jungs!«


  »Warten Sie!«, rief Delarko. »Ich bin sicher, wir können uns doch noch einig werden!«


  Endriel drehte sich wieder um. Ihr Lächeln war zuckersüß. »Das denke ich auch«, sagte sie und sah zu, wie ihr Gegenüber das Geld aus seinem Portmanee abzählte.


  »Na, wer sagt’s denn?«, flüsterte Nelen ihrer Freundin zu. »So langsam wird aus dir doch noch eine richtige Geschäftsfrau! Ich bin entsetzt!«


  »Also dann!« Endriel erhob ihren Krug, wobei ihr Gewürztee fast überschwappte. Sie und ihre Mannschaft saßen auf ausgeleierten Sitzkissen an einem Tisch in der hintersten Ecke des Lachenden Hais, einer kleinen Taverne in Hafennähe, wo Kerzen und Öllampen auf wurmstichigen Tischen und Fensterbänken einen gemütlichen, orangefarbenen Schimmer verbreiteten, während Hafenarbeiter und Tagelöhner aller Völker den Tag ausklingen ließen. »Ich trinke auf eine erfolgreiche Lieferung und den sechsten von sieben Kunden, der es nicht geschafft hat, uns zu bescheißen!«


  Auch die anderen hoben die Tassen. Nur Keru zeigte Endriel seine blitzenden Zähne. »Hast du Kai Novus in deine Rechnung miteinbezogen? Soweit ich weiß, schuldet er uns immer noch dreißigtausend Gonn.«


  Sie strafte ihn mit einem finsteren Blick.


  Xeah reckte den Hals zu dem Skria neben ihr. »Das war unnötig, Keru, und du weißt das.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich meine ja nur, dass wir wesentlich besser dran wären, wenn er sein Wort gehalten hätte.«


  »Ja«, sagte Endriel giftig, »und wenn’s keine Schwerkraft gäbe, hätten wir’s alle sehr viel leichter!«


  Das brachte Keru zum Grinsen und auch Endriel lächelte, wenngleich widerwillig. »Wisst ihr, Nelen und ich haben mit Abschaum wie Shu-Xan, dem Narbengesicht, an einem Tisch gesessen, aber diese Verbrecher waren wenigstens ehrliche Verbrecher. Leute wie Delarko dagegen ...« Verdammt, sie hatte keine Zeit, sich mit diesen kleinkarierten Geizkragen herumzuschlagen; es gab Wichtigeres für sie zu tun!


  Während die anderen miteinander plauderten, versank sie in ihrer eigenen Welt. Ihre linke Hand fuhr die Konturen der Armschiene entlang, während sie weitere Passwortkombinationen versuchte. »Kai liebt Liyen?« Nein. »Dies ist das Passwort?« Nein. Und was war mit –


  Jemand tippte ihr auf die Schulter. »Äh, Kapitän, bevor unser Essen kommt – darf ich mir noch ein Bier bestellen? Es ist auch bestimmt das letzte!«


  Endriel bemühte sich um Geduld. »Miko, du bist mittlerweile achtzehn. Du darfst dir soviel Bier bestellen, wie du willst.« Sie blätterte ihm zehn Gonn hin.


  »Danke, Kapitän!« Er stürmte freudig zur Theke.


  Nelen, die vor ihrer Freundin auf dem Tisch saß und an einem Regenwurm kaute, nuschelte mit vollem Mund: »Mmmhm, wie immer bewundere ich deine pädagogische Weitsicht!«


  »Was denn? Er wird sich schon nicht betrinken!« Endriel wollte sich eben wieder der Armschiene widmen, als sie durch das Buntglasfenster den hageren Mann sah, der nichts ahnend die abendliche Straße überquerte. Dich kenn ich doch!


  Sie würde ihn überall wieder erkennen: kahl geschorener Schädel, hervorstehende Wangenknochen, das Gesicht mit Schleifenmustern tätowiert. Wie bei ihrer letzten Begegnung trug er schwarz. Aber noch bevor sie aufstehen konnte, war er schon wieder verschwunden.


  »Scheiße«, flüsterte sie.


  Ihre Mannschaft folgte fragend ihrer Blickrichtung.


  »Was ist los?« Nelen schluckte den Wurm hinunter. »Was hast du gesehen?«


  Endriel erklärte es ihr. Alle anderen am Tisch blieben ratlos, doch die Yadi wusste genau, wen sie meinte. Sie sprang vom Tisch und flatterte durch die Taverne, im Zickzack vorbei an Köpfen und Schultern. Dabei passierte sie auch den verwirrt blinzenden Miko, der mit seinem vollen Bierkrug zu den anderen zurückkehrte. »W-Was ist passiert, Kapitän? Was hat Nelen vor?«


  Endriel lächelte grimmig. »Eine alte Rechnung begleichen.«


  Nelen legte alle Kraft in die Flügel und kämpfte entschlossen gegen den Wind an, der ihr Kälte und Herbstlaub entgegenwehte. Der tätowierte Mann war nicht zu übersehen: Er ging schnurstracks die Straße hinab, die Hände in die Taschen der dunklen Jacke gesteckt. Seine Glatze schimmerte im Laternenlicht.


  Nelen flitzte wie ein winziger Schatten hinter ihm her, über Kopfsteinpflaster und Plätze hinweg, die vor Taubendreck ganz weiß waren. Sie hatte nicht vergessen, was der angemalte Mistkerl und sein Kumpan Endriel (und damit auch ihr) damals in Teriam angetan hatten.


  Nelens Eltern hatten ihr beigebracht, zu vergeben und zu vergessen. Trotzdem hatte sie die Geister immer wieder angefleht, dass sie ihren Peinigern wenigstens noch ein einziges Mal über den Weg laufen würden, um sich angemessen bei ihnen zu revanchieren. Es schien, als wären ihre Gebete zur Abwechslung einmal erhört worden.


  Vielleicht aber auch nicht – denn bevor Nelen den Tätowierten erreichen konnte, betrat er den Eingang eines hell erleuchteten Hotels mit Namen Okons Oase, wobei ihn der Portier, ein Draxyll in roter Livree, aufs Höflichste empfing.


  Was jetzt? Nelen hatte sich hinter einem Laternenpfahl versteckt. Sie würde nicht unentdeckt da rein kommen! Ihr Blick folgte der roten Backsteinfassade des Gebäudes: Gestreifte Markisen wölbten sich über den geschlossenen Fenstern; im zweiten Stockwerk gab es einen ausladenden, überdachten Balkon mit dicken Ziersäulen, um die sich ein Wald von Efeu rankte. Darauf stand ein massiger Schattenriss, der von dem Licht aus dem Zimmer hinter ihm umstrahlt wurde, und stützte sich auf die Brüstung. Eine wilde, mit Holzperlen geschmückte Mähne tanzte im Abendwind.


  Nelen erschrak. Er ist es! Hatte er sie gesehen? Bestimmt nicht – oder doch?


  Da trat auch schon der Tätowierte auf den Balkon und näherte sich dem breiten Schatten. Nelen fasste all ihren Mut zusammen; sie stieg wieder in die Luft und näherte sich dem Balkon vorsichtig von der Seite. Sie verschwand gerade zwischen der Hauswand und Efeuranken, als sie den Tätowierten amüsiert sagen hörte:


  »... alles bereit, Meister. Die Hafenaufsicht hat unsere kleine Spende erhalten und wir dürften ohne Schwierigkeiten starten können.«


  Der ehrenwerte Chasu von den Keem-Brali drehte sich zu ihm um. Das Licht aus seiner Suite ließ die makellosen Reißzähne des alten Skria metallisch funkeln. »Hat Larn unsere Waren sicher verstaut?«


  »Selbst wenn wir in eine Weißmantel-Patrouille geraten sollten«, erklärte der Tätowierte, »sie werden nichts finden, wenn sie nicht genau wissen, wonach sie suchen.«


  »Ich bin außerordentlich erfreut, das zu hören, Telbo.« Nelen erwartete halb, dass der Skria seinem menschlichen Handlanger den Kopf tätschelte wie einem treuen Hund. »Pack alles zusammen, wir starten in einer Viertelstunde. Wir – Plötzlich hielt er inne und sah sich mit funkelndem Blick um. Nelen hielt den Atem an.


  »Meister, was –?«


  Chasu brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Wir sind nicht allein!«, knurrte er.


  Nelen erstarrte zu Eis. Sie hörte, wie Chasu auf Samtpfoten näher kam, immer näher zum Rand des Balkons – zu ihr! Er holte mit seiner Pranke aus, schwarze Krallen blitzten auf; der Skria riss den Efeu zur Seite – und etwas flatterte gurrend in den Abendhimmel.


  »Diese verfluchten, fliegenden Ratten!«, schnaubte Chasu, als er der flüchtenden Taube nachsah. Er ließ die Ranken raschelnd zurück gleiten und wandte sich an seinen Unterling. »Zeit, dass wir verschwinden«, brummte er und verließ den Balkon.


  »Natürlich, Meister.« Telbo sah sich noch ein letztes Mal um, bevor er seinem Herren folgte.


  Die nächste Minute war Nelen nur damit beschäftigt, ihren Herzschlag zu beruhigen. Dann schwang sie sich wieder in die Luft. Ihnen blieb nur eine Viertelstunde!


  »Beeilt euch!«, drängte Endriel, die atemlose Yadi auf ihrer Schulter. Kälte wehte ihnen entgegen, als sie den Lachenden Hai verließen und die Straße hinabeilten. »Wenn wir die Kerle noch rechtzeitig erwischen wollen, müssen wir sofort zum Schiff!«


  Niemand protestierte.


  »Wer zum Henker ist Chasu?«, hatte Keru nach Nelens hastigem Report gebrummt. Und Endriel hatte ihm und den anderen noch einmal von ihrer Zeit als hart arbeitende Diebinnen berichtet – und ihrem Geschäftspartner, der Nelen und sie betrogen und gedemütigt hatte.


  »Und was hast du nun vor?«


  Mit triumphierendem Lächeln hatte sie ihnen von ihrem Plan erzählt; die Zeiten waren vorbei, in der sie ihre Mannschaft über ihre Dummheiten im Unklaren ließ. Die anderen hatten sie skeptisch angesehen.


  »Es geht mir nicht nur um Rache!« Es war nicht ganz die Wahrheit und nicht ganz gelogen. »Wenn wir ihn kaschen, ist es möglich, dass wir eine Belohnung kassieren! Ihr müsst nicht mitkommen, aber Nelen und ich haben zu lange auf diese Gelegenheit gewartet, um sie jetzt einfach so verstreichen zu lassen!«


  »Ich komme mit«, hatte Xeah gesagt. »Ich auch, Kapitän!« Miko hatte die Hand gehoben, auch wenn es ihm sichtlich leid tat, das eben an ihren Tisch gelieferte Essen stehen zu lassen. Einzig Keru war dagegen gewesen, aber nach den demokratischen Regeln von Korona-Transport haushoch überstimmt.


  Jetzt hielt er mit Endriel mühelos Schritt. »Um deinetwillen hoffe ich, das dies eine deiner besseren Ideen ist!«


  »Um meinetwillen«, sagte sie, »hoffe ich das auch!«


  Der Abend war zur Nacht geronnen; Sterne lagen wie funkelnder Staub auf dem Himmelszelt verteilt.


  Der ehrenwerte Chasu ruhte auf einem mit Zebrafell bezogenen Diwan auf der Brücke des kleinen Miet-Frachters und sah zu, wie Telbo das Schiff durch die Dunkelheit manövrierte. Die Lichtkugeln waren zu einem dämmrigen Glühen heruntergeregelt, die Antriebe brummten beruhigend gleichmäßig. Der Kurs ging gen Süden. Sie hatten Ulon-Darna längst hinter sich gelassen und befanden sich nun auf dem Weg zu der alten Klosterruine in der Benosh-Tundra, nahe des Polargebiets, wo die heutige Auktion stattfinden würde; weit weg von jeder Zivilisation.


  Da sie abseits der Hauptverkehrsrouten flogen, war eine Begegnung mit den Weißmänteln oder einem anderen Schiff äußerst unwahrscheinlich. Selbst wenn sie in eine Kontrolle geraten sollten: Der Frachtraum im untersten Deck beherbergte zwanzig Tonnen voller Dünger aus Schweinegülle, den die wenigsten freiwillig durchwühlen würden. Die wahre Fracht befand sich darunter.


  Chasu war zufrieden. Der Artefaktjäger, den er angeheuert hatte, ein menschlicher Berufsdieb namens Damyr, war sein Geld vollends wert gewesen und hatte ihm einen ganzen Sack voll hübscher Dinge beschert: einen fast perfekt erhaltenen Sha Yang-Schädel, den Damyr aus einem unterirdischen Gewölbe geborgen hatte; dazu das koffergroße Äquivalent zu einem Zeitlosen Sarkophag mit unbekanntem Inhalt (natürlich kannte Chasu den Inhalt, aber das Artefakt würde sich besser verkaufen, wenn er es unter einer anderen Prämisse anpries) und – das Beste zum Schluss! – ein Original-Friedenswächter-Sonnenauge mit voll aufgeladenen Energiezellen; eine heißbegehrte Waffe unter Jägern und Antiquitätensammlern. Seine Geschäftspartner würden mehr als zufrieden sein und ihn zu einem noch reicheren Skria machen.


  Chasu gähnte genüsslich mit weit aufgerissenem Rachen. Larn, sein anderer Diener, der sein rabenschwarzes Haar mit Öl aus dem wieselhaften Gesicht gekämmt hatte, trat neben seinen Meister und bot ihm Lachshäppchen in Sahnesauce an.


  »Brav«, sagte Chasu und spießte eines der rosa Fischstücke mit der Kralle seines Zeigefingers auf. »Wie lange noch bis zur Auktion?«


  »Noch etwa sieben Stunden, Meister«, antwortete Larn nach einem kurzen Blick auf die Anzeigen.


  »Ausgezeichnet«, schnurrte Chasu. War das Leben nicht wunderbar?


  »Meister!«, rief Telbo plötzlich. »Wir sind nicht mehr allein!«


  Chasus pelzige Ohren zuckten verwirrt. Mit einem geschmeidigen Satz erhob er sich vom Diwan, drückte Larn zur Seite und begab sich zur Navigationskarte an der Steuerkonsole. Er gab ein Knurren von sich, als er den winzigen, blinkenden Punkt sah, der ihrem Schiff nachsetzte. »Höchstgeschwindigkeit! Schüttel sie ab!«


  »Zu Befehl!« Telbo trat das Schubpedal durch; das Schiff gewann an Fahrt, wenn auch nicht sehr viel mehr als zuvor.


  »Piraten?«, fragte Larn hinter dem Rücken seines Herren. Er klang nervös.


  »Wenn ja«, brummte Chasu, »dann ist dies das winzigste Piratenschiff, das ich je gesehen habe!«


  Das Schiff des alten Katers – ein schmuckloser Frachter der Pelikan-Klasse, nur anderthalbmal so groß wie die Korona – beschleunigte; seine Antriebsflammen brannten wie ein Dreieck blauer Sonnen am Himmel. Schön hier geblieben! Endriel gab vollen Schub; keine drei Sekunden später hatte die Korona ihre Beute eingeholt und flog Kopf an Kopf neben ihr dahin; während sie durch die Nacht rasten, blieb zwischen den zwei Maschinen blieb nur ein Luftkorridor von weniger als hundert Metern. Um Chasu noch ein wenig zu demütigen, ließ Endriel die Steuerdüsen der Korona einfahren und ausfahren, unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Sind diese Kunststückchen wirklich nötig?«, fragte Xeah. Sie rührte sich kaum auf ihrem Diwan.


  »Nein«, gab Endriel zurück. »Aber so ist es viel lustiger.«


  Der andere Pilot ließ seine Maschine nach Steuerbord ausbrechen. Endriel setzte ihm unverzüglich nach. »Es ist fast schon zu einf–!«


  Weiter kam sie nicht, denn Nelen war blitzschnell bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Ihre Stiefmütterchenaugen sahen ihre Freundin beschwörend an: »Du weißt doch genau, was passiert, wenn du so was sagst! Bitte, nur dieses eine Mal – verkneif es dir!«


  »Ich dachte, ›schüttel sie ab‹ wäre ein ziemlich eindeutiger Befehl!«, knurrte Chasu.


  »Ich tue, was ich kann!«, beschwerte sich Telbo. »Aber der Vogel ist einfach zu schnell!«


  Das Grollen seines Meisters ließ die Bodenplanken vibrieren. Wieder blinkte Chasu zu dem winzigen Schiff mit der Galionsfigur in Form eines schreienden Drachen. Wie ein verdammtes Weißmantelschiff! Die Brücke ihrer Verfolger war abgedunkelt, sodass er kaum mehr als Schemen hinter dem Glas wahrnehmen konnte. Allerdings kam ihm einer dieser Schemen, jener hinter der Steuerkonsole, äußerst bekannt vor.


  »Sie drängen uns nach Osten«, bemerkte Larn, der neben seinem Meister über der Navigationskarte stand. Er zuckte zusammen, als Chasus glühender Blick ihn traf. »Worauf wartest du? Schnapp dir das Auge und hol sie vom Himmel!«


  Larn nickte und rannte los. Sie hörten seine eiligen Stiefelschritte das Schiff hinab poltern. Chasu wandte sich wieder zur Karte. Was haben sie vor?


  Endriel trieb den Frachter weiter und weiter von seinem ursprünglichen Kurs ab und hatte unverhohlen Spaß dabei. Immer wieder kontrollierte sie die Navigationskarte, doch sie waren allein; nur der Innere Mond wurde Zeuge ihres Rennens. Noch ein paar hundert Kilometer!


  Wer immer den Pelikan steuerte, verstand sein Handwerk, das musste sie neidlos zugeben. Um seinen geplanten Kurs wieder einschlagen zu können, ließ der unbekannte Pilot seine Maschine um hundert Meter gen Boden fallen, zog sie wieder mit flammenspeienden Düsen hoch und raste unter der Korona hindurch, wobei er versuchte, so weit wie möglich südwärts zu fliegen.


  Endriel hatte dafür ein müdes Lächeln übrig; sie riss das Steuer zurück und ließ die Korona quer über ihre Kontrahenten springen, bis beide Schiffe die gleiche Position hatten wie zuvor. Sie spähte nach Kerus Reaktion, aber er stand nur unbewegt und mit verschränkten Armen neben ihr.


  »Äh, Kapitän ...?«


  Erst auf Mikos Warnung hin bemerkte sie die Luke, die sich auf dem hölzernen Rücken des Schiffs öffnete. Der dunkle Mann, der daraus hervor kroch, wirkte auf die Entfernung winzig. Der Flugwind in seinem Rücken wehte ihm das Haar ins Gesicht. Er trug eine Schutzbrille über den Augen und einen Metallstab in den Händen, dessen Ende er auf die Brücke der Korona richtete.


  Nicht gut, dachte Endriel. Gar nicht gut!


  »Sonnenauge!«, brüllte Keru. Da schoss auch schon ein Pfeil aus rotem Licht auf die Brückenkuppel zu. Mehr aus Reflex denn aus freiem Willen wirbelte Endriel das Steuer herum und ließ in letzter Sekunde die Salve an der Korona vorbeizischen.


  Sie rang nach Atem, ihre Hände verkrampften sich um die Holzgriffe des Steuerrades.


  »Scheiße, warum hast du uns nicht gesagt, dass er ein verfluchtes Sonnenauge hat?«, rief Keru.


  »Was? Woher sollte ich das denn wissen?« Der Puls dröhnte in Endriels Ohren wie ein Hammer auf einem Amboss. Ein gut gezielter Schuss mit dem Ding und die Korona würde entweder halbiert wie ein hartgekochtes Ei oder explodierte in einem Feuerball, sollten die Motoren getroffen werden!


  »Lass mich ans Steuer!« Keru griff nach Endriels Arm. »Du fliegst immer noch wie ein lahmer Geier!«


  »Ich – , setzte sie an. Weiter kam sie nicht: Ein rotglühender Komet kam auf sie zugeschossen.


  Schon wieder verfehlt! Chasus Blick zuckte vom Bullauge neben ihm hinauf zu dem kurzen Schacht, der zur Dachluke des Frachters führte. »Würdest du mir freundlicherweise verraten, warum sie immer noch leben?«, brüllte er gegen das Tosen des Windes und das Lärmen der Schubdüsen an.


  Die Stimme seines Dieners wurde fast von den Elementen verschluckt. »Das verdammte Schiff ist viel zu wendig, Meister! Ich kann nicht –!« Larn schrie auf, als Chasu seine Beine packte und ihn aus dem Schacht pflückte. Der Mensch landete ächzend auf dem Holzboden; Chasu trat ihn zur Seite, entriss ihm Schutzbrille und Sonnenauge und kletterte selbst den Schacht hinauf, bis er von der Taille aufwärts aus der Luke ragte.


  Die Waffe in Händen zu halten, war ein vertrautes Gefühl. Im Garten seines Sommerhauses nördlich von Harassadan vertrieb er sich oft die Zeit damit, auf Tontauben zu schießen. Und obwohl durch die eigene Mähne behindert, die ihm der harte Wind von hinten ins Gesicht blies, legte er zielsicher an und kniff die von der Brille geschützten Katzenaugen zusammen. Er hatte keine Probleme, das andere Schiff anzuvisieren: Es hing wie ein dicker Vogel hinter ihnen am Sternenhimmel, azurblaues Feuer schoss aus seinen Düsen.


  Chasu grinste.


  Einen Moment lang überstrahlte rotes Licht die Brücke. Die Mannschaft der Korona schrie unisono auf, und Endriel ließ das Schiff gen Mond rasen. Der Schuss jagte haarscharf unter ihnen vorbei; nur ein paar Zentimeter höher und er hätte die linke Landekufe durchschlagen.


  Sie nahm den Fuß sofort vom Schubpedal. Die Korona gefror in der Luft und blieb einen Kilometer hinter dem Frachter zurück.


  »Alle wohlauf?«, fragte sie keuchend.


  Miko nickte hastig, Keru knurrte nur.


  »Ich glaube schon ...« Xeah hatte die Hände gefaltet und blinzelte unaufhörlich vor Nervosität.


  Nelen sah Endriel an. »W-Was machen wir jetzt?«


  Wir kämpfen!, wollte Endriel sagen. Sie hatte sich geschworen, Chasu nicht ein zweites Mal entkommen zu lassen. Dennoch wollte sie auch nicht diejenige sein, die ihre Freunde allein ihrer Rachegelüste wegen in den Tod führte.


  Miko sah sie enttäuscht an. »Kapitän, Sie wollen doch jetzt nicht etwa aufgeben?«


  »Wir können ihn nicht abhauen lassen!«, sagte Nelen. »Nicht schon wieder!«


  »Wenn wir vielleicht den Abstand vergrößern?« Xeah faltete unruhig die Hände. »Auf die Entfernung wird es schwieriger für ihn, uns zu treffen.«


  Endriel sah sie die anderen an, gerührt von ihrem Vertrauen. Sie blickte zur Navigationskarte. Noch immer waren allein die Korona und der Frachter zu sehen. Aber sie können nicht mehr weit weg sein, dachte sie. Wenn wir nur noch ein kleines Bisschen durchhalten ...


  »Also gut«, sagte sie. »Ich bleibe dran!«


  »Auf gar keinen Fall!«, protestierte Keru und packte ihren Arm. »Mach Platz!«, brummte er. »Ich fliege!«


  Das kleinere Drachenschiff vergrößerte seine Distanz – Chasu konnte die Furcht der Besatzung fast riechen, aber er hatte nicht vor, sie damit so einfach davonkommen zu lassen. Er drehte die Energie voll auf; rotes Licht schoss aus der Waffe, der Rückstoß brach ihm fast das Genick. Wieder verfehlt! Er brüllte vor Zorn in die Dunkelheit und feuerte erneut, direkt auf die Mitte ihres linken Flügels. Das andere Schiff jagte nach rechts, wich der Salve aus, und noch im gleichen Moment feuerte Chasu ein drittes Mal –


  – und ein Beben erschütterte die Korona. Etwas fiel brennend am Rand der Brückenkuppel vorbei.


  »Da verabschiedet sich unsere Rückenfinne«, meldete Keru, ohne die Pranken vom Steuer zu nehmen. Endriel, die direkt neben ihm stand, glaubte das gewaltige Herz des Skria wie eine Kesselpauke schlagen zu hören. Vielleicht war es aber auch nur ihr eigenes.


  Ein Schweißtropfen rann ihr über die Schläfe: Besser lebendig und gedemütigt als tot. Sie war fast bereit aufzugeben, als die das neue Blinken auf der Navigationskarte sah.


  Endlich!


  Sie drehte den Geisterkubus in ihre Richtung, sorgsam darauf bedacht, dass die Aufzeichnerlinse sie voll im Bild hatte. »Hier spricht Endriel Naguun vom Frachtschiff Korona! Dies ist ein Notruf!«


  Die Energiezellen des Sonnenauges glühten nur noch orange, statt grün. Ihm blieb nur noch ein letzter Schuss. Mit einem Kopfrucken versuchte Chasu, die störende Mähne aus dem Gesicht zu bekommen. Das andere Schiff flog direkt hinter ihm, sodass ihm der Galionsdrache entgegen brüllte. Er zielte auf das Holz unterhalb des Monsters. Wenn er traf, würde der Schuss die Außenwand durchschlagen, sich quer durch das Schiff fräsen und in den Motoren einschlagen. Dann würde es Bumm! machen, eine kleine Sonne würde aufgehen, und der Himmel gehörte wieder ihm allein.


  Ruhig ... ganz ruhig ...Er hatte es genau im Visier, brauchte nur noch abzudrücken und ...


  Halt! Seine Ohren zuckten; irgendetwas stimmte nicht! Er hörte Schiffsantriebe aus der Bugrichtung. Aber –!


  Er wirbelte herum –


  Ein Patrouillenschiff der Weißmäntel raste auf ihn zu wie ein maschineller Kondor. Mondlicht schimmerte auf der weißen Metallhaut, und seine Schubdüsen zogen hundert Meter lange Flammenspuren hinter sich her. Der Galionsdrache am Bug hätte das wütende Muttertier des Schiffs achtern sein können.


  »Meister! Weißmäntel!«, hörte er Larn von unten rufen.


  Das Sonnenauge! Er musste es loswerden, bevor sie ihn damit erwischten! Chasu holte aus und schleuderte die Waffe zurück, den verfluchten Weißmänteln entgegen. Doch der Wind war gegen ihn: Er riss den Metallstab in die andere Richtung und ließ ihn gegen den Leib des Frachters prallen, wo er sich letzten Endes an einem Steigeisen verkeilte – zu weit entfernt, als dass er ihn lösen konnte. Chasu konnte nur noch schluchzen.


  »Friedenswächterschiff Kallavar an unbekanntes Schiff«, donnerte eine Stimme über Lautsprecher, »landen Sie augenblicklich oder Sie zwingen uns, Sie abzuschießen! Ich wiederhole –! «


  Nicht fair, dachte der ehrenwerte Chasu von den Keem-Brali mit hängenden Schultern. Das ist einfach nicht fair!


  Nelen stieß die angestaute Luft aus. »Ihr Geister! Ich war noch nie so froh, die Weißmäntel zu sehen!« Sie hob die Flügel und ließ sich rückwärts auf die Konsole fallen, wo sie lange Zeit liegen blieb.


  »Ich hab nie daran gezweifelt, dass wir es schaffen«, sagte Miko. Niemand brachte es übers Herz, ihm zu widersprechen.


  »Wir leben noch.« Endriel atmete tief durch. »Das heißt, du bist entweder gut geflogen, oder er hat schlecht gezielt.« Sie zwinkerte Keru zu. Er hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten.


  Endriel schüttelte ihre verkrampften und verschwitzten Hände. Durch die Brückenkuppel verfolgte sie, wie das weiße Schiff zur Landung ansetzte, nachdem Chasus Pilot wohlweislich dem Befehl der Staatsdiener nachgekommen war.


  Da piepste auch schon der Geisterkubus. Endriel stellte das Signal durch.


  Genau wie bei ihrer letzten Begegnung auf dem Flug nach Ulon-Darna, zeigte der Kristall das Bild einer Draxyll mit lehmfarbener Haut.


  »Ich grüße Sie ein zweites Mal, Kapitän Naguun«, sagte Kapitän Xaba Kwu-Dal trocken, jedoch nicht ohne Sympathie. »Wer hätte gedacht, dass wir uns sobald wiedersehen?«


  »Und das keine Sekunde zu spät«, sagte Endriel, aufrichtig dankbar. »Ich dachte schon fast, dieser Verrückte schneidet uns in kleine Scheiben. Ich meine ... wer immer er auch ist.«


  »Das werden wir bald herausfinden«, versprach Kwu-Dal. Die Friedenswächterin hob die Mundwinkel. »Nun entschuldigen Sie mich bitte. Wir werden diesen Leuten ein paar sehr unangenehme Fragen stellen – und ich ahne, dass ihnen die passenden Antworten fehlen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie unseren gemeinsamen Freund, Admiral Telios von mir grüßen würden, sollten Sie ihn in nächster Zeit sehen.«


  »Mit Vergnügen. Und ich würde mich wiederum freuen, wenn Sie uns benachrichtigen, falls es eine Belohnung oder so etwas gibt. Korona, Ende!«


  Kapitän Kwu-Dals Abbild nickte ihr zu, dann verblasste der Kubus wieder. Endriel wandte sich an ihre Mannschaft. »Also gut, genug Heldentaten für heute. Wird Zeit, dass wir nach Hause kommen! Irgendwelche Einwände?«


  Es folgte allgemeines Kopfschütteln. Endriel ließ sich erleichtert auf den freien Diwan gegenüber der dösenden Xeah fallen. Nelen landete neben ihr. »Weißt du was?«, fragte sie. »Alles in allem hat das echt Spaß gemacht. Ich meine, bis auf die Todesangst zwischendurch.«


  Endriel lächelte.


  Keru nahm die Fahrt wieder auf und setzte Kurs Richtung Osten – nach Olvan. Nach Hause.


  Endriel starrte zu den Lichtkugeln an der Decke, die jetzt wieder in hellem Schein strahlten. Ihr letzter Gedanke, bevor auch ihr die Augen zu fielen, galt ihrem Onkel Andar, den sie viel zu lange nicht gesehen hatte.


  Ob er wohl stolz auf mich wäre?


  3. Schattenjäger


  »Die drei Tugenden eines Friedenswächters: Mut, Gehorsam und ein leicht auszuschaltendes Gewissen.«


  – Graffiti an der Markthalle in Olvan


  Zum wiederholten Male ließ Admiral Andar Telios den Deckel seiner antiken Taschenuhr aufspringen. Die Zeremonie zog sich nun schon vom frühen Abend bis zum Einbruch der Nacht hin; die Füße taten ihm weh und seine Beine brachten ihn fast um. Aber er musste Haltung bewahren.


  Die ewigen Paraden und Ansprachen waren glücklicherweise längst abgehakt. Nun erhielt jeder einzelne der fünfhundertunddrei Kadetten dieses Jahrgangs seine Abzeichen und die Sakedo-Klinge aus den Pranken von Direktorin Kelwai hinter ihrem Podium. Unter donnerndem Beifall marschierte ein Absolvent zackigen Schrittes zurück in die Reihen seiner Kameraden, während schon der nächste aufgerufen wurde.


  Telios seufzte. Das hier war Zeitverschwendung. Wichtigere Dinge warteten auf ihn, und er bildete sich ein, dass der Gouverneur, der ihn hierher beordert hatte, dies nur zu gut wusste. Doch Syl Ra Van hatte darauf bestanden: in einer Zeit wie dieser sei es wichtig, dass der Admiral gesehen würde. Es gäbe ohnehin schon genug hässliche Geschichten über ihn und seine Arbeit im Sonderausschuss Nummer Neunzehn.


  Telios klappte die Uhr wieder zu und versenkte sie in der Brusttasche seiner frisch gewaschenen, gebügelten und gestärkten Paradeuniform. Er sah hinunter zu den jungen Leuten, die im Zentrum des Exerzierplatzes standen, der von den vier Flügeln der Friedenswächter-Akademie begrenzt wurde. Ihre weißen Uniformen leuchteten im Schein der Lichtkugeln; egal ob Mann oder Frau, Mensch, Skria, Draxyll oder Yadi, ihnen allen stand die Aufregung ins Gesicht geschrieben, und der Admiral beneidete sie um ihren Enthusiasmus und ihre Unwissenheit. Viele von ihnen hatten Schwierigkeiten, den Blick geradeaus auf die rot geschmückte Bühne beizubehalten, wo die Direktorin und ihre Ausbilder standen, und spähten stattdessen immer wieder zu ihren Freunden, Verwandten, Förderern und Geliebten auf den großen Zuschauertribünen, die links und rechts von ihnen aufgebaut waren und gut dreitausend Lebewesen fassten.


  Allerorts hing das Geflügelte Schwert auf Flaggen, Wimpeln und Fahnen. Die Nacht war klar und kühl. Reihen von Scheinwerfern bohrten ihre Strahlenlanzen in den dunklen Himmel, wo vorbeizischende Drachenschiffe blaue Feuernarben hinterließen.


  Telios’ Blick schweifte über die anderen Ordensmitglieder, mit denen er sich die Sonderplätze ganz nahe am Geschehen teilte. Unter ihnen erkannte er viel zu viele alte Bekannte, die zu Fremden geworden waren; ehemalige Freunde von seiner Zeit auf der Akademie, und Offiziere, unter denen er gedient hatte. Er sah sie an und dachte: Wer von euch ist keiner von uns?


  Gerade hatte der letzte Kadett, ein Yadi namens Obin von den Roten Zweigen, sein Miniatur-Sakedo entgegen genommen und flog berstend vor Stolz zurück in die Reihen seiner Kameraden. Telios stimmte lahm in die gewohnte Applauswelle ein. Dann hallte erneut die samtig-schnurrende Stimme von Direktorin Kelwai über den Platz: »Friedenswächter, verehrte Gäste, Bürger von Kenlyn – ich begrüße nun den Schirmherr dieser Zeremonie, Seine Exzellenz, Gouverneur Syl Ra Van.« Die Skria nahm sofort Haltung an. Wer bis eben noch gesessen hatte, machte, dass er auf die Füße kam und salutierte, als Lichtstrahlen das überlebensgroße Gesicht Syl Ra Vans über der Bühne formten. Telios beobachtete, wie die Wesen um ihn herum den Atem anhielten, ihre Blicke voller Ehrfurcht und Ergriffenheit. Er konnte ein humorloses Lächeln nicht unterdrücken: Unser maschineller Gott spricht zu uns. Hurra!


  Die Maske aus Bronze und schwarzem Metall sah mit lichtlosen Augen auf die Köpfe der Anwesenden herab; die Schriftzeichen an ihren Rändern pulsierten, einem roten Herzschlag gleich.


  »Dies ist eine denkwürdige Nacht«, geisterte die Flüsterstimme aus den versteckten Lautsprechern. Auf dem Exerzierplatz herrschte absolute Stille. »Wir heißen euch in den Reihen des Ordens der Friedenswächter willkommen. Die Natur des Universums ist Chaos. Ihr seid die Kraft, die sich ihm entgegen stellt. Ihr werdet hinausgehen und das Gesetz in die Welt tragen, als Bewahrer des Großen Friedens, als Diener der Gerechtigkeit. Wir sind stolz auf euch.«


  Die Maske löste sich auf. Donnernder Applaus folgte.


  Telios klatschte lustlos mit. Es waren die gleichen Sätze, die er vor über zwanzig Jahren bei seinem eigenen Abschluss gehört hatte; die gleiche Ansprache, die alle Absolventen der Akademie mit auf ihren Weg bekommen hatten, seit Syl Ra Van sich vor dreihundertundvier Jahren zum Oberbefehlshaber der Friedenswächter und zum Alleinherrscher von Kenlyn aufgeschwungen hatte. Er erinnerte sich noch zu gut, wie ihm damals Tränen in den Augen gestanden hatten. Heute schmeckten diese Worte nach Asche.


  Trotzdem verfehlte Syl Ra Vans Auftritt auch auf ihn nicht seine Wirkung. Und das beunruhigte Telios: Nach allem, was er über die Machenschaften des Gouverneurs wusste, dürfte er sich nicht mehr so leicht beeindrucken lassen. Andererseits war es gar nicht so lange her, dass er selbst die Maske noch mit aller Kraft angebetet hatte. Nur ein halbes Jahr war vergangen, seit sein Glaube an seinen Regenten erschüttert worden und letztlich zerbrochen war.


  Schließlich spielte die Kapelle die Diamantene Hymne, man legte die Hand aufs Herz und sang. Ulumwas und Pauken wurden geschlagen, Trompeten und Glingdanis geblasen, begleitet vom Tuten aus den Schädelhörnern von Draxyll-Sängern. Damit war der formale Teil des Abends beendet. Telios war froh darüber.


  Der Silberne Saal lag unter einer Dachkuppel im Westflügel der Akademie und war seit seinem letzten Besuch unverändert geblieben: die Wände weißgetüncht, mit silbernen Mandalas darauf; der Fußboden aus elfenbeinfarbenen und zartblauen Marmorplatten, in denen sich sein Gesicht widerspiegelte, wenn er nach unten blickte. Buffettische waren aufgestellt und die Delikatessen der Einfachheit halber nach Völkern geordnet: Gemüsestreifen und Obstsalate für die Draxyll, Gebäck und Austern für Menschen, Fleischbrocken für Skria und Schüsseln mit sich windenden Käfern und Würmern für Yadi. Zum Strafdienst verdonnerte Kadetten der unteren Jahrgänge waren als Kellner unterwegs und servierten Getränke; der Admiral nahm einem vorbeiziehenden Artgenossen ein Glas Rotwein ab und setzte seinen Weg durch den Saal fort.


  Beschwingte Musik wurde gespielt – Ka-Shors Opus Achtundachtzig, wenn er sich nicht irrte – Kadetten und Ausbilder, Offiziere und Gäste tanzten; Veteranen begegneten einander, klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Jüngere Ordensmitglieder salutierten ehrfürchtig, als Telios an ihnen vorbei schritt. Er nickte ihnen zu und registrierte gleichzeitig die argwöhnischen Blicke, die man ihm hier und da zuwarf.


  »Was für ein seltenes Vergnügen, Sie zu sehen, Admiral«, sagte plötzlich eine winzige Stimme.


  Er drehte sich um und blickte in das Gesicht eines Menschen von etwa dreißig Jahren. Sein Haar war schwarz und kurz, seine Augen mandelförmig. Er trug die Rangabzeichen eines Kommandanten und salutierte vor dem Admiral.


  Telios hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er kannte die Yadi, die auf seiner Schulter saß. Er lächelte. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Admiral.«


  »Ein Wunder, dass Sie nicht auf Ihrem stolzen Schiff sind«, sagte Admiral Kaleen von den Schwarzen Rosen und zuckte spöttisch mit ihren Fledermausflügeln. Sie war gut zwanzig Jahre älter als er, doch man sah es ihr nicht an. Ihr würdevolles, fast menschliches Gesicht war rotbraun, wie die Erde Kenlyns nach dem Regen, und ihre Hörner, die aus ihren eisgrauen Locken hervorstachen, schimmerten frisch poliert. Ihrer strahlendweißen Uniform fehlte der Admiralsumhang, der ihre Flugfähigkeit beeinträchtigt hätte; stattdessen trug sie purpurne Epauletten. Ihre Augen erinnerten Telios an Kornblumenfelder und verrieten ihre Intelligenz und einen Sinn für trockenen Humor.


  »Die Dragulia liegt gerade zur jährlichen Inspektion im Ringhafen«, erklärte er, »und der Gouverneur hielt es anscheinend für eine gute Idee, wenn ich ein wenig ... Präsenz zeigen würde.«


  »Nun, für viele der jungen Leute hier sind Sie ein strahlendes Vorbild, Andar.«


  Telios fragte sich, ob er der einzige war, der Ironie aus den Worten der Admiralin heraushörte. Wie immer fand er ihre hintersinnige Art erfrischend. »Nun, kein Mann ist so gut wie sein Ruf, Kaleen.«


  Achtzehn lange Jahre war es jetzt her, seit er auf ihrem Schiff, der Veltreska, als Leutnant zweiten Ranges gedient hatte. Seit seiner Beförderung zum Admiral hatten sie kaum Gelegenheit gehabt miteinander zu sprechen, was Telios sehr bedauerte, denn er mochte die alte Dame. »Ich habe Sie während der Zeremonie gar nicht gesehen«, sagte er und stellte sein leeres Glas auf das Tablett eines vorbeischlurfenden Draxyll-Kellners.


  Kaleen zeigte ein sprödes Lächeln. »Wenn ich will, kann ich ganz unauffällig sein.« Sie wandte sich an das Ohr ihres Adjutanten. »Nerian, lassen Sie uns für einen Moment allein.«


  Der Mensch nickte. »Zu Befehl, Admiral.«


  »Kommen Sie, Andar.« Kaleen sprang von seiner Schulter und schwirrte neben Telios her. »Fliegen wir ein bisschen spazieren.«


  Es dauerte einige Zeit, bis sie einen ruhigen Korridor fanden, weitab vom Gemurmel und der Musik. Admiral Kaleen ließ sich auf einem Fensterbrett nieder; sie blickte nach draußen, auf den erleuchteten Exerzierplatz, wo gerade ein paar Absolventen vor Lachen grölten.


  Telios lehnte mit dem Rücken an der Wand gegenüber des Fensters. »Sie sehen gut aus, Kaleen«, sagte er.


  Sie drehte sich zu ihm um. Wieder zuckte sie spöttisch mit den Flügeln. »Und Sie sind immer noch ein Schmeichler, Andar. Aber ich kann das Kompliment zurückgeben.«


  Ein junges Pärchen kam an der Tür vorbei. Telios sah ihnen argwöhnisch nach.


  Kaleen hatte dies beobachtet. »Wie ich sehe, fällt es Ihnen schwer, sich zu entspannen. Zumindest das haben wir noch gemeinsam.«


  »Ich habe Pflichten, denen ich nachkommen muss.«


  Sie sah zu ihm auf. »Ja, wie man hört, sind Sie sehr beschäftigt, seit diesem geheimnisumwitterten Zwischenfall in der Xida-Ma-Region.«


  Telios versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und zog interessiert eine Augenbraue hoch. »Sie haben davon gehört?«


  »Jeder im Orden hat davon gehört, Andar. Genauso wie von gewissen anderen Aktivitäten Ihrerseits.«


  »Aha. Und welche ›Aktivitäten‹ wären das?


  »Zum Beispiel die Gründung und Leitung des ominösen ›Sonderausschusses Neunzehn zur Stärkung der ordensinternen Moral‹.«


  Telios war nicht überrascht. Er hatte nie daran geglaubt, dass er die Tätigkeiten des Ausschusses lange geheim halten konnte. Dennoch war sie die erste, die ihn darauf direkt ansprach. »Ich verstehe«, sagte er trocken.


  »Die Bezeichnung ist natürlich so vage, dass sich niemand etwas Genaues unter diesem Verein vorstellen kann. Aber es kursieren Gerüchte.«


  Telios imitierte ein Lächeln. »Seit wann geben Sie etwas auf Gerüchte, Kaleen?«


  Die Yadi zuckte mit den Achseln. »Ich habe Ohren, Andar. Und es schadet nichts, sie zu benutzen.« Sie sprang vom Fensterbrett ab und flog auf ihn zu. Sie blieb so dicht vor seinen Augen in der Luft hängen, dass Telios fast gezwungen war, zu schielen.


  »Man munkelt von nächtlichen Verhören und Wanzen, die in den Mannschaftsquartieren versteckt werden. Angeblich existieren geheime Akten über jedes einzelne Mitglied des Ordens. Akten, zu denen niemand außer dem Gouverneur und ein paar handverlesenen Offizieren Zugriff hat. Man redet von Behandlungen mit Wahrheitsdrogen und Ordensmitgliedern, die plötzlich spurlos verschwinden und sich bei ihrem Wiederauftauchen an nichts erinnern können. Es heißt, der Gouverneur persönlich habe Sie als Hohen Kommissar bevollmächtigt, all diese Aktionen durchzuführen.«


  Nun war Telios derjenige, der mit den Achseln zuckte. »Wie immer ist die Gerüchteküche sehr kreativ.«


  »Bitte Andar, lassen wir das Theater. Ich weiß von den wahren Aktivitäten des Sonderausschusses – und ich weiß auch, dass unsere alten Feinde wieder aktiv sind und dass sich ihre Leute im Orden eingenistet haben, wie Ratten im Gemäuer. Zum ersten Mal seit langer Zeit muss man sich wieder fragen, auf welcher Seite die eigenen Ordensbrüder stehen.« Ihre Kornblumenaugen sahen ihn ernst an.


  Telios wich ihrem Blick nicht aus. Er wusste nicht, wie sicher dieser Korridor war und wer ihnen möglicherweise zuhörte. Also wählte er jedes seiner Worte mit Bedacht. »Ihnen ist klar, dass, wenn es so wäre, dieser Zustand nicht anhalten darf, Kaleen.«


  Sie nickte. »Ebenso ist mir klar, dass Sie tun, was getan werden muss, Andar. Und dass Sie sich dadurch nicht nur Freunde machen.«


  »Dafür bin ich bekannt«, antwortete er mit ernster Miene und stellte sich eine Frage, die noch vor einigen Monaten undenkbar gewesen wäre: Kann ich ihr trauen?


  Seine Leute hatten die Admiralin mehrfach überprüft. Ihre Kontakte, ihre Familie, ihre Freunde. Sie hatten keine verdächtigen Verbindungen gefunden, nichts, was darauf hinwies, dass sie den Orden verraten hatte oder plante, dies zu tun. Aber das hatte er auch von so vielen anderen geglaubt und sich getäuscht. Er dachte an seine ehemalige Stellvertreterin Shiaar und das Sonnenauge, das sie ihm in den Rücken gedrückt hatte.


  Kaleen schwang sich zurück und gab dem Admiral mehr Abstand. Er behielt sie genau im Auge. »Wie man hört, ist Varkonn Monaro mit von der Partie.« Sie schien den Namen nicht gern auszusprechen. »Wenn ich mich recht entsinne, hat er vorher für den Nachrichtendienst gearbeitet. Ein Mann mit Ambitionen. Und angeblich dem Orden gegenüber loyaler als der Gouverneur selbst.«


  Telios wollte etwas erwidern, aber Kaleen sprach ungerührt weiter.


  »Ich weiß, Sie fragen sich gerade, wer aus Ihrem kleinen Ausschuss mir das verraten hat. Aber ich kann Sie beruhigen: Ich habe eigene Nachforschungen angestellt und mir das Meiste selbst zusammengereimt.«


  »Ich verstehe«, sagte Telios, ohne beruhigt zu sein.


  »Was ich Ihnen mit all dem sagen will, Andar, ist dies: Ich stehe auf Ihrer Seite. Ich tue, was ich kann, um Ihr Vorhaben zu unterstützen. Der Kult muss zerschlagen werden, je früher desto besser. Aber Sie müssen aufpassen, dass der Schaden, den Sie bei Ihrer Jagd anrichten, nicht größer ist, als der, den unsere Feinde verursachen.«


  Telios deutete eine knappe Verbeugung an. »Ich danke Ihnen für diese Warnung, Kaleen. Nun – wollen wir in den Saal zurückkehren?«


  »Nach Ihnen, Admiral.«


  Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es noch einen anderen Feind in unseren Reihen gibt, dachte Telios, als sie den Korridor verließen. Einen, der uns und die ganze Welt betrogen hat. Er sah aus dem Fenster. Über den Dächern der Akademie, im Zentrum der Stadt, stand der hellerleuchtete Jadeturm Syl Ra Vans. Aber du weißt zu viel. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann.


  Sie trennten sich, als sie den Silbernen Saal wieder betraten. Ich muss auf mein Schiff zurück, dachte Telios müde. Die Dragulia war mittlerweile der einzige Ort, an dem er sich halbwegs sicher fühlte – zumindest weniger unsicher als anderswo. Doch die Wartungsarbeiten hielten noch an; sie würden nicht vor morgen Mittag starten können.


  »Admiral?« Eine hübsche, junge Menschenfrau stand neben ihm. Sie war als Kellnerin unterwegs, doch im Gegensatz zu den anderen Servierern kannte er ihr Gesicht, ihren Namen und ihren Rang. Natürlich ließ sie keine Vertrautheit erkennen, stattdessen bot sie ihm süß lächelnd ein volles Tablett dar. »Möchten Sie etwas trinken? Der Sekt ist sehr zu empfehlen.«


  »Danke«, sagte er und nahm das einzige Glas Sekt.


  »Immer zu Ihren Diensten.« Sie nickte knapp und verschwand wieder in der Menge, um Erfrischungen zu verteilen und Gespräche zu belauschen. Morgen früh würde er ihren Bericht erhalten.


  Mit dem Getränk in der Hand trat Telios auf den Korridor, versicherte sich, dass ihn niemand beobachtete und löste eine transparente, winzig beschriebene Folie von der Unterseite des Glases.


  »Anwesenheit im Stillen Haus erbeten«, lautete die kodierte Nachricht. Er wusste, von wem sie kam und wie dringlich sie war. Er ließ die Folie in das Sektglas gleiten und sah zu, wie sie sich binnen Sekunden auflöste. Dann stellte er das Glas ab und begab sich in den Ostflügel der Akademie, wo er den internen, streng bewachten Nexus des Gebäudes durchschritt, welcher ihn im Hauptquartier des Ordens, einige Straßen weiter, herausließ. Wachen schnappten in Habachtstellung und hoben ihre Sonnenaugen zum Salut.


  Telios nickte ihnen im Vorbeigehen zu, durchquerte ein Portal nach dem anderen, öffnete und verschloss sie mit Hilfe seines persönlichen Kennworts, bis er jenen Nexus erreichte, den kaum jemand im Orden kannte. Er entsiegelte das Artefakt; seine glatte Metalloberfläche verwandelte sich in einen Durchgang, der ihn in einen kühlen, trockenen Keller führte, mit Mauern, so schmucklos und grau wie Decke und Boden, und nur von einer einzigen Lichtkugel beschienen.


  Dies war »das Stille Haus«, ein Netz aus Gängen und Räumen tief in den Eingeweiden der Schwebenden Stadt. Abgesehen von jenem Portal, das sich gerade automatisch hinter ihm schloss, gab es keine anderen Wege hier hinein – und hinaus führte nur ein einziger, versteckter Schacht für Notfälle. Hier tagte der Sonderausschuss Nummer Neunzehn in der Sicherheit maximaler Isolation; hier befanden sich neben Büros und Archiven auch Gefängniszellen und Verhörräume.


  Wie üblich fühlte sich Telios hier unten wie zu Besuch in seiner eigenen Gruft.


  »Admiral.« Varkonn Monaro erwartete ihn. Der Vizekommissar des Ausschusses, der Eingeweihten auch als die »Schattenkommission« bekannt war, nickte seinem vorgesetzten Offizier zu. Telios gab den Gruß zurück und fragte sich zum wiederholten Mal, ob er seinen Stellvertreter jemals hatte lächeln sehen.


  Monaros Haut war dunkel, sein schwarzes Haar kurzgeschoren wie das des Admirals. Es gab nichts in seinem jungen Gesicht, das es erinnernswert machte, abgesehen von den klugen, braunen Augen und der dünnen Nickelbrille. Alles in allem war er kühl und effizient – wie eine Klinge.


  Der Admiral kannte seine Akte auswendig: Varkonn Monaro, geboren im Jahre 896 in On-Ta-Na, war während seiner Ausbildung vom Nachrichtendienst der Friedenswächter angeworben worden. Dank seiner beachtlichen Intelligenz und Tüchtigkeit war er in Windeseile in der Rangordnung nach oben gestiegen. Nun, mit dreiunddreißig, war er bereits Kommodore, Träger eines veralteten Dienstgrades, welcher zusammen mit der Gründung der Kommission vom Gouverneur persönlich wieder eingeführt worden war.


  Monaro besaß eine Gabe für die Entschlüsselung von Kodes und Chiffren und hatte ein Talent für das Verknüpfen scheinbar unzusammenhängender Informationen; beides hatte ihm geholfen, den kriminellen Verbund, der sich »Der Ring des Schwarzen Lotus« genannt hatte, fast im Alleingang zu zerschlagen. Zwei Jahre war das nun her – seitdem hatte er die Ehre, sich Protegé von Syl Ra Van zu nennen.


  Es war bekannt, dass er sich nur eine einzige Leidenschaft erlaubte: seinen Hass auf den Schattenkult. Telios traute ihm ebensowenig, wie er dem Gouverneur traute, doch ihm war klar, dass er Monaro nicht loswerden konnte, denn jeder laut geäußerte Zweifel an dessen Integrität hätte ihn in den Augen Syl Ra Vans verdächtig gemacht. Also war ihm bislang nichts anderes übrig geblieben, als den Vizekommissar strengstens im Auge zu behalten und zu hoffen, dass sein Misstrauen unnötig war.


  »Verzeihen Sie, dass ich Sie so kurzfristig herrufen ließ, Admiral, aber unsere Leute haben etwas gefunden, dass Sie interessieren dürfte.« Monaros Stimme erinnerte in ihrer Kühle und Farblosigkeit an Nebel.


  »Ich hatte ohnehin vor, mich von der Feier zu verabschieden«, sagte Telios trocken. »Ich habe nur auf die erstbeste Gelegenheit gewartet.«


  »Ich verstehe.« Monaro richtete seine Brille. Beide Männer durchquerten einen langen, grauen Gang, der sich mit anderen Korridoren kreuzte, und hielten auf die schwere Metalltür an seinem Ende zu. Einige Mitarbeiter der Kommission begegneten ihnen salutierend.


  »Also, Kommodore, was gibt es Dringendes?«


  »Das hier, Admiral.« Monaro öffnete die Tür. Purpurnes Licht erfüllte den ansonsten dunklen Raum dahinter, der von einem Kraftfeld halbiert wurde. Zwei Sitzkissen und eine Instrumentenkonsole standen auf ihrer Seite; jenseits der brummenden Lichtbarriere gab es nur kahlen Stein – und eine grobe Metallliege.


  Darauf lag ein alter Draxyll; seine Hände und Füße und sogar der lange Echsenhals und sein Schwanz waren mit Stahlringen gefesselt. Das Kraftfeld verzerrte die Farben, sodass Telios einen Moment brauchte, um das Gesicht des Mannes zu erkennen. Und als er es tat, konnte es ihn nicht einmal erschrecken.


  Du also auch?


  Der Winkel, in dem die Liege stand, erlaubte es dem Gefangenen, die beiden Menschen zu sehen. Seine schwarzen Augen verschwanden fast zwischen Falten, Ringen und Hautsäcken, aber sie erkannten ihrerseits den Admiral. »Andar!«, krächzte eine Stimme aus den Lautsprechern. »Andar, mein Junge, sind Sie das?«


  »Ja.« Telios hörte seine eigene Stimme kaum.


  Mehr als anderthalb Jahre war es her, dass er seinen ehemaligen kommandierenden Offizier und früheren Admiral Xuru Shuan-Kor gesehen hatte. Abgesehen von Yanek Naguun war der Draxyll einer der wenigen Förderer des früheren Taschendiebs aus der Gosse gewesen. Shuan-Kors Empfehlung hatte Telios es zu verdanken, dass er nach Ende seiner Grundausbildung die Akademie besuchen durfte, um sich auf eine Offizierslaufbahn vorzubereiten. Auch danach hatte der greise Admiral ihn nicht vergessen und den jungen Kommandanten Telios als Ersten Offizier auf die Dragulia geholt – ein prestigeträchtiger Posten, für den andere Ordensbrüder ihre rechte Hand gegeben hätten.


  Shuan-Kor war ihm ein väterlicher Freund gewesen; manchmal streng, aber immer gerecht. Telios wusste, dass er in seiner freien Zeit Rosen züchtete und drei Kinder hatte, von denen zwei selbst Mitglieder des Ordens waren. Nach seinem Austritt aus dem aktiven Dienst hatte er dem frischgebackenen Admiral Telios sein teures Schiff überlassen und unterrichtete nun als Instruktor an der Akademie Gefechtsethik und unbewaffneten Nahkampf.


  Wenn er hier war, gab es dafür nur eine Erklärung.


  »Andar!« Shuan-Kors Horn sang erleichtert. »Der Prophetin sei Dank, dass Sie hier sind! Niemand hier scheint zu verstehen, was ich sage! Niemand hört mir zu!«


  Telios’ Kehle war staubtrocken. »Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun, Admi... Instruktor, solange Sie kooperieren.« Er wandte sich an seinen Stellvertreter. »Was hat er getan?«


  Monaro betrachtete den Draxyll hinter dem Kraftfeld, dessen Wabern sich in seinen Brillengläsern spiegelte. »Unsere Leute haben verschlüsselte Übertragungen abgefangen, die aus seiner Wohnung gesendet wurden. Es ist ihnen noch nicht gelungen, sie vollständig zu dechiffrieren, aber es ist klar, dass es sich um Berichte an seinen Kontaktmann im Kult handelt.«


  »Ich weiß nicht, wovon er redet! I-Ich habe diese Nachrichten nie gesendet!« Draxyllstimmen waren für gewöhnlich so träge wie Melasse. Die des ehemaligen Admirals bebte vor Panik.


  »Er hat den Kubus zerstört, kurz bevor unsere Leute ihn festgenommen haben«, sagte Monaro, ohne den Blick von dem Gefangenen zu nehmen.


  »Andar, Sie wissen, ich habe dem Orden immer treu gedient! Sie müssen mir helfen! Sie müssen ihm erklären, dass ich unschuldig bin!«


  Es schmerzte Telios, seinen alten Förderer so zu sehen. Wann soll das enden? Müssen wir erst jeden einzelnen von uns auf diese verfluchte Liege schnallen, bis wir endlich Gewissheit haben?


  »Wir haben ihm eine volle Dosis Wahrheitsserum gespritzt«, erklärte der Vizekommissar wie beiläufig, »aber es ist nicht zu sagen, ob die Droge wirkt oder nicht.«


  »Ich sage die Wahrheit!«


  »Uns bleibt also nur die althergebrachte Methode«, vollendete Monaro.


  Telios schloss kurz die Augen, dann bemühte er sich, seine Worte so kühl und scharf wie ein Sakedo klingen zu lassen: »Sie haben den Kubus nicht ohne Grund vernichtet, Instruktor. Wer ist Ihr Kontaktmann?«


  »Ich habe keinen verdammten Kontaktmann!«


  »Sie arbeiten für den Schattenkult«, stellte Monaro nüchtern fest. »Wer sind Ihre Verbindungsleute?


  »Niemand!«, schrie Shuan-Kor. »Ich bin ein Friedenswächter! Ich diene allein dem Orden und Syl Ra Van! Ich habe den gleichen Eid geleistet wie Sie!«


  Monaro nahm seine Brille ab und zog ein Taschentuch aus der Uniform, um sie zu putzen. Es schien, als habe er den Instruktor nicht gehört. »Wie lange schon haben Sie den Orden verraten?«


  »Das habe ich nie getan! Warum glauben Sie mir denn nicht?« Der Draxyll brachte einen winselnden Laut hervor, begleitet von einem klagenden Tuten seines Horns. »Andar! Sie müssen mir glauben, Andar! Sie kennen mich doch! Sie wissen, dass ich so etwas niemals tun würde!«


  Telios rührte sich nicht. Zumindest habe ich das bislang immer geglaubt ... Seine Hand verkrampfte sich um den Griff seines Schwerts.


  Monaro setzte seine Brille wieder auf. »Ihnen sollte klar sein, dass Sie nur eine Möglichkeit haben, diesen Raum zu verlassen. Nennen Sie uns den Namen Ihres Kontaktmanns.«


  »Ich bin Instruktor dritten Grades! Ich diene dem Gouverneur seit achtundneunzig Jahren! Wer sind Sie, dass Sie es wagen, mir Verrat vorzuwerfen?« Shuan-Kor drehte den horngekrönten Schädel in die Richtung des Admirals, soweit es ihm die Fesseln ermöglichten. Der Blick des alten Reptils war voller Tränen. »Was ist nur aus uns geworden? Friedenswächter gegen Friedenswächter! Was ist das für ein Wahnsinn?«


  Wir sind auf dem besten Wege das zu werden, was wir immer verabscheut haben, dachte Telios. »Wenn Sie unschuldig sind, warum haben Sie dann den Kubus zerstört?«


  »Das habe ich nicht! Das ist eine Lüge! Man will mich denunzieren!«


  Und wenn es so ist? Telios betrachtete seinen Stellvertreter: Für ihn schien das hier nichts weiter als eine lästige Routineangelegenheit zu sein.


  »Da Sie offensichtlich nicht reden wollen«, begann Monaro, »sehen wir uns gezwungen, andere Maßnahmen zu ergreifen. Admiral?«


  Telios zögerte einen Moment, dann nickte er. Es ist die einzige Möglichkeit.


  Sein Vizekommissar betätigte einen Schalter auf der Instrumentenkonsole. Der Admiral sah zu, wie hinter dem zitternden Shuan-Kor eine Maschine aus der Wand fuhr. Sie erinnerte an zwei mechanische Arme, die anstelle von Händen in blitzenden Gongs endeten. Sie legten sich um den Kopf des Gefangenen, als wollten sie ihm die Höröffnungen zuhalten. Shuan-Kor zog vor Angst den langen Hals ein, ohne dass es ihm gelang, seinen Schädel aus der Reichweite der beiden Metallscheiben zu bringen. Er schien zu ahnen, was geschehen würde. Telios dagegen wusste es nur allzu genau.


  Eine Anzeige auf der Konsole sprang von rot auf grün.


  »Falls Sie mit dem Prozedere nicht vertraut sein sollten, Instruktor«, setzte Monaro an, »diese Maschine sendet Schmerzimpulse in Ihre Nervenbahnen. Ihr Körper bleibt unversehrt, jedoch ... nun, es wird nicht sonderlich angenehm werden.«


  »Shuan-Kor!«, beschwor Telios den Draxyll und tat einen Schritt vor. »Soweit muss es nicht kommen! Sie müssen nur gestehen.«


  »Ich habe nichts zu gestehen, außer meiner Unschuld!«


  »Vielleicht sollten Sie noch einmal genau darüber nachdenken«, riet Monaro.


  »Helfen Sie mir, Andar, ich flehe Sie an! Verständigen Sie den Gouverneur! Holen Sie mich hier raus!« Tränen rannen über graue, faltige Haut. »Ich habe doch nichts getan!«


  Und wenn er tatsächlich die Wahrheit sagt? Ein Teil von Telios hoffte, dass sein alter Ausbilder unschuldig war, dass es sich hierbei um einen schrecklichen Irrtum handelte. Ein anderer Teil erinnerte ihn an die Legion von vermeintlichen Freunden und Kameraden, die in diesem Raum ihre Masken hatten fallen lassen.


  Monaros Hand legte einen Hebel um. Einen Moment lang war nichts zu hören, außer dem nervtötenden Brummen des Kraftfelds. Es gab kein Licht, keine Strahlen; nichts, das anzeigte, dass die Maschine aktiviert worden war.


  Bis Shuan-Kor zu schreien begann. Ein durchdringender Laut, wie destillierte Qual. Lass uns das Richtige tun, bat der Admiral das Universum. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und die Augen geschlossen. Stattdessen blieb er bewegungslos stehen. Ein Wink von ihm, und der Vizekommissar stellte das Gerät ab. »Nun?«, fragte Telios und verabscheute seine eigene, gefühllose Stimme.


  Der Draxyll rang japsend nach Atem. Er brachte die Worte nur unter größter Anstrengung hervor: »Ich ... bin ... unschuldig ...!«


  Monaro betätigte den Hebel ein weiteres Mal. Wieder Schmerzen, wieder Schreie. Telios schaltete die Lautsprecher ab. Der Draxyll zuckte und wand sich in seinen Fesseln. Der Anblick stach dem Admiral ins Herz wie eine gläserne Klinge. Er wollte es ihm ersparen, wollte die verfluchte Maschine abschalten und Shuan-Kor erlösen. Doch er erinnerte sich an das Sprichwort, dass manchmal nur der Schmerz das wahre Gesicht entlarvte.


  Er blickte zu Monaro: Der Kommodore hatte seine Brille abermals abgenommen und hielt sie desinteressiert gegen das Kraftfeldlicht, um die Gläser auf Flecken zu überprüfen. Er ließ sich Zeit, sie wieder aufzusetzen. Dann schaltete er das Gerät aus, die Lautsprecher wieder ein. Fürs Erste.


  Shuan-Kor schnappte nach Luft, er presste die Kiefer unter Schmerzen aufeinander. Telios konnte die flachen Mahlzähne des Draxyll sehen. Hinter der Feldbarriere wirkten sie wie kleine rosa Kiesel.


  »Wir hören, Instruktor«, sagte Monaro.


  Die Worte waren nur schwer zu verstehen, als sie aus den Lautsprechern drangen: »Sie ... foltern Ihre ... eigenen Leute ... wer ist ... hier der Verräter?«


  »Wir haben nicht vor, Sie zu foltern«, sagte Telios eindringlich.


  »Sie ... sind tief gefallen ... Andar.« Der Admiral wusste, er würde den gequälten Blick aus schwarzen Augen niemals vergessen.


  »Ihre letzte Chance, Instruktor«, bemerkte Varkonn Monaro.


  Shuan-Kor sah den Menschen nur hasserfüllt an.


  »Wie Sie meinen.« Der Schmerzprojektor wurde wieder aktiv, und die Schreie des Draxyll dröhnten in ihren Ohren. Telios war überzeugt, sein Klagen musste bis an die Oberfläche der Schwebenden Stadt zu hören sein.


  »Wer ist Ihr Kontaktmann?«, fragte Monaro, ohne die Maschine abzuschalten. »An wen war Ihre Botschaft gerichtet? Wer sind Ihre Mitverschwörer im Orden?«


  Der Instruktor antwortete nicht. Er hatte sich in seinen Fesseln aufgebäumt; seine Kehle war nicht mehr dazu fähig, Laute hervorzubringen. Er hatte den Schnabel weit geöffnet, die Muskeln in seinen Kiefern schienen jeden Moment zu reißen.


  Der Projektor stand auf der höchsten Stufe – Shuan-Kor musste sich fühlen, als würde sein Blut kochen, als würde ihm jeder Knochen im Leib zerschmettert.


  »Das genügt!«, rief Telios; er drückte Monaro zur Seite und schaltete die Maschine ab. Er sah, wie sich Shuan-Kor augenblicklich entspannte. Sein Kopf sank schlaff nach vorn. Der Admiral war erleichtert, als er den Instruktor atmen sah: schwach und röchelnd zwar, aber lebendig. »Er ist unschuldig!«


  Der Kommodore sah ihn an. »Dafür gibt es keine Beweise.«


  »Wenn er wirklich etwas zu gestehen hätte, dann hätte er es längst getan; er hätte uns irgendetwas erzählt!«


  »Admiral, bei allem nötigen –


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie einen Unschuldigen töten!«


  »Er wird nicht sterben«, sagte Monaro gleichgültig. »Das Gerät ist so konstruiert, wie Sie sich erinnern werden.«


  »Sie haben mich gehört, Kommodore.«


  »Das habe ich, Admiral.« Als hätte es den Zwischenfall nie gegeben, wandte sich Monaro ab und setzte das Verhör fort: »Wer ist Ihr Kontaktmann?«


  Sie hörten ein Krächzen.


  »An wen war Ihre Botschaft gerichtet?«


  Noch ein Krächzen, länger diesmal. Die Zeit verlangsamte sich für Telios.


  »Wer sind Ihre Mitverschwörer im Orden?«


  Da hob Shuan-Kor seinen Kopf. Roter Schaum quoll aus seinem Mund.


  Der Admiral wagte es nicht, zu atmen.


  Die faltigen Mundwinkel des Instruktors formten ein verzerrtes Grinsen. »Männer wie ihr ...«, brachte er hervor. Er schluckte und fuhr dann fort, von jeder Silbe gequält: »Männer wie ihr seid es, die ... uns die Arbeit erleichtern. Und alles ... was wir tun müssen, ist zuzusehen, wie ... ihr euch gegenseitig zerfleischt!« Er holte ein letztes Mal Luft, dann brachte er hervor: »Lang ... lebe ... der Kaiser ...«


  Sein schwerer Schädel kippte leblos nach hinten. Kein Muskel rührte sich mehr. Die Lautsprecher schwiegen.


  »Verdammt«, sagte Monaro leise.


  Es dauerte eine Weile, bis der Admiral den Schock verdaut hatte. Wie ist das möglich? Er war einer der besten von uns – wie konnten sie ihn korrumpieren? Was haben sie ihm versprochen? Aber viel mehr erschreckte ihn die erneute Erkenntnis, dass sein Urteilsvermögen ihn abermals betrogen hatte. »Monaro, was ist passiert? Die Maschine –!«


  »Sie hat ihn nicht umgebracht. Es muss Gift gewesen sein.«


  »Haben unsere Leute ihn nicht –?«


  »Sie haben nichts gefunden.« Der Vizekommissar blickte noch immer durch das Kraftfeld. »Es muss etwas Neues sein. Vielleicht hat es mit dem Wahrheitsserum reagiert. Diese Bastarde werden immer raffinierter.«


  Telios wandte sich ab, sein Blick ging ins Leere. Er hörte Monaros Stimme hinter seinem Rücken, so sachlich wie immer: »Darf ich offen sprechen, Admiral?«


  Telios drehte sich zu ihm um. »Sprechen Sie.«


  »Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen: Entweder wir vernichten den Kult – oder er vernichtet uns. Es sind schwierige Zeiten, Admiral. Und Sie wissen, wonach schwierige Zeiten verlangen. Es überrascht mich, dass ich ausgerechnet Sie daran erinnern muss, nach allem, was damals auf der Dragul – Ein finsterer Blick ließ ihn verstummen.


  »Sie überschreiten Ihre Grenzen, Kommodore!«


  Monaro neigte leicht das Haupt. Es lag keine Demut in seinen Worten als er sagte: »Ich bitte um Vergebung, Admiral.«


  Es ist schwer zu akzeptieren, nicht wahr? Dass nicht alle so fleißige Folterknechte sind wie du. Telios kam die Galle hoch. »Lassen Sie die Leiche entfernen und geben Sie mir Bescheid, wenn die Nachricht dechiffriert wurde«, befahl er, und ohne zu wissen wie, schaffte er es, dass seine Stimme dabei nicht brach. Nur ein Wunsch erfüllte ihn: Ich will weg von hier. Weit, weit weg ...


  4. Alte und neue Wunden


  »Wenn Liebe der große Heiler ist, woher kommen dann all die Tränen?«


  – Venshiko


  Sie erinnerte sich noch gut an diesen ersten und letzten Kuss; an damals, als sie auf dem Nexus-Berg in Xida-Ma das Tor zum Saphirstern überschritten hatten. Sie erinnerte sich an seine Lippen auf ihren, wie warm und weich sich seine Zunge anfühlte und wie ihr Herz vor Glück strahlte wie eine kleine Sonne. Doch sie hatten keine Zeit. Die Schatten kamen.


  Keru rief ihnen von der Korona aus etwas zu. Sie hörte es kaum; sie wünschte sich nur, dieser Moment würde ewig währen. Doch dann, viel zu früh, endete der Kuss. »Bleib bei mir«, sagte sie leise und versank in Kais smaragdgrünen Augen. »Vergiss Yu Nan! Vergiss deine Mission! Bitte! Tu es für mich!«


  Sie hatte gesehen – oder glaubte gesehen zu haben – wie er mit sich selbst rang. »Ich kann nicht ...«


  Sie wollte nach seiner Hand greifen, wollte ihn von diesem schrecklichen Ort zurück nach Kenlyn ziehen. Yu Nan würde bald sterben – aber sie lebte noch; und sie liebte ihn! Zählte das gar nichts?


  Plötzlich hörte sie Kerus Bassstimme hinter sich knurren und ehe sie sich versah, packte er ihre Hüfte und zerrte sie davon. Endriel wehrte sich nach Leibeskräften, sie schrie den Skria an, schlug ihn. Es blieb ohne Wirkung. Sie konnte nur zusehen, wie Kai hinter ihr immer kleiner und kleiner wurde. Sie sah seinen gequälten Blick und streckte hilflos die Hand nach ihm aus, während Keru sie unerbittlich von ihm fortriss. Kai hatte ihr das Passwort zugerufen, doch der Wind hatte es verschluckt.


  Und dann, von einem Moment auf den anderen, waren sie Welten voneinander getrennt.


  »Kai!«


  Als Endriel erwachte, war es dunkel um sie herum. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, sah sich verloren um. Wo bin ich?


  Dann erkannte sie ihr Zimmer im Haus ihrer Familie. Das Bett, in dem sie lag, war ihres – das neue Bett, das sie vor sechs Monaten gekauft hatte, nachdem ihr altes nun in ihrem Quartier auf der Korona stand. Kaya, ihre Sha Yang-Puppe, lag neben dem Kopfkissen und sah sie mit dummen Knopfaugen an. Der Strich aus Licht, der durch die geschlossenen Vorhänge drang, reichte gerade aus, um das Ziffernblatt der Uhr auf ihrem Nachttisch zu lesen: Der Tag war in der achten Stunde. Eigentlich hatte sie lange genug geschlafen, trotzdem fühlte sie sich nicht erfrischt. Im Gegenteil: Sie spürte immer noch den flauen Magen und die leichte Desorientierung, die mit dem abklingenden Drachenschiffkoller einhergingen, den sie sich nach dem langen Flug nach Olvan gestern Nacht zugezogen hatte. Sie lauschte. Draußen war es still; die Vögel hatten sich längst in wärmere Gefilde aufgemacht.


  Natürlich war Kai nicht bei ihr. Sie war allein.


  Die Armschiene! Endriel hob den rechten Unterarm – und beruhigte sich wieder, als sie dort das makellose Silber des Artefakts schimmern sah. Der große blaue und der kleine rote Kristall über dem Handrückenschutz wirkten matt und leblos im Halbdunkel. Genau wie sie.


  Die Finger ihrer linken Hand fuhren über das glatte Material, das, wie sie wusste, kein Metall war, denn dafür war es viel zu leicht, federleicht sogar. Sie wusste, wenn sie es wollte – allein der bewusste Gedanke reichte – dann würde das harte, polierte was-auch-immer-es-war weich werden wie Seide, sodass sie es bequem von ihrem Arm ziehen konnte, als wäre es ein Handschuh. Sobald sie es erneut überstreifte, würde es sich zu seiner alten Form verhärten und sich erst wieder von ihr lösen, wenn sie allein es wollte – oder ihr jemand den Arm abschlug.


  Nach all den Monaten hatte sie sich derart an die Schiene gewöhnt, dass sie manchmal ganz vergaß, dass sie noch da war. Seit Kai ihr das Artefakt gegeben hatte, hatte sie es nur ein einziges Mal abgenommen: bei ihrem erstem (und glücklicherweise einzigem) Treffen mit Syl Ra Van. Sie wusste, die Geistermaske würde die Armschiene sofort requirieren, wenn sie sie erblickte. Sie war (ihrem Wissen nach) das einzige, erhaltene Sha Yang-Artefakt auf ganz Kenlyn, das die geheimen Portale zum Saphirstern öffnen konnte.


  Nur wie – das war die Frage, die sie quälte, die sie nachts aus dem Schlaf schrecken ließ, die jeden Tag in ihrem Kopf herumkreiste wie ein Schwarm kreischender Möwen. Wie lautete das Zauberwort, mit dem sie das Artefakt aktivierte?


  Und wieder begann sie mit dem Ritual. Endriel kroch aus dem Bett und zog sich an: ein weißes Baumwollhemd mit langen Ärmeln und eine graue ausgebeulte Leinenhose mit großen Taschen an den Oberschenkeln. Dann ließ sie sich im Schneidersitz auf den zerkratzten Bodendielen nieder, atmete einmal tief ein und wieder tief aus, schüttelte sich, um alle Muskeln zu lockern, schloss die Augen und legte die linke Hand auf die beiden Kristalle der Armschiene.


  Also. Auf ein Neues!


  Sie wusste genau, dass Kai ihr das Artefakt niemals gegeben hätte, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie das Passwort herausbekommen würde. Sie wusste, er hatte diesen Schutz eingebaut, damit die Armschiene nicht von den falschen Händen missbraucht werden konnte – wie beispielsweise denen des Kults oder der Weißmäntel – und sie war sich sicher, dass das Passwort etwas Persönliches war. Etwas, das von Kai kam.


  Wieder versuchte sie, sich jedes Gespräch mit ihm ins Gedächtnis zu rufen, jedes seiner Worte. Doch es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer; viel zu viele ihrer Erinnerungen zerfaserten schon wie Nebel. Sie dachte an ihr erstes Zusammentreffen, in jener verlassenen Seitenstraße an einem heißen Sommertag, während des Großen Basars in Teriam. Sie dachte an das erste Mal, als sie seine unglaublichen Augen gesehen und sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte – und daran, dass ihr Leben von diesem Moment an nicht mehr das gleiche gewesen war.


  Sie würde nie vergessen, wie er vor ihr gestanden hatte, in ihrem Schiffsquartier, an jenem Abend, als die Jagd begonnen hatte. »Mein Name ist Kai Novus. Und ich wünschte, ich könnte dir eine plausible Geschichte auftischen Warum mich die Friedenswächter suchen und weshalb der Draxyll mich gestern angegriffen hat, doch das kann ich nicht. Nicht mal ansatzweise. Aber ich brauche noch einmal deine Hilfe ...«


  Sie erinnerte sich daran, wie sie auf dem Brunnen im verschneiten Kirall gesessen hatten, kurz bevor die Dragulia auftauchte und Onkel Andars Leute sie gefangen nahmen. Dort hatte Kai ihr von Liyen erzählt, dem Mädchen, mit dem er zusammen gewesen war; Liyen, die er geliebt hatte und die ein Teil von ihm vermutlich immer noch liebte. »Du erinnerst mich sehr an sie«, hatte er gesagt. Es hatte damals weh getan, und es tat heute noch weh.


  Wieder und wieder dachte sie an Namen aus Kais Geschichte; die gleichen Namen, die sie schon eine Million Mal zuvor ausprobiert hatte und die noch immer nichts bewirkten. Vielleicht dachte sie sie auch nicht richtig? Vielleicht gab es dabei verschiedene »Tonlagen« die sie ausprobieren musste?


  Da waren die »Schwarzen Ratten«, die Straßenkinder, die Kai bei seiner Flucht vor den Weißmänteln geholfen hatten. »Die schwarzen Ratten«, dachte Endriel angestrengt; dachte es tonlos, wütend, traurig, mit heller Gedankenstimme oder dunkler, langsam und schnell.


  Keine Reaktion. Wie immer.


  Auch »Siradad«, der Name von Kais Heimatstadt, brachte keinen Erfolg, so oft sie ihn auch wiederholte. Sie versuchte es mit »Yeno Novus«, dem Namen seines Vaters, den der Admiral ihr aus den Archiven der Friedenswächter herausgesucht hatte, und »Toryn Novus«, den Namen seiner Mutter. Nichts.


  »Yu Nan« – wieder nichts.


  »Liyen Tela« – auch nichts.


  »Sha Yang« – das gleiche.


  »Eidolon« – das gleiche.


  »Saphirstern« – keine Reaktion.


  Auch »Tian-Dshi« oder »Die Gärten von Tian-Dshi« brachten keinen Erfolg.


  Sie versuchte – nicht zum ersten Mal – ihren eigenen Namen, was ebenfalls ohne Wirkung blieb. Und das machte sie törichterweise traurig.


  Sie versuchte Phrasen und Sprichwörter – vergeblich. Sie dachte an Parolen wie »Syl Ra Van stinkt« oder »Der Schattenkaiser schwitzt beim Scheißen« – nichts.


  Sie presste die Augen noch fester zusammen. Du musst es schaffen, er verlässt sich auf dich! Du musst dieses dämliche Passwort knacken, sonst siehst du ihn nie wieder! Also streng dich an, verdammt noch mal!


  Sie wollte ihn zurück haben, sie wollte bei ihm sein. Und dabei war sie nicht einmal fähig, ein einziges, lausiges Passwort zu entschlüsseln!


  Und was, wenn sie das Passwort längst genannt hatte – nur die Armschiene war defekt? Sha Yang-Artefakte waren für ihre extreme Langlebigkeit bekannt, aber auch sie konnten Fehlfunktionen haben und kaputt gehen.


  Irgendwo im Inneren der Armschiene verbarg sich Yu Nans Eidolon wie der Geist im Brunnen aus dem Märchen – die jüngere Kopie der Persönlichkeit von Kais Meister. Das künstliche Wesen würde ihr verraten, wo sie die Portale nach Te’Ra finden konnte. Mit seiner Hilfe würde sie durch ein Tor durch Raum und Zeit von einem Planeten zum anderen springen, bis zur echten, wirklichen Küstenstadt Shannashai, in deren Abbild sie das Eidolon damals willkommen geheißen hatte. Dort würde sie Kai finden, ihn abholen, zurück nach Kenlyn fliegen und wieder rundum glücklich sein.


  Sie versuchte es von vorne, ging alle Namen, alle Phrasen doppelt und dreifach durch.


  Nichts davon brachte sie weiter.


  Heulend vor Frustration trat Endriel den Stuhl um. Erwartungsgemäß half auch das nichts.


  »Ich schaffe es nicht, Yanek«, flüsterte sie, als sie kurz darauf vor den Begräbnisbäumen ihrer Familie stand. Viel von dem Laub der Kastanien war schon zu Boden gesegelt und lag dort als gelbbrauner Teppich, zusammen mit den abgeworfenen Früchten der Bäume. Endriels Hand fuhr über das Band der Erinnerung, das an einem Zweig des kleinsten Baumes hing und den Namen ihres Vaters trug. Sie holte bebend Luft. »Ich weiß, du würdest mir sagen, ich soll aufhören rumzuheulen, mich auf meinen Hintern setzen und hartnäckig bleiben, aber ... ich weiß nicht, was ich noch tun soll, ich ...!« Ein Kloß in ihrer Kehle verhinderte, dass sie weitersprechen konnte, und als sie ihn niedergekämpft hatte, sagte sie mit erstickter Stimme: »Ich hab das Gefühl, mir läuft die Zeit davon! Ihm kann mittlerweile sonst was auf diesem verfluchten Planeten passiert sein, wenn er nicht schon längst ...!«


  »Endriel?«


  Sie hörte das leise Flapflapflap hinter sich, und spürte den Windhauch in ihrem Nacken. Sie wischte sich die Tränen ab. Als sie sich zu Nelen umdrehte, sah sie den sorgenvollen Ausdruck in deren veilchenblauen Augen. »Ich kriege es nicht hin, Nelen«, klagte sie. »Egal, was ich versuche, nichts funktioniert!«


  »Kopf hoch. Wenigstens eine Möglichkeit gibt es doch noch.«


  Endriel nickte. Sie wusste, was sie meinte. »Es ist ja nicht so, als ob wir nicht versucht hätten, sie zu finden!«


  »Dann müssen wir es eben weiter probieren. So groß ist Kenlyn auch wieder nicht – besonders nicht für Nicht-Yadi.« Nelen versuchte ein aufmunterndes Lächeln.


  Endriel schwieg. Ein Kastanienblatt fiel vor ihren Augen vom Baum und drehte sich in einer seichten Spirale bodenwärts.


  Gleich nach den Ereignissen in Xida-Ma hatten sie und die anderen sich aufgemacht, Liyen aufzuspüren. Wenn jemand bei der Enträtselung des Passworts helfen konnte, dann sie.


  Endriel hatte Andar gebeten, etwas über das Mädchen in den Datenbanken der Friedenswächter zu suchen. Vielleicht eine Geburtsurkunde oder sogar ein Vorstrafenregister. Irgendetwas, das ihr zeigte, dass Liyen Tela überhaupt existierte.


  Aber er hatte nichts gefunden: keinen Namen, keine Adresse, kein Gesicht.


  »Wie kann das sein?«


  Telios hatte mit den Achseln gezuckt. »Möglich, dass sie in irgendeinem Kuhdorf geboren wurde, in dem man das Wort ›Friedenswächter‹ noch nie gehört hat. So etwas kommt öfter vor, als uns lieb ist. Und du weißt ja, welche Schwierigkeiten Yanek damals hatte, dich wiederzufinden.«


  »Es wäre auch zu einfach gewesen«, hatte Endriel gesagt und sich ihre Hoffnung nicht nehmen lassen.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Liyen geboren war oder wo sie gelebt hatte, bevor sie und Kai sich getroffen hatten. Sie wusste nicht mal, ob »Liyen« ihr wirklicher Name war. Nur eines wusste Endriel mit Sicherheit: dass Liyen und Kai sich zum ersten Mal in den Kristallgärten von Tian-Dshi begegnet waren. Kai hatte erzählt, dass er vor seiner schicksalhaften Reise nach Teriam dorthin zurückgekehrt war, in der Hoffnung, Liyen ein letztes Mal zu begegnen. Vielleicht würde eine ähnliche Hoffnung Liyen auch dorthin führen, vielleicht mehr als nur einmal?


  Doch ihre vielen Besuche in Tian-Dshi, die sie zwischen den einzelnen Kurierflügen unternahmen, waren eine Reihe bitterer Enttäuschungen gewesen. Die Führer in den Gärten hatten den Namen Liyen Tela noch nie gehört. Und Endriel konnte ihnen nicht einmal das dazu gehörige Gesicht beschreiben.


  Und so hatte ihre Zuversicht allmählich Risse bekommen.


  Sie erinnerte sich daran, was Kai ihr und den anderen über Liyen berichtet hatte: dass sie gemeinsam abseits des Nexus-Netzwerks gereist waren, auf der Suche »nach einem Sinn hinter den Dingen.« Wenn Liyen diese Angewohnheit beibehalten hatte – und warum sollte sie das nicht? – dann würde sich Endriel nach ihr zu Tode suchen können. So blieb ihnen nur übrig, stichprobenartige Ausflüge an den Rand von Kenlyns Zivilisation zu unternehmen – und alles, was sie damit bislang erreicht hatten, war eine gepflegte Verschwendung von Zeit.


  »Manchmal glaube ich, sie ist ein Gespenst«, sagte Endriel. Sie sah zu Nelen, die inzwischen auf ihrer Schulter saß. »Eigentlich wäre sie mir völlig egal, aber ... ich brauche sie, wie es aussieht.«


  »Und du wirst sie nicht finden, wenn du jetzt aufgibst«, sagte Nelen gelassen. »Wir helfen dir, wo wir können. Der Admiral lässt doch auch nach ihr suchen, vielleicht kriegt er irgendwas raus.«


  »Ja«, sagte Endriel, ohne Überzeugung. »Vielleicht.«


  Während Miko den Tisch deckte, musste er ein weiteres Mal feststellen, was für eine komische Sache Selbstvertrauen war.


  Da bemühte man sich, es in mühevoller Kleinarbeit wie eine Festung aufzubauen, und dann genügte ein einziges Wort oder eine winzige Geste, um es zum Einsturz zu bringen. Die Erinnerung an den Zwischenfall von vorhin klebte wie Teer an ihm. Er wusste, es würde Tage oder Wochen dauern, bis er ihn halbwegs vergessen konnte; bis er in der Masse der anderen Peinlichkeiten seines Lebens unterging.


  Heute morgen hatte Xeah ihn mit in die Stadt genommen. Nun, da wieder Geld in der Kasse lag, gab es dringende Bankgeschäfte zu erledigen. Und außerdem musste sich jemand um den Einkauf kümmern.


  Die große Markthalle von Olvan war voll von Lebewesen, die von Stand zu Stand zogen und sich die Auslagen von Schustern, Kleiderhändlern, Apothekern, Bäckern und Fleischern ansahen. Miko trug für Xeah die großen Körbe, während sie einzelne Punkte auf der Einkaufsliste abhakte. »Reis, Milch, Fleisch und Fisch für Keru, eine Schachtel Heuschrecken für Nelen«, murmelte die alte Draxyll mit gewohnt träger Stimme vor sich hin. »Käse. Wir brauchen noch Käse. Ah, da vorne.«


  Sie trat an einen stark riechenden Stand und betrachtete die Auslagen, wobei besonders ein edler Stinker aus Baladu (zwei Jahre gereift) ihr Interesse weckte. Miko verzog die Nase und wandte sich ab.


  Dabei entdeckte er das Mädchen am Obststand.


  Es war vielleicht in seinem Alter, achtzehn oder jünger, und klein und zierlich. Während es kritisch die ausgelegten Honigmelonen musterte, schob es sich eine braune Haarsträhne hinter das Ohr. Es hatte eine niedliche Stupsnase mit Sommersprossen; Miko konnte nicht aufhören, es anzusehen, und als es den Obsthändler anlächelte, lächelte er unwillkürlich mit.


  Im Laufe seines jungen Lebens hatte er die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass hübsche Mädchen nicht mit ihm redeten. Stattdessen redeten sie über ihn, allerdings waren das Gespräche, die er lieber nicht mit anhören wollte.


  Aber das war früher, als er noch der alte Miko Gorlin gewesen war; der feige Versager, der sich vor den Schlägen seines Vaters duckte. Nun war er ein anderer Mensch: Er hatte sich im Angesicht der Gefahr schützend vor Kapitän Naguun geworfen, damals, beim Angriff der Schatten auf die Dragulia, und dabei entdeckt, dass doch mehr in ihm steckte, als die Welt ihm eingestehen wollte. Oder er sich selbst.


  Woher dieser Ausbruch von Tapferkeit gekommen war, hatte er nie ganz begriffen. Aber er war sich sicher, dass nicht alles davon aufgebraucht sein konnte und dass er es schaffen würde, dieses Mädchen anzusprechen, hier und jetzt, ohne vorher über die eigenen Füße zu stolpern oder sich die Zunge zu verknoten. (Auch wenn seine Handflächen glitschig waren vor Schweiß und sein Puls raste – und wieso waren seine Knie plötzlich so weich?)


  Miko blickte zu Xeah, die nach wie vor mit der Käseauswahl beschäftigt war und dann wieder zu dem Mädchen, das immer noch nach der perfekten Honigmelone suchte. Aber wer wusste, wie lange noch? Das war seine Chance!


  Miko kämpfte darum, seine Beine zum Gehen zu überreden. Er machte ein, zwei, drei Schritte in die Richtung des Mädchens – dann drehte er wieder um. Was, wenn sie das Gleiche tat wie all die anderen und über ihn und seine immer noch leierige Stimme lachte? Oder sich vor seinen Pickeln und der dürren Gestalt ekelte? Wenn sie sich über den dünnen Flaum amüsierte, der bei ihm als Bartwuchs durchging?


  Aber was, wenn sie sich tatsächlich dazu herablässt, mit dir zu reden?, fragte eine Stimme in seinem Kopf. Wenn sie dich zur Abwechslung nicht abstoßend findet, sondern vielleicht sogar – nett? Du erfährst es nie, wenn du dich jetzt nicht in Bewegung setzt!


  Die Stimme hatte recht! Miko holte tief Luft, wartete noch einen Moment – dann ging er weiter auf das Mädchen zu. (Er fragte sich dabei, ob man von außen sehen konnte, wie ihm das Herz fast den Brustkorb sprengte.)


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Miko stellte die Körbe ab, streckte einen zitternden Finger aus, dann tippte er ihr auf die Schulter. Sie drehte sich verdutzt um – und sah ihn, wie er ihr zulächelte.


  Zumindest lief sie nicht davon. Das war doch ein gutes Zeichen ... oder?


  »H-Hallo«, sagte Miko.


  »Hallo«, sagte sie mit einem verwirrten Lächeln. Sie hatte ein kleines Muttermal am Kinn. Miko fand es anbetungswürdig.


  »Du, äh, kaufst hier ein?« Idiot!, schalt er sich.


  Sie schmunzelte. »Gut beobachtet.«


  »Oh, bestens, dann haben wir nämlich schon was gemeinsam!«


  »Und das wäre?«


  »Ich, äh, kaufe auch hier ein – na ja, eigentlich kauft Xeah hier ein – die, äh, steht übrigens da drüben beim Käse – aber ich hab dich, äh, gesehen und ich dachte, ich sag einfach ... hallo?« Das war’s – du kannst dich jetzt erschießen!


  Ein Stirnrunzeln. »Wie heißt du?«


  Sie fragt nach deinem Namen! Schnell, sag was – irgendwas! »Äh, Miko!«


  »Ich bin Sherli. Kenn ich dich irgendwoher, Ähmiko? Aus der Schule vielleicht?«


  Es dauerte eine Weile – viel zu lange – bis Miko begriff, dass sie tatsächlich etwas von ihm wissen wollte! Verdammt, darauf war er nicht vorbereitet gewesen! »Ich, äh, geh nicht mehr zur Schule! Ich bin ... äh ...« – weiterweiterweiter! – »... Erster Maat auf der Korona. Das ist ein, äh, Drachenschiff! Du weißt schon ...«


  »Ja!« Sie lachte. »Die großen Dinger mit den Flügeln. Ich glaub, ich hab schon mal eins gesehen.«


  Lacht sie über mich oder hat sie einen Witz gemacht? Mist, was mach ich jetzt? Da er glaubte, dass letzteres zutraf, fing er einfach an zu lachen. Er lachte und lachte und lachte – viel zu lang und viel zu laut. Es klang sogar in seinen Ohren falsch. Die Leute drehten sich verwirrt zu ihm um. Und er sah, wie sich Sherlis Amüsement ganz schnell verflüchtigte und Befremdung Platz machte. Du verlierst sie!, erkannte er siedendheiß. Das ist nicht gut! Tu was! Zeig ihr, wie locker du bist! Jetzt!


  »Entschuldige«, sagte er dann, mit etwas, das – hoffentlich! – als entspanntes Lächeln durchging. Dabei streckte er einen Arm nach dem Obststand aus, um sich darauf abzustützen. »Aber das war sehr lus–« Er sollte den Satz nie beenden: Seine schweißnasse Hand rutschte vom Stand ab; er verlor das Gleichgewicht, stürzte und riss dabei eine Auslage voller Kiwis mit, die sich vor seinen Füßen verteilten. Er wäre vor Scham am liebsten verpufft. Aber zumindest war das ein Zustand, den er kannte.


  Er hörte Sherlis Stimme kaum über das Lachen der Menge. »Entschuldige, Ähmiko«, sagte sie, peinlich berührt. »Aber ich muss dann mal weiter ...«


  »Kein Problem«, antwortete Miko – oder hätte es geantwortet, wenn er nur ein Wort herausbekommen hätte. Kann ich jetzt sterben, bitte?


  Der Obsthändler, ein Mensch, so breit wie ein Fass, stand über ihm, die tätowierten Arme vor dem Brustkorb verschränkt. Sein Schuh stieß eine Kiwi an. »Dir ist hoffentlich klar, dass du jede einzelne davon bezahlen wirst?«


  »Ich bezahle sie«, hörten sie beide Xeahs Stimme sagen. Die Draxyll stand neben dem Händler, nur halb so groß wie er. Sie warf Miko einen mitfühlenden Blick aus schwarz glänzenden Augen zu. Ach Miko, sagte ihre Miene. Miko, Miko, Miko ...


  Sie gab dem Händler sein Geld und reichte dem Jungen eine graue, stummelige Hand.


  Sie fuhren mit einer Landbarke zurück. Abgeerntete Felder flogen zu beiden Seiten an ihnen vorbei, während die Maschine über die lehmige Straße sauste. Miko schwieg. Das letzte, was er herausgebracht hatte, war ein »Danke« für Xeahs Hilfe. Jetzt saß er im hinteren Teil der Barke, in seiner dicken Herbstjacke versunken. Es dauerte eine ganze Weile, bis er mit leiser Stimme fragte: »Xeah – schämst du dich für mich?«


  Sie saß ihm gegenüber, mit dem Rücken zum Piloten und hielt die Einkäufe fest. Sie zeigte ein Lächeln. »Ich wüsste nicht, was du tun könntest, dass ich mich jemals für dich schämen würde, Miko. Dafür schätze ich dich zu sehr.«


  Er zog den Kopf ein, sodass sein Kinn hinter dem Kragen der Jacke verschwand. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von mir selbst behaupten.«


  »Ich weiß nicht, warum du es nicht tust.«


  »Sieh mich doch an!«


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Das tue ich. Und?«


  »Ich bin so überflüssig wie ... wie ... irgendwas sehr Überflüssiges!« Er sprach leiser, als der Pilot sich über die Schulter zu ihm umsah. »Ich kann gar nichts! Was ich auch anfasse, es bricht zusammen!«


  Xeah blinzelte in gespieltem Erstaunen. »Ich nehme an, ich spreche gerade mit einem Miko aus einem alternativen Universum, und nicht mit unserem Miko, der Endriel vor ...« – sie warf einen Seitenblick zum Piloten – »... gewissen Leuten bewahrt hat.«


  »Das war doch nur ein einziges Mal!«


  »Ich weiß, du wirst es wieder tun, wenn es nötig ist.«


  Er sah weg. »Bist du dir da sicher?«


  »Sonst hätte ich es nicht gesagt, Miko.«


  Wieder Schweigen. Etwas brannte in seinen Augen.


  »Miko«, sagte Xeah. »Sieh mich an.«


  Er blickte auf.


  »Wichtig ist, dass du eines niemals vergisst«, sagte sie. »Leben heißt Veränderung. Alles ändert sich; aber nur du entscheidest, wer du sein willst. Das ist etwas, dass dir leider niemand abnehmen kann. Verstehst du?«


  »Nein«, gab er kleinlaut zu. »Aber ... ich denk drüber nach, versprochen.«


  Xeah lächelte.


  Er hörte Keramik zerspringen; Miko schrak aus seinen Erinnerungen und sah den heilen Teller in seinen Händen.


  Das Geräusch war aus einem anderen Zimmer gekommen.


  Miko legte den Teller auf den niedrigen, schon fast vollständig gedeckten Tisch, dann lief er los, über den mit Eschenholz verkleideten Flur, bis in die Küche.


  Das Essen brutzelte in dicken Töpfen auf dem Herd. Es roch nach kochendem Reis, geschmorten Zwiebeln und tausend Gewürzen.


  »Xeah!«


  Die alte Draxyll lag auf den Kacheln, mit dem Bauch nach unten. Ihr Schwanz, der hinten aus der Robe hervorsah, hing schlaff und leblos auf dem Boden. Die Splitter eines Tellers lagen vor ihrem Schnabel.


  Miko wurde kreidebleich – dann hörte er ein seufzendes Geräusch aus Xeahs Horn. Er hockte sich zu ihr und schüttelte ihren Arm. »Xeah! Hörst du mich?« Seine Stimme überschlug sich. Er wollte gerade nach Hilfe rufen, da öffneten sich ihre uralten Augen. Sie blinzelten unentwegt, als Xeah den langen Hals reckte. »Miko«, erkannte sie müde.


  »Warte, ich helfe dir!« Er biss die Zähne zusammen, strengte sich an, die gar nicht so leichte Draxyll wieder auf die Beine zu hieven, und hielt sie fest, als er merkte, dass sie noch nicht allein stehen konnte. Xeahs Hand legte sich auf ihren Brustkorb. Ihr Atem ging ganz langsam.


  »Xeah, was ist passiert?«


  »Ich ... ich bin hingefallen«, brachte sie hervor. »Es ist schon gut ... Ich habe nur kurz das Gleichgewicht verloren. Aber Miko ...« Xeah sah ihn ernst an, ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Sie umklammerte fest den silbernen Anhänger um ihren Hals. »Versprich mir, dass du den anderen nichts davon sagst.«


  »Was? Wieso –?«


  »Sie sollen sich keine unnötigen Sorgen machen. Ich bin nur gestolpert und mehr als der Teller ist nicht kaputt gegangen. Versprichst du es mir?«


  »Aber –!«


  »Miko. Versprichst du es mir?«


  Er zögerte. »Ich verspreche es«, murmelte er dann, nicht glücklich dabei.


  Ein Geräusch lies die beiden aufsehen: Endriel stand an der Tür, Nelen flatterte neben ihr. »Ihr glaubt gar nicht, was für einen Kohldampf ich ...« Endriel verstummte, als sie das erschreckte Gesicht der Heilerin sah – und dann den zersprungenen Teller auf dem Boden. »Was ist denn hier passiert?«


  Xeah wollte antworten, aber Miko kam ihr zuvor. »Er ist mir aus der Hand gefallen, Kapitän.« Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Keine Sorge, ich bezahle ihn auch! Ziehen Sie ihn mir einfach vom Gehalt ab!«


  Endriel runzelte lächelnd die Stirn. »Sei nicht albern, Miko.« Sie musterte die beiden. »Ist auch wirklich alles in Ordnung? Ich meine, ihr habt doch nicht irgendwas angestellt?«


  »Nein, Kapitän!« Ob sie ihm glaubte oder nicht, konnte Miko nicht erkennen. Doch er sah, dass Kapitän Naguuns Augen leicht gerötet waren. Er wusste, was sie bedrückte, und er wünschte sich wieder, sie irgendwie trösten zu können.


  Derweil flatterte Nelen neugierig über den brodelnden Töpfen. »Was macht das Essen?«


  »Es ist bald fertig«, antwortete Xeah. »Warum sagt ihr nicht Keru Bescheid?«


  »Wo steckt er überhaupt?«, fragte Endriel. »Nein, sagt nichts, ich weiß schon: dumme Frage.«


  Er war allein auf dem Schiff. Wie immer, wenn sie hierher zurückkehrten, ruhte es in der riesigen Scheune vor dem Haus, wie ein scheues Küken, das sich in seinem Nest versteckte.


  Lanzen von Tageslicht drangen durch die Löcher im Dach, doch sie reichten längst nicht aus, das Innere der Brückenkuppel zu erhellen. Daher hatte er die Lichtkugeln eingeschaltet, während er versuchte, sich mit Wartungsarbeiten abzulenken. Auch wenn die immer gleichen Handgriffe und Abläufe ihm sonst Zerstreuung und manchmal auch Trost spendeten, diesmal funktionierte es nicht. Egal, was er auch unternahm, seine Gedanken kehrten immer zurück zu Chirai und dem Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Und wieder wünschte er sich, er könnte seine Gefühle einfach abschalten, wie einen Motor; sie ausbauen, sie abtrennen, als wären sie nichts als überflüssige Aggregate, welche die Gesamtleistung der Maschine beeinträchtigten.


  Doch es war nicht so einfach. Nichts war so einfach.


  Chirai.


  Er machte sich keine Illusionen: Sie würde ihn niemals wieder bei sich aufnehmen, geschweige denn, auch nur das leiseste seiner Gefühle erwidern. Diese Zeit war vorbei.


  Und selbst, wenn es anders wäre – er konnte ihr nicht mehr unter die Augen treten. Nicht als der Mann, der aus ihm geworden war. Was er auch versuchte, es gab kein Zurück mehr für ihn. Was er auch unternahm, er würde immer ein Mörder bleiben. Töten war das einzige, das er konnte; das einzige, zu dem er zu gebrauchen war.


  Kerus Hand umklammerte die Zange.


  Wie leicht hätte es anders kommen können. Dies war der Gedanke, der ihn von allen anderen am meisten quälte. Wenn das Kind nur geboren worden wäre ...


  Aber das Kind war gestorben, noch bevor es auf die Welt gekommen war. Chirai hatte das nie verkraftet; sie hatte sich nichts mehr gewünscht als dieses Kind, sein Kind. Schließlich war alle Liebe aus ihrem Blick gewichen. Sie gab ihm die Schuld, und er verstand nicht, warum. Er versprach, alles zu tun, damit es wieder wie früher würde. Aber sein altes Leben zerrann unwiederbringlich zwischen seinen Fingern wie feiner Sand.


  Keru betrachtete die Reflektion seines vernarbten Gesichts auf der Glasscheibe und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Er legte die Zange beiseite.


  Er spürte noch heute den Hass, der ihn gepackt hatte, als ein anderer sich bemühte, seinen Platz an Chirais Seite einzunehmen. Die Erinnerung brannte wie Feuer.


  Keru schloss sein verbliebenes Auge. Es half nichts. Noch immer hallten die Schreie des anderen in seinen Ohren. In seinem Zorn hatte er geglaubt, es wäre richtig so. Sein erster Mord fiel ihm entsetzlich leicht; der zweite war noch einfacher. Keru von den Keem-Raka gab es längst nicht mehr – der Weiße Tod hatte seine Stelle eingenommen.


  Der Schattenkaiser hatte ihn in seiner Gefolgschaft willkommen geheißen und seinen Hass auf die Welt genährt. Möglicherweise war der Mann hinter der Maske das einzige Wesen auf Kenlyn, das wirklich in seine Seele gesehen, und mit Freuden erkannt hatte, dass er nichts anderes war als ein Werkzeug des Todes.


  Du hast ein solch wunderbares Talent, hörte er die verzerrte Stimme seines früheren Gebieters flüstern. Warum wehrst du dich dagegen?


  Kerus Pranke fegte den Werkzeugkasten zur Seite. Eine funkelnde Flut von Schraubenziehern, Lötstäben und Prüfkristallen ergoss sich auf die Dielen.


  Dann beruhigte sich sein Atem langsam wieder. Es war, als hätte der plötzliche Schuss Adrenalin ihn abgekühlt, seine Gedanken geklärt; als wäre die Wut das Ventil, nach dem er gesucht hatte. Und das machte ihm Angst.


  Da warnten ihn seine Sinne: Schritte in der Scheune, dann auf der Gangway.


  Als Endriel eintrat, war Keru zur Hälfte unter der Konsole verschwunden und tat, als würde er im Inneren der Maschine herumschrauben. Er sah nur ihre Beine. Wenn sie sich über das Werkzeug auf dem Boden wunderte, dann verriet ihre Stimme nichts davon.


  »Dacht ich’s mir doch, dass ich dich hier finde. Wir können bald essen.«


  »Hrrrhhmmmm«, knurrte er. Dann kam er aus seinem Versteck hervor und musterte Endriel knapp. Seine Ohren zuckten. Er sah, dass sie geweint hatte.


  Schweigen breitete sich aus. Was soll ich tun?, fragte sich Keru, während seine Miene wie gemeißelt blieb. Was soll ich sagen?


  Er brauchte nichts zu sagen; Endriel kam ihm zuvor: »Liyen Tela.« Sie setzte sich auf den rechten Diwan. »Wir müssen sie finden, Keru. Es geht nicht ohne sie.« Er wollte antworten, aber sie hob mit humorlosem Lächeln die Hand. »Schon gut, ich weiß, was jetzt kommt: ›Wir haben’s schon so oft probiert, das bringt alles nichts, wenn sie nicht gefunden werden will, werden wir sie auch nicht finden, grummel, knurr.‹«


  Er wandte ihr den pelzigen Rücken zu und sammelte sein Werkzeug ein. »Ich nehme an, es würde nichts bringen, wenn ich all das sage?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete sie und klang dabei leise und verletzlich wie eine Schneeflocke. »Ich weiß es ja selbst, Keru. Aber es ändert trotzdem nichts daran: Ich brauche ihre Hilfe.«


  »Deswegen sage ich es ja auch nicht.« Er ließ einen Schraubenschlüssel in den Kasten fallen. »Verrate mir lieber, wann es losgeht.«


  »Wann was losgeht?«


  Er drehte sich zu ihr um, sah ihr Stirnrunzeln. »Wir haben fürs Erste genug Gonn in der Tasche, um über die Runden zu kommen, und das Schiff ist bereit. Ich dachte, wir fliegen los, um weiter nach ihr zu suchen.« Er hob einen Hammer; ein Kinderspielzeug in seiner riesigen Pranke. »Damit du endlich Ruhe gibst.«


  Endriel begann zu strahlen. Sie schien ihm um den Hals fallen zu wollen, entschied sich jedoch glücklicherweise rechtzeitig dagegen. »Danke, Keru.«


  »Du weißt, dass es gut möglich ist, dass sie es war, die dem Kult Novus’ Namen verraten hat.«


  »Ja.«


  »Und du weißt auch, dass wir sie wahrscheinlich niemals finden werden, sollte sie tatsächlich zum Kult gehören.«


  Ein tapferes Nicken von ihr. »Das Risiko muss ich eingehen.«


  »Ich beneide dich um deine Hartnäckigkeit«, brummte Keru. Er ließ seine Zähne aufblitzen. »Du bist genau wie Yanek.«


  Er sah sie lächeln, und ihm war bewusst, dass sie diesen Vergleich vor gar nicht allzu langer Zeit noch als Beleidigung aufgefasst hätte. Er hörte immer alle Leute sagen, wie sehr Endriel nach ihrer Mutter käme. Nun, vielleicht äußerlich – ihren Kampfgeist und den Dickkopf hatte sie jedoch von ihrem Vater.


  Ein Dröhnen und Kreischen zerfetzte die Stille draußen; Keru nahm es früher wahr als Endriel. »Wir kriegen Besuch«, knurrte er.


  Die Scheune bebte.


  Als sie ins Freie traten, sahen sie Xeah, Miko und Nelen mit himmelwärts gerichteten Blicken vor dem Haus.


  Es war dunkel geworden. Etwas Großes hatte sich vor die Sonne gelegt und sperrte ihr Licht aus.


  Endriel sah nach oben: Das Flaggschiff Dragulia stand direkt über ihrem Haus, mit weit ausgebreiteten Schwingen, azurblaues Feuer speiend. Nelen rief Endriel etwas zu, doch der Lärm der Antriebe verschluckte ihre Stimme.


  Allein Kerus mächtiges Organ übertönte den Krach: »Sag ihm, er soll beim nächsten Mal nicht so einen Radau veranstalten!«, knurrte er unbeeindruckt und kehrte in die Scheune zurück.


  Endriel beobachtete, wie sich eine Luke an der Seite des größten aller Drachenschiffe öffnete, und eine Landbarke, weiß und mit dem Emblem des Ordens versehen, zu ihnen herab glitt. Hinter dem Piloten stand Admiral Andar Telios mit auf dem Rücken verschränkten Armen; sein purpurner Umhang tanzte im aufgepeitschten Wind.


  Endriel lächelte trocken. Es geht doch nichts über einen guten Auftritt, was, Andar?


  Dann fiel ihr auf, wie erschöpft der Admiral aussah. Die Entscheidungen und Kämpfe der jüngsten Zeit hatten unübersehbare Spuren hinterlassen.


  Die Barke hielt direkt vor ihr. Andar Telios sprang von der Maschine.


  »Wo kommst du denn her?«, rief Endriel.


  »Direkt aus Teriam!«, gab er zurück. »Ich war zufällig gerade in der Nähe, und da dachte ich, ich schau einfach mal vorbei!« Er zeigte ein schelmisches Lächeln, und Endriel wusste, dass dahinter ehrliche Freude über ihr Wiedersehen steckte. »Gutes Timing!«, rief sie. »Komm, du kannst mit uns essen!«


  Sie fielen einander in die Arme. »Ich habe dich vermisst«, sagte Telios ihr ins Ohr.


  »Nicht so sehr, wie ich dich«, erwiderte Endriel. Es fiel ihr schwer, ihn wieder los zu lassen.


  5. Ein Essen mit Freunden


  »Nimm dir Zeit für jeden Abschied. Du weißt nie, ob es der letzte ist.«


  – Sprichwort


  »Es wird leider nur ein kurzer Besuch«, sagte der Admiral, während Xeah seinen Teller füllte. »Ich habe meiner Mannschaft befohlen, alle Systeme noch einmal zu prüfen, bevor wir weiterfliegen. Das gibt mir zwar etwas Zeit, aber weniger, als mir lieb ist.« Das Schiff des Admirals war zu einem Flug über die Grasmeere aufgebrochen, sodass seine weit entfernten Antriebe die Unterhaltung nicht störten.


  »Und sie haben nichts dagegen, dass du sie da oben einfach so hängen lässt?«, fragte Endriel, die auf ihrem Sitzkissen am einen Ende des niedrigen Tisches Platz genommen hatte.


  Telios saß ihr genau gegenüber. »Ich bin der Admiral«, sagte er und zuckte mit den Achseln. Sein Gesicht hellte sich auf, als er den Eintopf probierte. »Die Dragulia ist das am besten ausgestattete Schiff der Flotte«, sagte er, »aber die Küche ist hundsmiserabel. Das hier dagegen ...! Xeah, was muss ich tun, damit Sie in meiner Kombüse anheuern?«


  Sie lächelte geschmeichelt. »Bedienen Sie sich, Admiral. Es ist mehr als genug für alle da.« Sie setzte sich neben Miko, der gerade den Brotkorb herumreichte.


  Xeah und Miko hatten scharf gewürzten Eintopf mit roten Bohnen und Paprika aufgetischt und Keru kaute rohe Lammkoteletts. Nelen, die zwischen den Töpfen und Tellern saß, hatte dem Admiral ein paar von ihren Grashüpfern angeboten – erwartungsgemäß hatte er dankend abgelehnt. Endriel freute sich darüber, im Kreise ihrer Freunde endlich wieder etwas Ordentliches zu essen. Dennoch musste sie ein ernstes Thema anschneiden. »Wie geht deine Schattenjagd voran, Andar?«


  Er rührte in seinem Eintopf. Auf einmal schien sich sein Appetit gelegt zu haben. »Es gibt nicht viel Neues zu berichten. Wir haben noch einige Handlanger des Kults in unseren Reihen entlarvt – unter anderem auch dank Ihrer Hilfe, Keru.« Der Skria nickte wortlos und verschlang weiter sein Fleisch. Er hatte dem Admiral von seiner früheren Verbindung zum Kult erzählt; auch wenn er das wahre Ausmaß seiner Aktivitäten wohlweislich verschwiegen hatte.


  Gleich nach der »Kai-Novus-Affäre« hatte Telios ihm Zugang zu den Personalakten des Ordens gewährt und Keru hatte anhand der Bildaufnahmen eine Handvoll Mitglieder des Schattenkults identifiziert.


  »Aber es waren immer nur kleine Fische«, fuhr der Admiral fort. »Niedere Ränge: Gefreite und wenige Unteroffiziere. Neue Mitglieder des Kults, ohne wirkliche Verbindung zur Spitze. Die meisten von ihnen hielten dicht, sodass wir nicht einmal ihre Kontaktleute zu fassen bekamen.


  Viel zu viele konnten wir erst posthum als Kultisten entlarven – sie hatten Selbstmord begangen, bevor wir sie schnappen konnten. Erst gestern ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung abschütteln. »Wir sind gerade auf dem Weg zur Ordensniederlassung in Unasoi, um dort weitere Untersuchungen anzustellen. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück.«


  Xeahs lange, rosa Zunge glitt kurz über die weichen Ränder ihres Schnabels. »Ich kann mir vorstellen, dass dies nicht einfach ist. Niemand lässt gern seine Loyalität in Frage stellen.«


  Telios trank seinen Saft und nickte. »Wir müssen subtil vorgehen. Nach außen hin handelt es sich um eine Routine-Inspektion. In Wahrheit werden wir Befragungen durchführen, Wanzen platzieren, Spitzel einschleusen. Das Übliche.« Die Bitterkeit in seiner Stimme blieb niemandem verborgen.


  »Hrrhmmm. Razzien unter der Bevölkerung, Weißmantel-Kontrollen an den Portalen und verstärkte Überwachung des Luftraums ...« Keru wischte sich das Maul ab. »Unsere Begriffe von ›subtil‹ scheinen stark auseinander zu gehen.«


  Telios hielt seinem Blick stand. »Der Gouverneur wird immer paranoider. Er scheint sich nicht im Klaren zu sein, dass diese Maßnahmen die Leute nur unnötig beunruhigen und gegen uns aufbringen. Es gibt bereits überall Proteste.«


  »Ist uns nicht entgangen.« Endriel tunkte ihr Brot in den Eintopf und dachte an die Graffiti, die in letzter Zeit immer mehr Wände in den größeren und kleineren Städten verunstalteten; die Reinigungskolonnen kamen gar nicht damit hinterher, sie wieder zu entfernen. Viele dieser Kritzeleien waren ungewohnt bösartig; die geistloseren davon dichteten dem Gouverneur irgendwelche Geschlechtskrankheiten an, während andere die Friedenswächter als ein Rudel weiß angemalter Wölfe karikierten, das um eine Schafsherde herumschlich.


  Ein Spruch war ihr besonders im Gedächtnis geblieben: »Wer bewacht die Wächter?«


  Natürlich versuchte die Propagandaabteilung der Weißmäntel dem entgegen zu wirken. Endriel hatte die Plakate gesehen: Sie zeigten junge, stolze und schöne Friedenswächter aller Völker und Geschlechter in blitzblanken Uniformen. Sie blickten gemeinsam zur Sonne, die das Mandala-Siegel des Gouverneurs trug und von einer Staffel Drachenschiffe umflogen wurde. »Ordnung, Schutz und Loyalität«, stand in klaren, schwarzen Komdra-Lettern darunter.


  Wenn billiges Pathos verboten wäre, würden sich die Weißmäntel dann selbst ausliefern?


  »Ich kann die Leute verstehen.« sagte der Admiral. »Die Händler haben finanzielle Einbußen, die Bürger fühlen sich überwacht und beobachtet. Das Problem ist: Es wurde zwar noch nicht offiziell verkündet, dass der Kult wieder da ist, aber –


  »... man muss kein Genie sein, um sich zusammen zu reimen, was die alte Geistermaske so nervös macht«, vollendete Endriel.


  Telios nickte grimmig. »Und wie du dir sicher vorstellen kannst, beruhigt das Gerede vom Kult die Leute nicht gerade. Wir erzählen ihnen Geschichten von Piraten, die versuchen, Waffen und Himmelsblut zu schmuggeln, aber die wenigsten schlucken sie.«


  »Natürlich weiß auch niemand in Ihrem Orden etwas von Syl Ra Vans Mitwirken an der Auferstehung des Kults?«


  »Niemand weiß es, Xeah. Ich habe nicht mal meine engsten Vertrauten informiert. Ich meine, die wenigen, die mir noch geblieben sind.« Abwesend blickte Telios zum Fenster hinaus, zu den Begräbnisbäumen im Garten. »Also muss ich weiter Syl Ra Vans willigen Gefolgsmann spielen. Und er will natürlich Ergebnisse sehen, immerhin geht es um seine Macht – und sein Leben.« Er rieb sich die geschlossenen Augen mit Daumen und Zeigefinger.


  Es tat Endriel weh, ihn so erschöpft zu sehen. Sie wollte gerade etwas sagen, als Telios fortfuhr: »Wie wir erwartet haben, hat sich der Kult nach der Sache in Xida-Ma absolut still verhalten. Die Schatten wissen, sie haben sich zu schnell gezeigt und verwischen nun ihre Spuren. Mittlerweile sind sie genau das: Schatten. Man fühlt ihre Präsenz, aber sie sind nicht greifbar – und wenn man sich nach ihnen umdreht, sind sie schon wieder verschwunden. Ich bin sicher, die Leute werden insgeheim von ihnen gegen den Gouverneur und den Orden angestachelt – nicht, dass dazu viel nötig wäre.«


  »Können Sie den Leuten nicht einfach sagen, was los ist?«, fragte Miko. »Wenn Sie ihnen vom Kult erzählen, können die Leute Ihnen doch vielleicht helfen, seine Mitglieder aufzuspüren!«


  Telios stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Miko, kannst du dir vorstellen, wie sie reagieren werden, wenn wir offen zugeben, dass der Kult ein drittes Mal auferstanden ist? Du könntest genauso gut behaupten, die Plage Rokor sei wieder am Leben. Der halbe Planet würde in Panik geraten!«


  »Oh.« Mikos schmale Schultern sanken herab.


  »Aber wie ich dich kenne, ist dir nicht wohl dabei, die Leute zu belügen, oder, Andar?«


  Der Admiral sah Endriel an. »Nein. Lügen dieser Größenordnung werden nämlich selten vergeben. Andererseits, wenn mich meine Dienstzeit eins gelehrt hat, dann, dass nichts so unberechenbar ist wie Zivilisten.«


  »Sie sagten ›der halbe Planet‹ würde in Panik geraten.« Nelen zuckte besorgt mit den Flügeln. »Glauben Sie, die andere Hälfte gehört schon zum Kult?«


  »Es würde mich nicht wundern.«


  Schweigen kehrte ein. Jeder widmete sich seinem Essen. So hatte Endriel sich ihr erstes großes Festmahl Zuhause nicht vorgestellt. »Was ist mit dem Niemandsland?«, fragte sie, um die Stille zu brechen.


  Jeder wusste, was sie meinte: Kerus Vermutung, dass sich der geheime Palast des Schattenkaisers irgendwo in der roten Wüste befand, abseits der Zivilisation.


  Telios zuckte mit den Achseln. »Wir fliegen ständig Patrouillen, aber das Einzige, was wir bis jetzt gefunden haben, waren ein paar verlassene Piratennester.« Er grinste trocken. Anscheinend erinnerte er sich an die Zeit, als die Drachenschiffpiraten noch das größte Problem des Ordens gewesen waren. »Wie ich sagte, der Kult ist vorsichtiger geworden.«


  »Und wie wirst du weiter vorgehen, Andar?«


  »Genauso wie zuvor: mit offenen Augen schlafen und alles daran setzen, die restlichen Kultisten in unseren Reihen zu enttarnen, bevor sie den Orden auseinander reißen. Und danach die Welt.«


  Wieder folgte Schweigen.


  Nach dem Essen hatte Endriel ihrer Mannschaft eine Zwangspause verordnet. Sie sollten sich ausruhen, bevor die nächste Reise losging. Sie selbst stand zusammen mit dem Admiral in der Küche. Während sie das Geschirr trocknete, räumte Telios es in die Schränke. Er bot dabei einen amüsanten Anblick, denn für die profane Arbeit hatte er allein seine Uniformjacke und den Umhang abgelegt, trug aber noch die Sakedo-Klinge am Gürtel, das blütenweiße Hemd und die blütenweiße Hose, sowie die schwarzen Stiefel, die so sorgfältig poliert waren, dass man sich darin spiegeln konnte.


  »Wo, äh, stellt ihr die Tassen hin?«


  Schmunzelnd deutete Endriel auf den massiven Eichenholzschrank hinter ihm. »Rechte obere Tür«, sagte sie und fischte einen schaumbedeckten Teller aus dem Spülbecken.


  Telios verstaute seine Tasse. »Es tut gut, mit jemandem über diese Dinge zu reden. Das ist ein Luxus, den ich mir im Orden nicht leisten kann.«


  »Das glaube ich gern.« Endriel überreichte ihm den getrockneten Teller. »Es muss hart sein.«


  Telios betrachtete seine Reflektion auf der lasierten Keramik. »Ich fühle mich fremd unter meinen eigenen Leuten. Alles, was ich noch sehe, sind Schatten und Verräter. Äh, Teller?«


  »Die andere Tür.«


  »Ah.« Er fand sie und legte das Geschirr an seinen Platz.


  »Und deine Leute an Bord?«


  »Die Besatzung besteht nur aus Männern und Frauen, die ich selbst ausgesucht habe; Ordensmitglieder, die nach dem Aufstand der Schatten zur mir gehalten haben. Aber ich kann an keinem von ihnen vorbeigehen, ohne zu befürchten, dass mir in der nächsten Sekunde ein Messer in den Rücken gerammt wird.« Er ließ sich eine Schüssel geben, die er im unteren Teil des Schrankes unterbrachte, direkt neben den Töpfen.


  »Was ist mit deinem Stellvertreter, diesem Nomaro?«


  »Monaro«, korrigierte Telios. Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hasst den Kult wirklich«, er lächelte bitter, »aber wir haben ja gesehen, wie verlässlich mein Urteil in dieser Sache ist. Nur leider ist er Syl Ra Vans neuer Liebling. Selbst wenn ich einen begründeten Verdacht gegen ihn hätte, könnte ich kaum etwas sagen, ohne mich selbst verdächtig zu machen. Monaro zu misstrauen, heißt, Syl Ra Van zu misstrauen. Und glaub mir, so was nimmt unser Gouverneur nicht leicht hin.«


  Endriel lächelte humorlos.


  »Monaro«, sagte der Admiral wieder. Es klang wie ein Schimpfwort. »Die Wahl seiner Mittel ist ... Um die Schatten zu finden, ist er bereit, alles über Bord zu werfen, worauf wir unseren Eid geschworen haben. Allerdings ist er gut, das muss man ihm lassen. Und besser für diese Art von Arbeit geschaffen als ich. Ich wünschte, ich könnte so kalt sein.«


  »Nein, tust du nicht«, sagte Endriel. »Nicht wirklich, jedenfalls.« Sie wischte einen weiteren Teller ab. Telios nahm ihn entgegen, doch seine Gedanken waren woanders. »Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen soll, Endriel. Zu viele, von denen ich dachte, sie wären Freunde, haben den Orden betrogen, haben mich betrogen! Zwei Dutzend von ihnen haben wir entlarvt, aber es gibt mehr von ihnen, viel mehr, ich weiß es. Ich habe das Gefühl, sie schleusen für jeden Kultisten, den wir festnehmen, vier weitere ein. Und die Dinge, die ich erfahre; die Dinge, die ich tun muss, um sie zu finden ...« Er brach ab. Nach einem Moment setzte er erneut an; leise sagte er: »Ich wünschte, der Kult würde uns endlich offen den Krieg erklären. Stattdessen bin ich damit beschäftigt, unsere eigenen Leute zu foltern. Und nicht alle davon sind schuldig.« Er stellte den Teller in den Schrank; einen Moment blieb er mit verschränkten Armen und hängenden Schultern stehen. Er sah Endriel an. »Ich habe Kai und dich eine Million mal verflucht, für die Zweifel, die ihr in mir geweckt habt. Davor war alles so einfach: Das Wort des Gouverneurs war Gesetz und der Orden meine Familie. Nun ... ist nichts mehr einfach.«


  Endriel trocknete sich die Hände ab. »Es tut mir leid, dass sich für dich alles verändert hat.«


  »Nein!«, sagte der Admiral bestimmt. »Nein, das muss es nicht! Ich lebe lieber mit der Wahrheit. Wem eine Mauer aufgezeigt wird, der läuft nicht dagegen. Ich bin euch dankbar dafür.« Er lächelte ironisch. »Auch wenn das meinen Schlaf nicht gerade tiefer macht.«


  Bald stand die Dragulia wieder über dem Haus. Die Landbarke kam erneut herangeschwebt, um ihren Kommandanten zurück an Bord zu nehmen. Endriel und der Admiral umarmten einander.


  »Ich wünsche dir alles Gute!« Telios’ Stimme kämpfte gegen die Antriebe an. »Und ich hoffe, du findest Liyen endlich!«


  »Es wird auch langsam mal Zeit!«, rief Endriel zurück.


  Er hielt eine Hand ans Ohr. »Was hast du gesagt?«


  »Schon gut!«, rief sie, noch lauter.


  »Wo werdet ihr die Suche fortsetzen?«


  »In Tian-Dshi, wie immer! Die Hoffnung stirbt zuletzt!« Endriel sah zu dem ungeduldigen Piloten der Barke. »Also dann. Wir werden uns wohl eine Zeitlang nicht sehen, Onkel Andar, jetzt, wo wir beide wieder unterwegs sind!«


  Er zeigte ein strahlendweißes Lächeln. »Ich wette, wir sehen uns früher wieder als uns beiden lieb ist!«


  Sie ließen einander los. Endriel winkte Telios nach, als die Barke beidrehte und mit ihm hinauf zum Schiff schwebte, in dessen stählernem Leib sie verschwand.


  Kurz darauf jagte das Flaggschiff über sie hinweg und ließ die Sonne wieder auf den Hof der Naguuns scheinen. Endriel sah seinen Antriebsflammen nach, die lange, blaue Linien am blassen Himmel zogen.


  Sie wandte sich gerade ab, da sah sie am Horizont, in Richtung Olvan, etwas aufleuchten. Es war eine weitere Landbarke, diesmal eine mit blitzblank polierter Metallhülle. Sie raste die staubige Landstraße hinauf und hielt vor dem Zaun des Hofes, wobei ihre Schubdüsen Laub aufwirbelten.


  Endriel, die schon am Tor bereit stand, erkannte das Schwalbensymbol des Postdienstes auf dem Rumpf der Maschine. Kurz darauf reichte ihr die menschliche Kurierin einen unauffälligen Brief über den Zaun. »Viel Spaß damit!«, sagte sie mit wissendem Lächeln, dann ließ sie die Barke wieder kehrt machen und raste zurück in Richtung Stadt.


  Während sie das Haus wieder betrat, las Endriel den Absender. Ein flaues Gefühl machte sich in ihren Eingeweiden breit. Bitte lass es nicht das sein, was ich glaube, das es ist!


  Mit flatterigen Fingern öffnete sie den Umschlag und zog das Schreiben hervor. Ihr wurde schwindelig, während sie die Zeilen und Zahlen las. Dann fing sie an zu fluchen, unfähig, verständliche Worte zu artikulieren.


  »Kapitän?« Miko trat aus der Stube zu ihr und blieb sicherheitshalber auf Abstand, während Endriel vor Wut rot anlief.


  »Verfluchte Scheißdrecksbürokratenasseln!«


  Nelen flatterte hinzu. »Was ist passiert?«, fragte sie. Dann sah sie den Brief. »W-Was ist das?«


  Sie zuckte zusammen, als Keru hinter ihr brummte: »Ein Brief von der Finanzbehörde, dem Siegel nach.« Er trat vor, um der tobenden Endriel das Schreiben abzunehmen, und las es.


  »Und ...?« Nelen schien nicht sicher zu sein, ob sie die Antwort hören wollte.


  »Wir schulden dem Staat Geld«, brummte Keru. Er sah Endriel gegen die Wand treten. »Und zwar mehr, als wir haben.«


  6. Das Schiff


  »Unangemeldeter Besuch bringt selten Gutes.«


  – Skria-Sprichwort


  Er stand zusammen mit Yu Nan in seiner Zuflucht, im obersten Stockwerk des höchsten Turms von Shannashai und gemeinsam sahen sie auf die tote Stadt am Meer hinab. Es war absolut still – vielleicht so still wie in dem letzten Augenblick, bevor das Universum geboren wurde. Eine kalte, eisige Stille. Keine Schritte, kein Echo. Nicht einmal der Sturm.


  Yu Nan war wieder jung: ein großes, dünnes Wesen mit zartblauer Haut, der ein perlmuttartiger Schimmer anhaftete. Seine ledernen Schwingen hatte er auf dem Rücken gefaltet, und sein an Federn erinnerndes Haar leuchtete weiß wie Gletscher.


  »Dies war einst eine stolze Stadt«, flüsterte seine melodische Stimme in Kais Bewusstsein. »Über fünftausend Jahre alt, durch die Jahrhunderte immer wieder vergangen und neu auferstanden. Ich habe nie einen schöneren Ort gekannt.« Er blickte zu seinem Schüler. »Warum? Warum hast du das getan? Warum bist du hierher gekommen?«


  Kai versuchte, dem silbernen Blick des Sha Yang auszuweichen, doch es war nicht möglich. Nicht hier, nicht in diesem Gefängnis. Er erklärte seinem Meister, dass er es für ihn getan hatte. Dass er es ihm schuldig gewesen war.


  Yu Nan neigte bekümmert sein Haupt. »Du hättest es nicht tun dürfen, Kai. Du hättest dich selbst retten sollen ...«


  Die singende Stimme verblasste zusammen mit Yu Nan, und dröhnend brach der Sturm wieder los. Seine Macht ließ den Turm erbeben, zerfetzte die Wände, als bestünden sie aus dünnem Papier. Ein Mahlstrom aus Staub und Kristall packte Kai und saugte ihn in sich hinein, riss ihm das Fleisch von den Knochen. Kai schrie und schrie ... und schreckte keuchend aus dem Schlaf.


  Ein Schweißtropfen, braun vor Staub, landete auf seiner Decke. Wie jedes Mal brauchte Kai einige Herzschläge, um sich zu beruhigen.


  Natürlich hörte er das Dröhnen immer noch. Es war die Stimme des Sturms, die sich von draußen in seinen Traum geschlichen hatte.


  Halt. Kai stutzte. Er hob den Blick zum Fenster und erschrak: Die Atmosphäre war dunstig und grau, doch er sah Sonnenstrahlen, die wie zerbrechliche, gelbe Klingen durch das Leichentuch aus Wolken schnitten. Die Sonne! Der Sturm hatte sich gelegt, zum ersten Mal seit Tagen. Dennoch hielt das Geräusch noch immer an. Und das bedeutete, es war nicht der Sturm, den er hörte, sondern –


  Antriebe! Schiffsantriebe! Von neuer Energie erfüllt sprang Kai auf die Beine; er rannte durch sein Lager, froh darüber, wie so oft in Kleidung und Schuhen geschlafen zu haben, bereit für eine schnelle Flucht.


  Beinahe stolpernd eilte er die Treppe hoch und riss die Tür zum Dach auf. Draußen sah er hinauf zu den träge dahin ziehenden grauen Wolken; ein Sonnenstrahl traf sein Gesicht, ohne nennenswerte Wärme zu spenden, und eine leichte Böe traf kalt seine Wangen, während er lauschte. Das Geräusch war unverkennbar: ein stetiges Kreischen und Dröhnen, maschinell, künstlich. Es kam aus südlicher Richtung!


  Er wirbelte herum – und schrie vor Freude!


  Ein Drachenschiff kam durch den Staubschleier auf den Turm zugeflogen, nur etwa einen Kilometer entfernt. Er erkannte schnell, dass es entgegen all seiner Hoffnung nicht die Korona war – dieses Schiffsmodell war größer, schnittiger. Doch das dämpfte seine Begeisterung nicht.


  Drei Antriebsflammen (eine am Heck, jeweils eine an den Flügelspitzen) strahlten wie blaue Leuchtfeuer im Nebel. Die ehemals chromfarbene Hülle wirkte verbeult und rostig, und die Brückenkuppel schien aus schwarzem Glas zu bestehen, sodass er nicht erkennen konnte, wer das Ding flog. Aber nur eines zählte: Er war nicht mehr allein!


  Während seine Haut glühte wie im Fieber, rannte Kai zur Mitte des Dachs, winkte und hüpfte und schrie. »Ich bin hier!«, rief er, so laut er konnte. Wenn sie ihn schon nicht sehen konnten, dann ganz bestimmt die Lichtkugeln um ihn herum. »Ich bin hier!« Er hustete, als ihm Staub in die Kehle drang, doch das kümmerte ihn nicht. Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen. Nach sechs Monaten ein Lebenszeichen! Nach einem halben Jahr die Rettung!


  Die Maschine hielt immer noch auf seinen Turm zu, wurde größer und größer, schälte sich immer deutlicher aus dem grauen Schleier – bis Kai die dicke, schwarze Rauchwolke sah, die aus der Schubdüse achtern strömte.


  Er hörte auf zu winken. Das Schiff war in Schwierigkeiten! Aber vielleicht bekam der Pilot eine Notlandung auf dem Dach hin! Breit genug dafür war es, und das Schiff hatte fast die richtige Höhe. Nur noch knapp zweihundert Meter, bis es den Turm erreichte ... hundertfünfzig, einhundert Meter! Das Dröhnen kam immer näher, wurde ohrenbetäubend. Geh mit der Geschwindigkeit runter, flehte Kai. Drossel die Antriebe, dann kannst du es schaffen!


  Nichts dergleichen geschah. Wie ein hausgroßes Geschoss raste die Maschine unbeirrt auf ihn zu, und Kai begriff, dass der Pilot die Kontrolle über das Schiff verloren hatte. Es jagte weiter auf ihn zu, und er brauchte lange, viel zu lange, um seine vor Panik gelähmten Glieder in Bewegung zu setzen, loszurennen, raus aus der Flugbahn.


  Zu spät: Das verrostete Ungetüm hatte ihn schon eingeholt, er konnte sein verzerrtes Spiegelbild im Obsidianschwarz der Brückenkuppel sehen.


  Runter, du Idiot!


  Kai warf sich zu Boden und hielt die Arme über den Kopf, als in der gleichen Sekunde das Drachenschiff über ihn hinweg schoss; nur einen Meter tiefer und es hätte ihn zerquetscht. Kai riss den Mund auf, um sein Trommelfell davor zu bewahren, auseinander gerissen zu werden. Ein Hitzeschwall wie aus einem Hochofen blies ihm ins Gesicht, als blaues Feuer über ihn hinweg raste, links und rechts an ihm vorbei. Dann schleuderte ihn die Wucht der Antriebe quer über das Dach; der Lärm der Schubdüsen schluckte alle Geräusche.


  Sein Schädel knallte gegen etwas Steinhartes, ein weiß glühendes Feuerwerk schien hinter seinen Augen zu explodieren – und es war vorbei. Die Brüstung am Südende des Dachs hatte ihn davor bewahrt, zweihundert Stockwerke in die Tiefe zu fallen.


  Ein schrilles Lied sang in seinen Ohren. Schmerz. Qualm und Staub brannten in Kais Augen, während er im stinkenden, schwarzen Nebel die sich entfernenden Antriebsflammen wahrnahm.


  Er blinzelte heftig – es tat weh – und bekam noch mit, wie die Maschine, in dunklen Rauch gehüllt, einen Teil der gegenüberliegenden Brüstung mit sich riss, unaufhaltsam wie ein Komet.


  Er zog sich hoch, bunte Punkte tanzten vor seinen Augen. Der Rauch nahm ihm fast die Sicht, doch er konnte seine letzte Hoffnung einfach davonfliegen sehen, über die anderen, kleineren Türme hinweg.


  Nein! Kais Beine brachen weg, er sank zusammen, unfähig, den Blick von dem immer kleiner werdenden Schiff zu nehmen. Es verlor immer mehr an Höhe: Alle paar Sekunden erbebte die Maschine und sank ein kleines bisschen weiter dem Erdboden entgegen – auch wenn sie sich noch hoch genug halten konnte, um mit keinem von Shannashais Gebäuden zu kollidieren. Nur ein paar Herzschläge später hatte das Schiff die Stadt hinter sich gelassen und wurde zu einer schwarzen Rauchfahne und drei winzigen blauen Lichtern, die über die Ödnis im Landesinneren glitten. Es schien auf die namenlose Stadt im Norden zuzuhalten. Selbst wenn es ihm gelang, die Wüste zu überqueren, würde es spätestens dort an den Türmen zerschellen.


  Aber vielleicht würde es Überlebende geben! Vielleicht konnten sie das Schiff wieder flott kriegen!


  Kai hielt inne, hin und hergerissen zwischen den Möglichkeiten und Gefahren. Die Chance war gering, dass Endriel ausgerechnet heute oder morgen über Shannashai auftauchen würde. Selbst wenn, sie würde bestimmt auf die Absturzstelle aufmerksam werden und eins und eins zusammenzählen.


  Trotz der Kälte schien sein Körper zu brennen. Adrenalin ließ Kai alle Schürfwunden und Prellungen vergessen. Er hastete die Treppe hinunter, durch den Korridor, in sein Lager, wo er mit zitternden Fingern seine Ausrüstung zusammen suchte.


  Er schwang sich den langen Mantel über, den er vor zwei Wochen erst gefunden hatte und der aus einem seltsamen, perfekt glatten Material bestand, das auf Kenlyn unbekannt war. Das Kleidungsstück war ihm viel zu groß, er musste die Ärmel umkrempeln, um seine Hände benutzen zu können. Er griff sich einen löchrigen Rucksack, legte eine Schutzbrille an, deren linkes Glas leicht gesplittert war, und nahm einen Schal als Mundschutz mit.


  Neben seinem selbstgezimmerten Regal bewahrte er mehrere Flaschen aus rostfreiem Stahl auf; sie waren mit dem brackig schmeckenden Wasser gefüllt, das er aus den halbwegs funktionierenden Leitungen dieses Turms gezapft hatte (ohne zu wissen, wie lange die Zisterne des Gebäudes noch reichen würde). Vier davon nahm er mit. Ebenso Vorräte, die für drei Tage reichen würden – vielleicht länger, wenn er sich einschränkte – und eine Lichtkugel gegen die Dunkelheit und um gesehen zu werden.


  Zuletzt hinterließ er eine Nachricht, mit einem angekohlten Holzstück an die Wand geschrieben: Bin in der Stadt im Norden. Komme bald zurück. Kai.


  Er schloss die Tür zu seiner Zuflucht hinter sich und verriegelte sie. Dann begann er den langen Abstieg, Tausende von Stufen hinab, vorbei an verlassenen Korridoren, und nutzlosen Türen zu ebenso nutzlosen Aufzügen, verfolgt vom Echo seiner eigenen, schnellen Schritte.


  Das Schiff – während der ganzen Zeit dachte er an das Schiff. Die Aufregung hatte ihn davon abgehalten nachzudenken: Was konnte der Maschine zugestoßen sein? Und – viel wichtiger – woher kam sie? Von Kenlyn?


  Natürlich hatte er alle seine Hoffnung darauf gesetzt, dass es Endriel früher oder später gelang, mit Yu Nans Eidolon Kontakt aufzunehmen. Aber es war ebenso denkbar – und er zitterte, als er an diese Möglichkeit dachte – dass man ihr die Armschiene abgenommen hatte. Dass irgendjemand, die Friedenswächter oder schlimmer: der Kult, ihr das Artefakt gestohlen und einen Nexus geöffnet hatten.


  Allerdings hatte er weder das Symbol des Ordens noch das perfekte Schwarz des Kults erkannt. Und das Schiff hatte alt ausgesehen, uralt.


  Und wenn es von hier stammte? Konnte das sein? Wer konnte den Untergang von Te’Ra überlebt haben?


  Er hoffte, lange genug zu leben, um es herauszufinden.


  7. Operation Korona


  »Zwei Dinge werden dir immer folgen: deine Vergangenheit und dein Schatten.«


  – aus »Kasaru der Krieger« von Charr, Kapitel drei


  »Bist du wahnsinnig?«, knurrte Keru, dann schüttelte er seine Mähne. »Wieso frage ich das eigentlich andauernd? Natürlich bist du wahnsinnig!«


  »Ich werde nicht länger warten, Keru«, stellte Endriel klar. »Außerdem warst du doch derjenige, der vorgeschlagen hat, die Suche fortzusetzen!«


  »Ja! Bevor der verdammte Gouverneur verfluchte neuntausend Gonn von uns haben wollte!«


  »Wenn wir Glück haben, kriegen wir immer noch eine Belohnung für Chasus –


  »In ein paar Monaten vielleicht, wenn überhaupt! Die Weißmäntel sind nur fix, Geld einzukassieren, nicht, es zu verschenken!«


  Xeah, Nelen und Miko standen in der Stube und beobachteten (nicht zum ersten Mal), wie ihr Kapitän und der Bordingenieur sich anschrieen. Xeah, auf ihrem Sitzkissen halb zusammengesunken, hob die Hände: »Bitte. Vielleicht solltet ihr euch erst mal beruhi–«


  »Davon abgesehen«, brummte Keru, die Heilerin ignorierend, »hast du keine Garantie, dass wir sie diesmal finden!«


  »Nein, habe ich nicht.« Endriel verschränkte die Arme. »Wir müssen es eben versuchen und das Beste hoffen.«


  »Ah ja – deine Patentlösung für alles!«


  Xeah setzte erneut an: »Ich meine, wenn –


  »Das ist jedenfalls besser als deine Lösung!«, keifte Endriel den Skria an. »Schwarz sehen und auf das Ende warten! Kai ist seit einem halben Jahr alleine dort, Keru!«


  »Dann wird er sich eben noch ein wenig gedulden müssen! Du kannst nicht einfach munter drauflos fliegen, während der Gouverneur auf sein Geld wartet! Oder bist du so versessen darauf, dass die halbe Weißmantelflotte wieder Jagd auf uns macht?«


  »Klar! Ist mein allerliebster Zeitvertreib!«


  Kerus Auge blitzte vor Zorn. »Dein Sarkasmus hilft uns nicht weiter!«


  »Genauso wenig wie deine Einstellung.« Endriel stemmte die Hände in die Hüften und ließ seinen finsteren Blick an sich abprallen. Sie hätte nie gedacht, wie viele Steuern es zu zahlen gab: Steuern für das Grundstück, Steuern für den Besitz ihres Schiffs, Steuern für die Benutzung ihres Schiffs, Umsatzsteuern, Einkommenssteuern, Steuern für jeden Furz, den sie ließ ... »Was soll ich denn machen – mir das Geld aus den Schuhen zaubern? Du weißt selbst, wie die Auftragslage aussieht! Es kann ewig dauern, bis wir wieder was an Land ziehen!«


  »Hrrrhmmm«, grollte Keru, als wäre dies eine Antwort.


  »Wir haben keine Ahnung, was ihm dort drüben alles zustoßen kann«, fuhr Endriel fort. »Erdbeben, Vulkanausbrüche, Mördermikroben, Riesenaale, was-weiß-ich! Wenn wir noch länger warten, ist er vielleicht tot!« Falls das nicht schon passiert ist ... Sie erschauderte. »Ich habe ihm versprochen, ihn zurückzuholen und ich werde mein Versprechen halten.«


  »Und natürlich musst du uns wieder mit in die Scheiße ziehen – genau wie in der schlechten, alten Zeit.«


  »Ich ziehe niemanden irgendwo hinein. Von mir aus kannst du hier bleiben!«


  »Verdammt noch mal!« Nelen nahm die Hände von den Ohren und flatterte zwischen die beiden. »Warum hört ihr nicht endlich auf zu brüllen und beruhigt euch?«


  Keru winkte nur abfällig mit seiner Pranke. »Sei still, wenn Erwachsene sich unterhalten!« Und mit einem Seitenblick zu Endriel fügte er hinzu: »Verzeihung – ein Erwachsener und ein störrisches Kind.«


  Endriel sah ihre Freundin an. »Ich habe keine Lust, mich zu beruhigen, Nelen. Das Universum hat uns oft genug einen Strich durch die Rechnung gemacht, und ich hab langsam die Schnauze voll davon. Ich werde nach Tian-Dshi fliegen!«


  »Und ich komme ja auch mit«, piepste Nelen. »Wir alle kommen mit!«


  Xeah neigte zustimmend ihren tätowierten Schädel.


  »Genau!«, bekräftigte Miko.


  »Verflucht noch mal, denk nach!« Die Yadi zuckte zusammen, als Keru sie anfuhr. »Ihr alle: Vergesst für einen Moment die Gefühlsduselei und denkt nach! Sie werden dein Schiff pfänden, wenn du sie nicht bezahlst, Kapitän! Und wie willst du deine Liyen Tela dann finden, hm? Wovon sollen wir dann leben?«


  Miko, der hinter Xeah stand, riss erschrocken die Augen auf. »K-Können die das wirklich machen?«


  Keru schnaubte. »Entweder sie nehmen uns das Schiff weg oder das Haus oder beides, wenn sie beschließen, dass eines allein nicht reicht.«


  »Aber – das geht doch nicht!« Miko sah sich Hilfe suchend um. »Oder doch?«


  »Lies den Pakt von Teriam, Junge, ganz besonders das Kleingedruckte. So lange der Gouverneur es sagt, geht alles.« Keru drehte sich wieder zu Endriel. »Willst du das wirklich riskieren?«


  Sie erwiderte seinen Blick, jedoch nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. Dann sagte sie: »Ja. Ja, das will ich riskieren. Das muss ich riskieren.« Und noch bevor er entnervt das Auge verdrehen konnte, fügte sie hinzu: »Scheiße, Keru – ich will nur jemanden, den ich liebe, wiedersehen. Kannst du das nicht verstehen?«


  Er starrte sie wortlos an, sein vernarbtes Gesicht zeigte keine Regung. Dennoch merkte Endriel, dass sie ihn getroffen hatte, und tiefe Reue überkam sie. »Tut mir leid ... so hab ich das nicht gemeint, ich –!«


  Kerus ledrige Nasenflügel bebten. »Ich weiß, wie du es gemeint hast«, fauchte er.


  Ein quäkiger Trompetenstoß aus Xeahs Horn ertönte – das Äquivalent zu einem gespielten Räuspern. Endriel und Keru wandten sich ihr zu.


  »Hier steht, dass uns eine Woche bleibt, zu zahlen«, sagte die Draxyll sanft. Sie hielt den Brief der Finanzbehörde in Händen. »Das gibt uns zumindest ein wenig Zeit, nach Liyen zu suchen – und gleichzeitig die Augen nach neuen Aufträgen aufzuhalten.«


  Endriel sah Keru an und Keru sah Endriel an. Sie wusste seine Miene nicht zu deuten. Dann wandte er sich ab. Seine Schritte knarrten auf den Bodendielen, als er die Stube verließ.


  »Warte! Wo-Wo willst du hin?«


  »Die Maschinen noch einmal überprüfen«, knurrte er, ohne sich umzudrehen. »Wie ich dich kenne, willst du so bald wie möglich starten.«


  »Danke« wollte Endriel sagen. Doch da war Keru längst verschwunden.


  Es gab viel zu tun. Während Keru die Instrumente auf der Brücke prüfte, beförderten Endriel und Xeah die neu erworbenen Vorräte in die Kombüse, und Miko füllte die Wassertanks im Unteren Deck.


  »Wünsch uns Glück, Yanek«, sagte Endriel, als sie wenig später zum zweiten Mal an diesem Tag den Begräbnisbaum ihres Vaters besuchte. »Wir können jedes Quäntchen davon gebrauchen.«


  Als sie ins Haus zurückkehrte, flatterte Nelen ihr entgegen und parodierte einen Salut. »Alles klar zum Ablegen, Kapitän. Wir warten nur noch auf dich.«


  Endriel nickte abwesend. »Ich bin unterwegs.«


  Nelen ließ sich auf ihrer Schulter nieder, während sie gemeinsam den Flur durchquerten. »Gesetzt den Fall, wir finden sie – was wirst du ihr erzählen?« Sie bewegte neugierig die Flügel.


  Endriel seufzte. Diese Frage hatte sie sich selbst schon eine Million Mal gestellt. »Sie weiß, um was Yu Nan Kai damals gebeten hat. Immerhin war sie dabei, bevor sie ... weggelaufen ist.«


  Nelen nickte.


  »Ich werde ihr sagen, dass wir ihm dabei geholfen haben. Dass er jetzt dort ist und unsere Hilfe braucht. Ihre Hilfe.«


  »Und wenn sie dir nicht helfen will?«


  Endriel zeigte ein grimmiges Lächeln. »Oh, das wird sie, glaub mir. Du weißt, wie überzeugend ich sein kann.«


  »Keiner weiß das besser als ich, aber«, Nelen kraulte den schwarzen Flaum auf ihrem Spitzohr, »was ist, wenn sie wirklich zum Kult gehört und versucht, dir die Armschiene wegzunehmen?«


  »Sie kriegt sie nur über meine Leiche.«


  »Eben. Hast du keine Angst davor?«


  Endriel hielt inne. Sie hatten die Haustür fast erreicht. Eschenholz ächzte, als sie sich gegen die Wand lehnte. »Soll ich dir sagen, wovor ich wirklich Angst habe?«


  Wieder nickte Nelen.


  »Dass er sie noch immer liebt. Dass sie mit uns kommt und wir Kai finden und die beiden sich wieder ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


  Kai hatte ihr nie gesagt, was er für sie empfand. Alles, was sie hatte, war die Erinnerung an diesen einen, einzigen und letzten Kuss, an die sie sich verzweifelt klammerte.


  »Du musst dir keine Gedanken machen«, hörte sie Nelen sagen.


  »Muss ich nicht?«


  »Nee.« Das Grinsen der Yadi zeigte spitze Eckzähne. »Sobald sie dir mit dem Passwort geholfen hat, setzen wir sie einfach irgendwo am Nordpol ab.«


  Das brachte Endriel zum Lachen und sie war dankbar dafür. »Verdammt. Dass ich nicht selbst drauf gekommen bin.«


  Nelen zuckte mit den Achseln. »Wofür sind Freunde da?«


  Galet Rengar durchquerte in Hochstimmung die geheimen Hallen des Schattenpalastes; die Schritte seiner Stiefel knallten auf dem allgegenwärtigen schwarzen Marmor, in dem er auch die matte Reflektion seines Gesichts sehen konnte: jung, dunkelhäutig und attraktiv. Er hatte sich frisch rasiert, seine Uniform saß makellos, und der kleine Aktenkoffer aus Gazellenleder, den er trug, enthielt Informationen, die seinen Gebieter ähnlich freudig stimmen dürften wie ihn.


  Wachen in Kampfrüstung salutierten, als er ihnen entgegen kam. Sie öffneten ihm Türen, die, das wusste Galet, eigentlich Nexus-Portale waren und ihn durch die verwinkelten Gänge des Palastes springen ließen.


  Der Kaiser hatte ihm einst verraten, dass sich das Bauwerk kilometerweit unter der Planetenoberfläche erstreckte. Galet kannte die Geschichte dieses Ortes aus den Daten, zu denen nur der Gebieter und er, als sein Adlatus, Zugang hatten: Die Sha Yang hatten den Palast erbaut, einige Zeit bevor der Exodus vom Saphirstern begann, als ihre Maschinen noch mit der Umwandlung von Kenlyns roten Wüsten beschäftigt waren. In den Jahren nach dem Untergang von Te’Ra hatte ein ganzer Klan von ihnen hier Zuflucht gesucht und sich vor den Augen der Hohen Völker versteckt. Sie hatten hier gelebt, in den Hallen aus schwarzem Marmor, während die Wesen, die sie belogen hatten, sich in ihrer neuen Heimat einrichteten und die Sha Yang weiterhin als Götter anbeteten.


  Aber sie hatten sich nicht ewig verstecken können. Sechshundert Jahre nach dem Exodus hatte sich der Kult zum zweiten Mal erhoben; Rul’Kshura, der damalige Schattenkaiser, hatte seine Armeen ausgesandt, um die letzten Sha Yang aus dem Weg zu räumen. Dabei waren seine Agenten auf dieses Bauwerk gestoßen, dessen Existenz sogar vor Syl Ra Van geheim gehalten worden war.


  Nach dem Verrat und Untergang des Kults hatten einige seiner Mitglieder sich hierher gerettet. Abgeschottet vom Rest des Planeten bereiteten sie seitdem die dritte Wiedergeburt des Schattenkults vor.


  Galet verabscheute es, dass ausgerechnet eine Heimstätte der Sha Yang seinen Leuten als Basis dienen musste; es gab Zeiten, da fühlte er sich in diesen Hallen beobachtet und glaubte, die Präsenz ihrer toten Erbauer zu spüren. Das ganze Gebäude war so fremdartig und kühl wie die verdammenswerte Spezies, die es errichtet hatte.


  Dennoch hatte sich der Palast als wahre Schatzkammer entpuppt: voller Drachenschiffe, Waffen und anderer Artefakte. Man hatte Geräte aus den weit verzweigten Gängen und Sälen geborgen, die selbst den besten Kryptomaschinisten des Kults Rätsel aufgaben – Überbleibsel aus dem Strahlenden Zeitalter, Geheimwaffen im kommenden Krieg.


  Galets Lächeln wurde breiter. Der Gouverneur wusste, dass der Kult wieder aktiv war. Seine Weißmäntel bespitzelten die Agenten des Kaisers in ihren Reihen – während die Agenten des Kaisers ihrerseits die Weißmäntel bespitzelten. Und bisher waren sie ihnen immer einen Schritt voraus gewesen. Sicher, für die Wahrung seiner Geheimnisse hatte der Kult Opfer bringen müssen, manche davon nicht freiwillig. Trotzdem tappten die Marionetten des Gouverneurs weiterhin im Dunkeln, allen voran Syl Ra Vans Hofnarr Andar Telios. Er und seine Lakaien waren vor lauter Furcht bereit, die Statuten des Pakts von Teriam bis an ihre Grenzen zu strapazieren, ohne zu ahnen, welchen Dienst sie dem Schattenkult dadurch erwiesen.


  Der Tag rückte näher, an dem der Kult die Masken würde fallen lassen können; der Tag, an dem er das Volk von der Herrschaft der Sha Yang und ihrer Anhänger ein für alle Mal befreien würde. Die Arbeit von über tausend Jahren stand kurz vor ihrer Erfüllung.


  Galets Weg näherte sich seinem Ziel. Weiße Türen öffneten sich vor ihm zum Thronsaal des Kaisers und schlossen sich folgsam hinter dem Adlatus.


  »Gebieter.« Er sank auf die Knie.


  »Steh auf, Galet«, ertönte die verfremdete Stimme seines Herrn.


  Galet folgte dem Befehl.


  In der Mitte des Saals stand ein mannshoher Geisterkubus, getragen von Füßen aus Silber. Im Inneren des Kristallwürfels drehte sich stumm ein Globus von Kenlyn – gerade eben zog das Kleine Meer an Galets Augen vorbei, dann folgten die rotbraunen Ausläufer des Niemandslandes und die Großen Vulkane. Blaue Punkte symbolisierten die größeren Städte: Teriam, Kaswor, On-Ta-Na, Harassadan und Dutzende andere. Jede davon zeigte das Emblem der Friedenswächter. Doch viele, sehr viele waren zusätzlich mit der dreizackigen Rune Shadûr gekennzeichnet; siebenundsiebzig Niederlassungen, die der Kult unterwandert hatte.


  Der Kaiser stand hinter dem Artefakt. Durch die nebelhaft durchscheinende Planeten-Projektion erkannte Galet den Schattenriss der massigen Rüstung. Klingelnde, schwere Schritte ertönten, als sein Gebieter den riesigen Kubus umrundete. Wellen von Ehrfurcht durchliefen Galet, als die rotglühenden Augenschlitze der Maske ihn anvisierten.


  Seit sechs Monaten diente er dem Kaiser nun als Adlatus, und wie alle anderen im Kult wusste er immer noch nicht, wer oder was sich hinter der Rüstung verbarg. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie nur eine ferngesteuerte Maschine wäre, eine animierte Puppe; wenn eine Klappe über der Brust aufgehen würde und ein Yadi herausflatterte. Doch Geschlecht oder Spezies spielten keine Rolle, nicht für Galet und nicht für den Rest des Kults. Der Körper war nur eine Hülle.


  »Nun – was hast du für mich?« Der Kaiser schritt an seinem kristallenen Thron vorbei und betrachtete das Gemälde, welches die Wand rechts davon zierte. Die Nexus-Fenster, die früher dort aufgebaut gewesen waren, hatte man entfernt, nachdem die Weißmäntel ihre Patrouillen im Niemandsland verstärkt hatten. Nun hing an ihrer Stelle ein Triptychon mit Darstellungen der prominentesten Schattenkaiser: Nuaro Toron, der Mensch, der den Traum begonnen hatte, ein dunkelhäutiger, würdevoller Mann mit gütigen Augen; seine Nachfolgerin, die Yadi Ki-Ma-Din mit ihrer fast menschlichen Schönheit, welche die Plage Rokor gegen die Sha Yang eingesetzt und damit einen Planeten zerstört hatte; und natürlich Rul’Kshura, mit seinem nachtschwarzen Fell und einem durchdringenden Blick in den silbergrünen Katzenaugen: der letzte Schattenkaiser, dessen Name bekannt war.


  Galet öffnete seinen Koffer und zog eine Akte hervor. »Ich habe hier die aktuellen Berichte unserer Agenten im Orden. Die Weißmäntel haben gestern Nacht bedauerlicherweise Xuru Shuan-Kor entlarvt. Allerdings starb er, bevor er etwas verraten konnte, übrigens sehr zum Missfallen unseres Freundes Telios. Zum Glück konnte der Instruktor seine Stellvertreter vor seinem Ableben informieren. Es wird alles weiterlaufen, wie geplant.«


  Der Kaiser wandte sich zu ihm um. »Ich habe nichts anderes erwartet.« Die kunstvolle Maske mit den roten Augen blieb undurchdringlich, aber Galet glaubte, Amüsement aus der bizarren Stimme herausgehört zu haben. Er sah zu, wie der Gebieter seinen Umhang teilte und auf dem Kristallthron Platz nahm.


  »Außerdem habe ich hier einige Geisterkuben mit Aufzeichnungen von Demonstrationen gegen die Kontrollmaßnahmen der Weißmäntel, die überall auf dem Planeten statt gefunden haben. Wie üblich hat Syl Ra Van es vorgezogen, nicht auf die Stimme des Volkes zu reagieren.«


  »Seine Paranoia ist berechenbar wie immer. Noch etwas?«


  »Ja, Gebieter.« Galets Lächeln zeigte perlweiße Zähne. »Unsere Beobachter in Olvan haben uns mitgeteilt, dass die Korona soeben Richtung Süden aufgebrochen ist. Sie scheinen wieder auf dem Weg nach Tian-Dshi zu sein.«


  Seit der Xida-Ma-Affäre hatten die Agenten des Kults Endriel Naguun und ihre Mannschaft nicht aus den Augen gelassen. Es war bekannt, dass Naguuns Schiff alle paar Monate einen Abstecher zu den berühmten Gärten von Tian-Dshi machte.


  »Man hat uns außerdem mitgeteilt, dass sie wieder in finanziellen Nöten stecken. Anscheinend hat Kapitän Naguun Schwierigkeiten mit der Steuerbehörde.«


  Natürlich hatte der Kult nicht nur Einblick in die Geschäftskonten von Korona-Transport, sondern darüber hinaus Akten über jedes Mitglied der Mannschaft. Galet hatte sie alle sorgfältig studiert: ihre Namen, Geburtsdaten, Vorstrafenregister (beim Kapitän und ihrer Yadi-Freundin im Übermaß vorhanden); alle Daten aus den Akten der Weißmäntel. Selbstverständlich war die Akte über den Weißen Tod die bei weitem umfangreichste, immerhin hatte er dem Kult einige Jahre lang gedient. Und der Kult vergaß Verräter nicht.


  »Sollen wir sie weiter unter Beobachtung halten, Gebieter, oder –?«


  »Nein.« Der Kaiser erhob sich. Er ging zum Geisterkubus und legte die Hand dagegen, während er das sich drehende Abbild des Planeten betrachtete. »Wir haben sechs Monate gebraucht, unsere Wunden zu lecken. Nun wird es Zeit, dass wir wieder aktiv werden.«


  Endlich! Galets Herz schlug schneller. »Ihre Befehle?«


  Der Kaiser drehte sich in seine Richtung. »Informiere unsere Leute in Tian-Dshi: Sie sollen die Operation Korona einleiten.«


  Sein Adlatus verneigte sich. »Zu Befehl.«


  »Es sind harte Zeiten«, sagte der Schattenkaiser. Und wieder meinte Galet, ein Lächeln aus seiner Stimme herauszuhören. »Kapitän Naguun verdient es, dass wir ihr eine helfende Hand reichen.«


  8. Die Hand der Freundschaft


  »Nicht jeder ist dein Freund, aber jeder ist dein Lehrer.«


  – Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama


  Es war eine Welt aus Glas; ein zu Eis erstarrter Dschungel. Wohin sie sah, gab es durchscheinende Bäume, hauchzart wie Frostblumen, in deren funkelnden Kronen kristallene Affen hingen, in der Bewegung eingefroren wie das Bild in einem angehaltenen Geisterkubus. Transparente Frösche lagen an den schillernden Ufern kleiner, künstlicher Seen und gläserne Elefanten strahlten, funkelten und blitzten wie frisch poliert im Schein versteckter Lichtkugeln.


  Draußen war es dunkel; die Kraftfeldkuppel, die sich über diesem zeitlosen Garten spannte, färbte die Sterne blass violett. Vereinzelte Schneeflocken tanzten über der Energiebarriere, doch sie schmolzen sofort, wenn sie mit ihr in Berührung kamen. Ätherische Musik wurde gespielt, um das Brummen der Feldgeneratoren zu übertönen. Es gelang nicht immer.


  Die Hände in die Jackentaschen gesteckt, folgte Endriel einem der Pflasterwege, die sich durch die Gärten von Tian-Dshi zogen. Der grobe Stein unter ihren Schuhen wirkte in diesem Kristall-Urwald so deplaziert wie die Ziegelmauern, die das Gelände begrenzten.


  Sie wusste noch, wie sie zum ersten Mal hierher gekommen war: Während eines Schulausflugs hatte ihre Lehrerin ihr und den anderen staunenden Kindern von der Geschichte dieses Ortes erzählt, der als Denkmal an die Welt des Saphirsterns errichtet worden war, um »die Erinnerung an unsere Heimatwelt glänzen zu lassen.« Endriel hatte ihr kaum zugehört; Tränen hatten ihr in den Augen gestanden. Nie zuvor hatte sie etwas gesehen, das so schön war, so vollkommen. Nun erschien ihr das Monument kühl und leblos.


  Es war spät, und der Strom der Besucher verebbte allmählich. Endriel sah ihre verzerrten Silhouetten durch die gläserne Flora und Fauna hindurch: eine Draxyllfamilie mit zwei Kindern, die ein schimmerndes Flusspferd bewunderten; ein altes Skria-Pärchen mit grauem Fell und trüben Augen, sowie eine Gruppe Studenten, die mit Geisterkubus-Aufzeichnern Impressionen dieses Ortes einfingen. Niemand war unter ihnen, der Liyen Tela sein konnte. Wie üblich.


  Endriel zwang sich, nicht zu seufzen.


  Die Korona war kurz nach der zweiundzwanzigsten Stunde in Tian-Dshi gelandet, der zwei Kilometer entfernten Kleinstadt, die den Gärten ihren Namen gegeben hatte. Endriel hatte Keru das Kommando überlassen. Er und die anderen würden sich nach Kundschaft umsehen, während sie eine Landbarke zu den Gärten nahm. Ihr Magen hatte vor Aufregung einen Aufstand losgetreten, jedoch schnell kapituliert, als die Enttäuschung kam.


  Wie jedes Mal zuvor hatte Endriel dem Personal Liyens Namen genannt, sie gefragt, ob sie sich an sie erinnerten. Sie hatten ihr nicht weiterhelfen können. Endriel hatte sich höflich bedankt und den Impuls unterdrückt, sich einen harten Gegenstand zu schnappen und ein paar Kristallfarne zu zerschlagen.


  Wieder musste sie sich die Frage stellen, die sie seit sechs Monaten beschäftigte und die auch Keru ihr immer wieder gestellt hatte: Was, wenn sie nie wieder hierher gekommen war? Wenn Liyen sich an der Schönheit satt gesehen hatte, so wie sie? Möglich, dass dieser Ort für sie zu sehr mit schmerzhaften Erinnerungen verbunden war.


  »Verzeihung, Bürgerin.«


  »Hm?« Endriel drehte sich um. Ein rot gewandeter Draxyll stand neben ihr, seine Haut hatte die Farbe von Rost. Dünne Drähte waren an seinem Horn befestigt und hielten ihm eine winzige Brille über den Schnabel. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass wir gleich schließen.«


  »Ich werd’ dran denken«, versprach sie mit gezwungenem Lächeln.


  »Falls Sie noch ein Andenken kaufen möchten, wäre jetzt die richtige Zeit dafür.« Der Draxyll nickte ihr zu und watschelte davon. Endriel sah ihm nach und betastete die Edelsteine auf der Armschiene, die unter dem Saum ihres Ärmels versteckt waren. Hast du ernsthaft gedacht, dass es so leicht werden würde? Dass du hier deine Runden drehst und in letzter Sekunde über sie stolperst?


  Nun konnte sie ein Seufzen nicht verhindern. Wenn sie noch eine Landbarke in die Stadt erwischen wollte, musste sie sich langsam auf den Weg machen.


  Aber sie hatte nicht vor, so einfach aufzugeben: Morgen früh würde sie wiederkommen und wenn nötig den ganzen Tag und die ganze Nacht hier bleiben.


  Endriel wandte sich ab und wich einem vorbeiziehenden Abfallsammler aus.


  Da sah sie die junge Frau.


  Sie konnte es fühlen: Der letzte Teil der Reise stand bevor. Sie hatte gedacht, darauf vorbereitet zu sein, doch sie hatte sich selbst belogen. Es gab noch soviel zu sehen, soviel zu tun. Sie wollte nicht –


  Xeah erwachte blinzelnd aus ihrem Halbschlummer, als Schritte auf der Wendeltreppe ertönten. Sie hob gerade den Kopf vom Diwan, da betrat Keru in Begleitung von Miko und Nelen die hell erleuchtete Brücke. Es kostete sie große Kraft, ihre Sorgen fürs Erste zu verdrängen, bevor die anderen sie ihr ansahen.


  »Ich hasse diese Reklametouren«, schnaubte der Skria. Er lüftete die Kapuze und schüttelte seine Mähne aus. »So demütigend.«


  »Aber leider notwendig«, antwortete Xeah und zog die Mundwinkel hoch. Sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. »Ohne Werbung keine Kunden.« Mit Mühen stemmte sie sich auf und setzte sich gerade hin. Es kam ihr vor, als wären ihre Knochen aus Blei.


  Sie hätte die drei gerne bei ihrem Gang durch die Stadt begleitet, doch Tian-Dshi lag zu ihrem Bedauern tief im Süden dieser Hemisphäre. Durch die Winde war das Klima hier beißend kalt, zumindest für eine Draxyll ihres Alters. Auf dem Weg hierher hatten sie schneebedeckte Gebirge überflogen, und der Anblick allein hatte ihr Blut zu Eiswasser gefroren. Also hatte sie das Schiff gehütet, während Keru und die anderen Flugblätter von Korona-Transport an dafür vorgesehene Mauern klebten oder unter der nichts ahnenden Bevölkerung verteilten. Eine Tätigkeit, die nicht jeder so verachtete wie der Bordingenieur.


  »Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht«, verkündete Miko und ließ sich neben Xeah nieder, eingehüllt in seine dickste Jacke, die Wangen ganz rot vor Kälte. Seine Nase lief. »Aber wir müssen bald neue Blätter drucken. Fürs Erste sind alle verbraucht.« Aus seinen Taschen förderte er einen kleinen Topf mit Leim zu Tage, sowie einen Pinsel, dessen klebrigen Bart er mit Papier umhüllt hatte.


  »Von mir aus kannst du beim nächsten Mal alleine gehen«, piepste Nelen, als sie aus Mikos zurückgeschlagener Kapuze hervorkletterte. »Ich hab mir da draußen fast die Flügel abgefroren! Brrrrrr!« Sie schüttelte sich und flatterte auf den Geisterkubus an der Steuerkonsole.


  »Ich hätte auch nichts dagegen, bald in sonnigere Gefilde aufzubrechen«, sagte Xeah träge. Durch das Glas konnte sie eine Handvoll anderer Drachenschiffe sehen, die hier, auf dem kreisrunden Landeplatz am westlichen Stadtrand, ruhten. Jedes davon war mindestens doppelt so groß wie die Korona. Hinter ihnen reihten sich die Häuser der Randbezirke dicht aneinander; vereinzelte Schneeflocken schwebten durch die Lichtkegel der umstehenden Laternen.


  Xeah schüttelte den Kopf und versuchte, an tropische Regenwälder zu denken, brennende Wüsten oder heiße Quellen – jeden draxyllfreundlichen Ort, der ihr einfiel.


  »Meint ihr, Endriel hat Glück gehabt?«, fragte Nelen vom Geisterkubus aus. Sie hatte die Arme um die Beine geschlungen und sah dem Schneefall zu.


  »Willst du eine ehrliche Antwort?« Keru hatte seinen Mantel mittlerweile auf den zweiten Diwan gelegt und seinen Werkzeugkasten geschnappt, drauf und dran, wieder im Maschinenraum zu verschwinden.


  »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete Nelen matt. »Dieses eine Mal: Belüg mich.«


  »Alles wird gut werden«, brummte Keru. »Sie wird Liyen Tela finden und die wird ihr mit dem Artefakt helfen. Dann werden wir nach Te’Ra gehen, Novus zurückholen und leben fett und satt bis ans Ende unserer Tage.«


  Nelen ließ die Flügel hängen. »Manchmal geschehen Wunder!«


  »Nicht in diesem Universum«, gab Keru zurück.


  Nelen wollte noch etwas erwidern, als plötzlich der Kristall unter ihr zu piepsen anfing.


  »Ist das ... Kundschaft?« Xeah blinzelte.


  »Nein.« Keru überprüfte die Anzeige. Seine Ohren zuckten. »Das kommt über die Weißmantel-Frequenz.«


  Er aktivierte den Kubus und sie lauschten der körperlosen Stimme, die aus dem Artefakt drang: »Achtung, an alle Bürger der Provinz Ang-Gara! Dies ist das Friedenswächterschiff Cheldrakis: Piraten wurden in der Nähe der Siedlung Tarong-Lar gesichtet!«


  Piraten! Xeah tastete beunruhigt nach der alten Narbe an ihrem rechten Oberschenkel.


  »Erhöhte Vorsicht ist geboten! Alle Hinweise zur Ergreifung –


  Keru ließ den Kubus verstummen.


  »Hey!«, protestierte Miko. »Ich wollte das zu Ende hören!«


  »Wozu? Tarong-Lar ist eine Stunde von hier entfernt. Es –


  Der Rest des Satzes ging im ohrenbetäubenden Kreischen von Antrieben unter. Zwei Weißmantelschiffe donnerten dicht über der Stadt in die Nacht hinein. Es dauerte fast eine Minute, bis Xeah es wagte, die Hände wieder von ihren Höröffnungen zu nehmen.


  Nelen hing dicht am Rand der Brückenkuppel; draußen verblassten die Lichtspuren der Maschinen in der Dunkelheit wie ein Schwarm blauer Sternschnuppen. »Muss ziemlich übel sein, wenn sie Verstärkung anfordern«, murmelte sie. Dann schien sie unterhalb des Schiffs etwas zu bemerken. »Hey, ich glaube, wir kriegen Besuch! Seht mal!«


  Xeah raffte sich auf und trat neben sie, begleitet von Miko. Tatsächlich: Eine dunkle Gestalt näherte sich ihrem Anlegeplatz. Sie war zu groß, zu massig, um Endriel zu sein. Nein, es war eine Skria – eine ungewöhnlich beleibte Skria. Ihr breites Gesicht erinnerte Xeah an die fette Katze, die auf den dshibash-Kisten aufgedruckt gewesen war. Gerade jetzt sah sie sich unter den versammelten Drachenschiffen um, überprüfte ein Blatt Papier in ihrer Pranke – und sah wieder zur Korona. Ihr Blick und der von Xeah trafen sich.


  »Eine Geldeintreiberin?«, fragte Miko.


  »Bei unserem Glück?«, knurrte Keru hinter ihnen. »Wahrscheinlich Schlimmeres.«


  Du erinnerst mich sehr an sie, hatte Kai gesagt. Aber damit konnte er sich unmöglich auf Liyens Äußeres bezogen haben, denn die junge Frau war in ihrer Verlorenheit so abgrundtief schön, dass Endriel sich am liebsten in irgendeiner Höhle tief unter der Erde verkrochen hätte. Sie hatte oft versucht, sich das Phantom Liyen Tela vorzustellen. Nun wusste sie, dass sie vor ihr stand, keine zehn Schritte entfernt. Endriel beobachtete die junge Frau mit zitternden Knien: Ihre makellose Haut hatte die Farbe von Karamell; schwarze Locken lagen auf ihren Schultern. Sie trug einen Halbmantel aus Leder um den Leib und einen abgewetzten Seesack auf dem Rücken und sah sich mit Rehaugen um, als suche sie jemanden – ein verlorenes Geschöpf in diesem gläsernen Dschungel.


  Endriel holte einmal tief Luft, dann näherte sie sich ihr. Doch die junge Frau sprach sie zuerst an.


  »Entschuldige bitte!«, sagte sie mit einer Stimme, die trotz ihres verzweifelten Untertons so warm und lieblich war wie eine Sommernacht. »Ich suche jemanden, einen Jungen. Ich dachte, ich würde ihn hier treffen, aber ... ich kann ihn nicht finden! Vielleicht kannst du mir helfen?«


  Endriel wünschte sich, Liyen würde sie nicht ansehen, mit ihren großen, tiefen, traurigen Augen.


  Verflucht noch mal, gibt es denn gar nichts an dir, das nicht perfekt ist? Ein entstellendes Muttermal oder ein Damenbart, mehr verlange ich doch gar nicht!


  Nun war ihr klar, dass Kai gar nichts anderes übrig geblieben war, als sich in sie zu verlieben. Sie hätte heulen können. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich kann dir helfen, Liyen.«


  Die junge Frau sah sie verblüfft an.


  Tja, dachte Endriel, du würdest wirklich gerne wissen, woher ich deinen Namen kenne, was? »Keine Sorge, er hat mir alles erzählt.« Irgendwie fand sie die Kraft zu lächeln. »Ich weiß Bescheid, Liyen.«


  Die Verwirrung in den braunen Rehaugen wurde immer größer. »Bescheid worüber? Und ... warum nennst du mich andauernd Liyen?«


  Endriel starrte sie an wie vom Blitz getroffen. »Du bist doch Liyen Tela – ich meine, du musst es sein!«


  Die junge Frau lächelte stirnrunzelnd. »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem.«


  »Tami!«, hörten sie einen jungen Mann rufen. Die junge Frau sah über Endriels Schulter – und strahlte vor Glück. »Entschuldige mich bitte!«, sagte sie und lief an ihr vorbei, direkt in die Arme des ähnlich vollkommenen Jungen. Sie hielten und küssten sich. Als etwas in Endriels Augen brannte, sah sie weg.


  Ich weiß ja, dass du mich hasst, dachte sie, dem Universum zugewandt, aber musst du mir das immer wieder unter die Nase reiben?


  Steif und fröstelnd vor Kälte, beobachtete Xeah, wie die korpulente Skria die Gangway hinauf schritt – dank ihres Gewichts nicht ganz so graziös wie die meisten ihrer Artgenossen. Wind spielte mit dem leichten Mantel der späten Besucherin; ihrem Kilt gleich war er aus blauer Seide gefertigt und diente allein zur Zierde, da ihr sandfarbenes, schwarz gesprenkeltes Fell sie ausreichend vor der Kälte schützte. Ihre Ohren endeten in schwarzen Spitzen, wie die eines Luchses.


  »Guten Abend, Bürger«, schnurrte sie mit samtiger, gemütlicher Stimme. »Abstoßendes Wetter, hm? Dabei steht uns das Beste noch bevor: Angeblich wird es die nächsten vier Tage durchschneien. Entsetzliche Vorstellung, was? Ich stamme eigentlich aus Xarul, lange Sommer, milde Winter, wenn überhaupt. Aber was tut man nicht alles für die Arbeit, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Xeah, etwas ratlos. Sie hatte die Hände tief in den Ärmeln ihrer Robe versteckt und war froh, als Miko die Außentür hinter ihrem unangemeldeten Gast schloss. »Verzeihen Sie, aber Sie sind ...?«


  »Oh, Verzeihung«, die Skria lachte und ihre Luchsohren zuckten, »meine Manieren hab ich natürlich wieder draußen gelassen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Udrai von den Keem-Tylar, zu Ihren Diensten. Bezauberndes Schiff haben Sie hier, muss man schon sagen. Sind Sie der Kapitän?«


  »Ich fürchte nein«. Die Draxyll erwiderte die Verbeugung und legte dabei eine Hand über das Herz. »Ich bin Xabash Xeah-Quor. Kapitän Naguun ist gerade von Bord. Ich bin ihre ... Stellvertreterin.«


  »Ah, verstehe, verstehe.« Udrai von den Kem-Tylar sah sich neugierig auf dem Mitteldeck um. Ihre Augen waren meergrün. Durch das Fett unter ihrem Fell sahen sie aus wie dünne Striche. »Dann können Sie mir sicher weiterhelfen, gute Frau.«


  »Ich will mich bemühen«, sagte Xeah. »Worum geht es?«


  Xeah sah, wie Nelen die Finger hinter dem Rücken kreuzte; sie wusste, was die Yadi dachte: Bitte lass sie ein Kunde sein!


  »Ich arbeite für eine wohltätige Organisation: ›Die Hand der Freundschaft‹. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört?« Udrai zog eine Visitenkarte aus der Kilttasche und überreichte sie Xeah, wiederum mit leichter Verbeugung, wie es sich gehörte.


  Die Draxyll betrachtete die Karte: Sie bestand aus teurem Papier und zeigte eine helfend ausgestreckte Hand, die so stilisiert war, dass sie zu jedem Volk gehören konnte. Daneben stand in silbernen Lettern:


  Die Hand der Freundschaft


  Hilfe für die Hilflosen


  Udrai, Keem-Tylar


  Niederlassung Bergstraße 17


  Tian-Dshi, Nadu-Kada.


  »Wir sammeln Almosen für die ärmeren Gegenden Kenlyns, außerhalb des Nexus-Netzwerks. Bestimmt haben Sie von unserer großen Wohltätigkeitsauktion letzten Monat in Teriam gehört.«


  Nelen und Miko nickten, obwohl klar war, dass keiner von ihnen wusste, wovon sie redete. Xeah dagegen blinzelte erfreut. »Selbstverständlich kenne ich die Hand der Freundschaft. Und ich freue mich über die guten Taten, die Sie verrichten.«


  Die Skria zeigte sich geschmeichelt. »Nun ja, wir tun, was wir können.«


  Xeahs Horn tutete bedauernd. »Nur leider muss ich gestehen, dass wir kein Geld haben, das wir spenden könnten ...«


  Wieder lachte Udrai. »Nein, nein, keine Sorge, deswegen bin ich auch gar nicht hier. Die Sache ist die: Wir haben eine wichtige Lieferung abzugeben. Zehn Kisten mit medizinischer Ausrüstung und Verpflegung, die nach Obrana geflogen werden sollen. Das ist ein Dorf ...«


  »... am nordöstlichen Rand des Niemandslandes«, vollendete Xeah sanft.


  »Ich sehe, Sie kennen sich aus. Bravo! Also, der Frachter, den wir zu diesem Zweck angeheuert haben, ist seit vier Stunden überfällig und lässt mich in der verfluchten Scheißkälte stehen – wenn Sie die Ausdrucksweise entschuldigen wollen.«


  »Vergeben und vergessen«, antwortete Xeah.


  »Vielleicht hat das was mit den Piraten zu tun!« Miko lehnte am Treppengeländer und hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben, da er wie üblich nicht zu wissen schien, wohin mit ihnen.


  Udrais schmale Katzenaugen wurden ein kleines bisschen größer. »Piraten?«


  »Ja. Es kam eben eine Durchsage über Kubus!«


  »Verstehe ...« Udrai von den Keem-Tylar schien nicht erfreut. »Das würde natürlich einiges erklären. Nur ändert es nichts an unserer Lage – die Lieferung kann nämlich nicht länger warten! Sie muss morgen bis spätestens zur zwanzigsten Stunde in Obrana sein. Ein Sandsturm hat die Hälfte des Dorfes demoliert, den Leuten dort fehlt so gut wie alles, und wir wären froh, ihnen ein wenig unter die Arme greifen zu können.«


  »Das kriegen wir hin!« Miko war sichtlich aufgeregt. »Gar kein Problem!«


  Die dicke Skria zeigte freudig die Zähne. »Das hatte ich gehofft, junger Mann! Einem unserer Mitarbeiter geriet nämlich Ihr Flugblatt in die Hände, und wir fanden die Preise natürlich sehr verlockend.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Zumal wir dem Piloten des Frachtschiffs schon einen Vorschuss gezahlt hatten.«


  »Ich bin sicher, dass wir Ihnen helfen können«, sagte Xeah.


  Nachdem die Geschäftsbedingungen ausgehandelt waren und der Vertrag unterzeichnet, versprach Udrai von den Keem-Tylar, die Fracht mit einer Levitationsplattform anzuliefern. Xeah und die anderen kehrten zu Keru auf die Brücke zurück. Er hatte das Gespräch von dort oben mitangehört. Falls er sich über den neuen Auftrag freute, zeigte sein versteinertes Löwengesicht nichts davon.


  »Welche Laus ist dir denn jetzt schon wieder über die Leber gelaufen?«, wollte Nelen wissen.


  »Bist du mit dem Vertrag nicht einverstanden?«, fragte Xeah. »Ich weiß, ich bin nicht so gut wie Endriel im Verhandeln, aber sie zahlt uns immerhin viertausendfünfhundert Gonn. Das tilgt zwar nicht unsere Schulden, aber es ist zumindest ein Anfang.«


  Keru verschränkte die Arme. »Ich weigere mich nur zu glauben, dass wir solches Glück haben.«


  »Wieso nicht?« Miko lächelte. »Das Glück ist mit den Dummen – sagt man doch so, oder?«


  »Sprich nur für dich, Junge«, brummte Keru. Er blickte zu den Lichtern der Stadt hinter dem Landeplatz und seinen Schiffen. »Wenn die Dinge zu gut laufen, solltest du lieber auf der Hut sein.«


  Tian-Dshi lag an einem kleinen Kratersee, mit dichten Nadelwäldern im Westen und einem sichelförmigen Gebirge, dessen Namen Endriel vergessen hatte, im Osten. Sie war eine der ältesten Siedlungen auf Kenlyn; die meisten ihrer Gründer waren Menschen gewesen, deren Fachwerkhäuser mit roten und braunen Spitzdächern das Stadtbild prägten. Von Laternen erleuchtete Promenaden führten an dem Kanal vorbei, der Tian-Dshi in zwei gleich große Hälften teilte und von bunt bemalten Gondeln befahren wurde. Die restlichen Straßen waren einladend breit; es gab viele Alleen aus mittlerweile kahlen Eichen, sowie mit Glas überdachte Passagen, die Zuflucht vor dem rauen Wetter dieser Provinz boten. Qualm aus einer Legion Schornsteine ließ die Luft nach Rauch schmecken.


  Doch bei aller Beschaulichkeit hätte die Welt Tian-Dshi wahrscheinlich längst vergessen, wären die Gärten nicht gewesen, die zahlreiche Touristen durch den städtischen Nexus anzogen – und vor allem deren Geld.


  Die Landbarke hatte Endriel an einem großen Platz in der Innenstadt abgesetzt, der von Häuserreihen mit schattigen Arkaden begrenzt wurde und gute zwanzig Meter vom Westufer des Kanals entfernt lag.


  Es hatte mittlerweile aufgehört zu schneien, und trotz der späten Stunde waren noch überraschend viele Leute unterwegs, immerhin war morgen der letzte Tag der Woche und somit ein Feiertag, auf den sich die Tian-Dshiner anscheinend jetzt schon einstimmten.


  Weißmanteluniformen leuchteten im warmen Schein des nahen Freudenfeuers; darum waren kleine Stände aufgebaut, welche die frierenden Passanten mit gegrilltem Fleisch, gebackenen Heuschrecken oder Glühwein versorgten. Eine Gruppe vermummter Draxyll stand um einen pechschwarzen Kessel, in dem würziger Eintopf köchelte. Der Duft ließ Endriel das Wasser im Munde zusammen laufen und lenkte sie einen Moment von ihren herumwirbelnden Gedanken ab. Sie fand einen Imbisstand, aus dem eine alte Menschenfrau heiße Maronen verkaufte. Sie war so dick in Mantel, Schal und Mütze eingepackt, dass Endriel von ihr nur die rote Nase und die winzigen Äuglein erkannte.


  »Wieviel darfst denn sein, Kindchen?«


  »Eine Tüte bitte«, sagte Endriel abwesend. Sie blickte kurz zu dem Trio von Nexus-Portalen in der Mitte des Platzes, die wie magische Fenster fremde Straßen im Abendlicht oder in nächtlicher Dunkelheit zeigten.


  Um zur Korona zu gelangen, musste sie die halbe Stadt zu Fuß durchqueren. Dort erwartete sie Kerus obligatorisches »Ich hab’s dir ja gesagt!« Sie hasste es, wenn er Recht hatte.


  »He, Kindchen, hast du nicht gehört?«, krächzte die alte Frau und hielt ihr eine Papiertüte hin. »Zwei Gonn!«


  »Oh.« Endriel schüttelte ihre Gedanken ab. »Natürlich.« Sie kramte eine Münze aus der Tasche. Als sie den Arm ausstreckte, um die Frau zu bezahlen, rutschte ihr Ärmelsaum zurück und offenbarte den juwelenbesetzten Handrückenschutz der Armschiene. Endriel sah die neugierigen Augen der Maronenhändlerin, bezahlte rasch und nahm die heiße Tüte an sich. »Danke ...«


  Als sie sich zum Gehen umwandte, stieß sie fast gegen einen Menschen, der sich hinter ihr angestellt hatte: Er


  trug einen dicken Mantel, dessen pelzverbrämte Kapuze das Gesicht fast völlig verbarg, und einen dicken Rucksack um die Schultern. Endriel entschuldigte sich knapp und machte, dass sie weiterkam.


  Sie folgte der Straße zum Westteil der Stadt. Die Maronen waren noch zu heiß, um gegessen zu werden, aber sie wärmten ihre Hände.


  Natürlich wusste sie, dass sie verfolgt wurde.


  Sie drehte den Kopf im Gehen leicht zur Seite und sah aus den Augenwinkeln den Menschen im Kapuzenmantel, der ihr mit mehreren Metern Abstand nachging. Das Licht der Laternen reichte nicht aus, um sein Gesicht unter der Kapuze zu erkennen.


  Endriel verzog die Mundwinkel. Sie hatte so ihre Erfahrung mit geheimnisvollen Kapuzengestalten – und dem mulmigen Gefühl, das diese in ihr auslösten. Möglicherweise litt sie nur unter Verfolgungswahn; ein Überbleibsel der Hetzjagd quer über den Planeten, ein halbes Jahr zuvor.


  Trotzdem blieb ihr die Kapuzengestalt dicht auf den Fersen. Endriel beschleunigte ihren Schritt – und ihr Verfolger tat es ihr nach.


  Unauffälliges Beschatten musst du wirklich noch üben, Freundchen. Endriel verstaute die Maronen in ihrer Tasche und lockerte ihre Finger, bereitete sich vor.


  Ein paar Meter vor ihr teilte eine schmale Seitenstraße die Häuserfront. Das Laternenlicht reichte dort nicht hinein, alle Fensterläden waren geschlossen. Endriel bog ab und tauchte ein in die Schatten, wobei sie sich fragte, ob das nicht ein Fehler sein könnte; sie wusste genau, was das letzte Mal geschehen war, als sie sich in eine Gasse wie diese gezwängt hatte. Dunkelheit hüllte sie ein. Das einzige Licht kam von den Sternen in der tintenblauen Nacht und aus den Fensterritzen, als sie sich nach wenigen Schritten in den nächsten Türeingang presste. Mit angehaltenem Atem lauschte Endriel auf die leisen Schritte des anderen. Sie kamen näher.


  Ein Schatten erschien an der zwielichtigen Lücke zwischen den Häusermauern; ihr Verfolger steckte seinen Kopf in die Gasse, tat weitere Schritte in das Dunkel ... hatte Endriels Versteck fast passiert ...


  Überraschung!


  Seine Reflexe waren gut, aber Endriels waren besser: Sie sprang vor, packte seinen Arm und verdrehte ihm diesen auf der Rückseite des Rucksacks. Ein Ächzen ertönte, aber da hatte Endriel schon seinen anderen Arm ergriffen und verbog ihn in gleicher Weise.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie, während sich der Kapuzenmann wehrte. Dass er einen Kopf größer war als sie, machte ihr keine Schwierigkeiten.


  »Ja, für den Anfang könntest du mich loslassen!«, antwortete eine Stimme; dunkel, aber unverkennbar die Stimme einer jungen Frau. »Und danach kannst du mir erklären, woher du diese Armschiene hast!«


  Endriel blinzelte verwirrt. Dann traf sie der Blitz der Erkenntnis. Sie drehte ihren Fang um; das Gesicht blieb immer noch von Kapuze und Schwärze der Seitenstraße verborgen.


  »Nimm die Kapuze runter!« Endriel schlug das Herz bis zum Hals.


  »Ist ja gut!«, sagte die Stimme und kam dem Befehl nach.


  Im Zwielicht der Gasse zeigte sich eine junge Frau. Kupferrotes Haar fiel ihr lang und glatt bis weit über die Schultern. Ihr Gesicht hatte hohe Wagenknochen; es war blass wie Alabaster und zeigte einen Anflug von Hochmut – oder war es nur gesundes Selbstbewusstsein? Endriel ließ sie los und stieß sie etwas weiter in die Gasse hinein.


  Misstrauische Augen musterten Endriel, leicht geschwungene Brauen waren durch ein Stirnrunzeln verzogen. Es war ein seltsames Gesicht: In einem Moment wirkte es unscheinbar, unauffällig und leicht zu vergessen, und dann wieder auf aparte Art schön, sodass es schwer war, woanders hinzusehen. »Zufrieden? Vielleicht kannst du mir dann endlich meine Frage beantworten.« Ihr Timbre war tief wie der Klang schwerer Glocken, doch ruhig und beherrscht.


  Es gab keinen Zweifel mehr. »Hallo, Liyen«, sagte Endriel. »Schön, dich endlich kennen zu lernen.«


  Liyens Augen verengten sich. »Woher ...?«


  Endriel lachte, die Last von zwei Planeten fiel ihr von den Schultern. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles unternommen habe, um dich zu finden.«


  Liyen Tela verschränkte die Arme, bemüht, ihre eigene Verwirrung zu überspielen. »Und du kannst dir nicht vorstellen, dass ich nicht auch nur den Hauch einer Ahnung habe, wieso!«


  Endriel lächelte wissend. »Dann komm mit. Wir haben uns eine Menge zu erzählen.«


  9. Sternäuglein


  »›All mein Gold hast du genommen, Freibeuter‹, hauchte sie mit bebenden Lippen. ›Doch der größte Schatz von allen, den du mir geraubt, ist mein Herz!‹«


  – aus »Schwingen der Liebe« von Seldor Karus


  Die Gondel glitt vor ihren Augen vorbei; das einzige Geräusch, das sie begleitete, war das leise Klatschen und Sprudeln, welches ertönte, wenn der Gondoliere das Ruder in das schwarze Wasser des Kanals eintauchen ließ.


  Liyen stand neben Endriel, die Arme auf den weißen Granit der Brüstung gestützt. Ihr gedankenverlorener Blick folgte der Gondel auf ihrem Weg. Sie hatte den Rucksack abgenommen und neben sich gestellt; ihre Wangen und Ohren waren rot vor Kälte.


  Endriel war es nicht möglich, sich von Liyens Profil loszureißen; sie betrachtete die markante Nase und die deutliche Mulde darunter, die vollen, blassrosa Lippen. Nun, im besseren Licht, erkannte sie, dass ihre Augen graublau waren – nun, mehr grau als blau. Manchmal, im richtigen Licht und dem passenden Winkel, wirkten sie wie dunkles Silber. Auf ihrer linken Wange war ein kleiner Leberfleck zu sehen, über den sich Endriel freute, weil er sie so unvollkommen machte, so menschlich. Doch viel mehr freute sie sich über ihr Gefühl der Überlegenheit; dass sie mehr über Liyen wusste, als diese über sie.


  Sei trotzdem vorsichtig, mahnte sie sich. Denn in Wirklichkeit weißt du gar nichts über sie.


  Sie sah über ihre Schulter: Die Promenade hinter ihnen war verlassen. Wind spielte mit Laub und liegengebliebenem Papier. Dieser Teil der Stadt schien zu schlafen, dennoch hielt Endriel Ausschau nach Augen, die sie beobachteten; Schatten zwischen den Schatten.


  »Also«, begann Liyen nach einigen Minuten des Schweigens. »Dein Name ist Endriel Naguun, und obwohl wir uns noch nie begegnet sind, hast du sechs Monate lang nach mir gesucht – angefangen hier, in Tian-Dshi, als ob du genau wüsstest, dass ich alle paar Wochen herkomme. Soweit hab ich alles verstanden. Was ich allerdings nicht verstanden habe«, sie sah Endriel an, ernst, fordernd, »ist: wieso?«


  Endriel hielt ihrem Blick stand und überlegte, wo sie beginnen sollte. Möglich, dass Liyen gefährlich war – genau deswegen hatte sie sich auch davor gehütet, sie mit aufs Schiff zu nehmen – aber irgendetwas musste sie ihr schließlich sagen.


  »Kai hat mich zu dir geschickt.« Das stimmte nicht ganz, aber mit ein paar Umwegen kam es schon hin.


  »Ah.« Liyen lächelte bitter, als wären alle Fragen geklärt. »Ich verstehe. Kai.« Sie hatte den Blick von Endriel gelöst und sah hinauf zu den Sternen. Der Atem verließ ihren Mund als blasses Wölkchen.


  »Ja«, sagte Endriel, um Zeit zu gewinnen. »Kai.« Sie hatte sechs Monate gehabt, sich zu überlegen, was sie Liyen verraten konnte, wie viel sie wissen durfte. Sie war sich sicher, dass sie ihr von Yu Nan erzählen konnte – die Schatten wussten schließlich von dem Letzten der Sha Yang. Was sie wahrscheinlich nicht wussten, war, dass Kai bei der Explosion in Xida-Ma nicht den Tod gefunden hatte, sondern mit seinem Meister auf den Saphirstern gelangt war. Andererseits: Kai war für den Kult niemals wichtig gewesen. Nur das Artefakt, das er getragen hatte.


  »Und?«, fragte Liyen. »Hat er dem alten Sha Yang seinen letzten Wunsch erfüllt und ihn nach Te’Ra kutschiert? Aber da du die Schiene mittlerweile trägst, nehm ich mal an, die geflügelte Mumie hat einen anderen edlen Recken für ihre Mission gefunden. Ah, er hat dir also davon erzählt.«


  »Ich – Endriel fühlte sich überrumpelt. Das gefiel ihr nicht. »Ja. Ja, das hat er«, sagte sie dann.


  Liyen nickte, wenig überrascht. Dann öffnete sie die Lippen, um eine Frage zu stellen, vor deren Antwort sie sich offensichtlich fürchtete. Schließlich überwand sie sich und setzte die Worte so vorsichtig wie Schritte über Glas: »Lebt er noch? Nicht der Sha Yang – der ist mir völlig egal. Ich meine ...«


  »Ja«, sagte Endriel, noch bevor sie entschieden hatte, ob dies klug war oder nicht. »Er lebt.« Zumindest hoffe ich das.


  Liyen atmete geräuschvoll aus. »Gut«, sagte sie. »Das ist ... gut.« Sie lachte kurz und hart. »Ich weiß nicht mehr, wie oft ich ihm den Tod gewünscht habe. Trotzdem bin ich immer wieder hierher gekommen. Auf der Suche nach ihm.«


  »Er hat auch nach dir gesucht, aber ...«


  »Lass mich raten«, Liyen zeigte ein weiteres bitteres Lächeln, »er konnte den Sha Yang nicht lange allein lassen. Verdammt, ich wünschte, wir hätten diese verfluchte Kiste damals nicht aufgemacht. Ich nehme an, darüber weißt du auch Bescheid?«


  Endriel nickte. »Er hat mir gesagt, dass ihr euch kurz darauf gestritten habt.«


  »Oh, ›gestritten‹ ist noch harmlos. Weißt du, die Sha Yang waren sicher großartige Kerle – das Strahlende Zeitalter, die ganzen Artefakte und so weiter.« Liyens Stimme war ätzend wie Säure, doch der Spott schien ihre Augen aus dunklem Silber nicht zu erreichen. »Aber soll ich dir was sagen? Es macht keinen Spaß für einen von ihnen verlassen zu werden.«


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Endriel leise.


  »Ich hab ihm gesagt, dass er ist ein Dummkopf ist, dass der Sha Yang sowieso bald sterben würde. Außerdem hatten wir einander. Aber er ... Ich weiß bis heute nicht, was er in dem verschrumpelten Leichnam gesehen hat.«


  »Er hat ihm seinen Glauben an das Leben zurückgegeben.«


  »Und was war mit mir?« Liyen strich sich ärgerlich eine rote Strähne aus der Stirn. »Mit den Dingen, die ich ihm geben konnte? Ich habe mir eingebildet, dass wir glücklich waren. Dass wir zusammen eine Zukunft hatten! Aber dann kam der verfluchte Sha Yang dazwischen und plötzlich –! Na ja, wahrscheinlich kennst du den Rest der Geschichte.«


  Endriel hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand Sand in die Augen gestreut. Der Kanal lag schwarz und verlassen vor ihr. Der Wind wellte sanft die Lichtreflektionen auf dem Wasser. Sie ließ einen Kiesel hineinplumpsen und beobachtete, wie ihr Spiegelbild zersprang und wie Quecksilber wieder zusammenlief. Verdammt, sehe ich wirklich so erschlagen aus?


  »Du liebst ihn, hm?«, hörte sie Liyen fragen.


  Geht dich das was an?, wollte sie erwidern. »Ja«, sagte sie stattdessen.


  »Und er hat dir das Herz gebrochen.« Es war keine Frage.


  Endriel antwortete ihr nicht, sie kämpfte gegen den Kloß in ihrer Kehle. Reiß dich zusammen! Du wirst nicht heulen. Nicht vor ihr und nicht vor denen, die uns eventuell zusehen.


  Doch Liyen schien auch so zu begreifen, was vor sich ging. »Das tut mir leid für dich, Mädchen«, sagte sie fast mütterlich, wofür Endriel sie gerne geschlagen hätte. »Glaub mir, niemand weiß besser als ich, was du durchmachst. Aber es ist besser, wenn du dich daran gewöhnst; es wird nicht das letzte Mal sein.«


  »Versteh mich nicht falsch, Liyen.« Endriel hatte Mühe, ihre Stimme halbwegs stark klingen zu lassen. »Aber wenn ich einen Rat in Herzensangelegenheiten brauche, suche ich mir einen Wahrsager oder befrag’ die Sterne.«


  »Entschuldige.«


  »Und ich heiße Endriel, nicht Mädchen.«


  Liyen zwinkerte ihr zu. »Ich werd’ dran denken.«


  »Hoffentlich.«


  Lange Zeit war nur der Wind zu hören. Dann, irgendwann, sagte Liyen: »Er hat es also geschafft. Er ist dort oben.« Ihr Blick verlor sich am Nachthimmel. »Auf Te’Ra.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Aber warte mal – du hast die Armschiene ...«


  »Und nur ich kann sie tragen«, bluffte Endriel mit voller Überzeugung. »Kai hat sie so eingestellt, dass sie sich selbst zerstört, wenn sie mir gegen meinen Willen abgenommen wird.« Sie schob den Ärmel zurück und offenbarte das Artefakt, wobei sie Liyens Reaktion genau beobachtete. Doch die würdigte es keines Blickes, als sei es nur Tand.


  »Ich hatte auch nicht vor, sie dir weg zu nehmen, keine Sorge. Ich verstehe nur nicht, warum er dir das Teil gegeben hat. Das heißt, warte, der Sha Yang hat uns das erklärt ... verdammt wie war das noch mal?« Mit geschlossenen Augen massierte Liyen ihre Schläfe. »Irgendwas von wegen: Die Portale können nur von Kenlyn aus geöffnet werden, nicht von drüben. Als Schutz vor Rokor.«


  »Genau. Das Tor, das Kai geöffnet hat, ist wieder geschlossen. Er hat mir die Armschiene gegeben, damit ich ein anderes finde. Und ihn zurückhole.«


  Liyen zuckte mit den Achseln. »Warum tust du es nicht?«


  »Die Armschiene ist ... mit einem Passwort geschützt. Kai und ich wurden getrennt, bevor er es mir verraten konnte. Ich habe alles versucht, aber ich kann das Passwort nicht knacken. Also ...«


  »... hast du nach mir gesucht, damit ich dir dabei helfe.« Liyen lächelte ironisch. »Denn niemand weiß besser, wie Kai denkt, als ich.«


  Endriel wollte die alles entscheidende Frage stellen, doch ihre Stimme brach und sie brauchte peinlich lange für den nächsten Versuch. »Hilfst du mir?«


  Liyen sah sie lange an. Der Wind wehte ihr einen kupferroten Schleier ins Gesicht. »Endriel ...«


  »Ja oder nein?«


  »Du musst mich verstehen: Das alles liegt weit hinter mir. Und ich weiß nicht, ob ich bereit bin–«


  »Nein, ich verstehe schon.« Endriel stieß sich von der Brüstung ab. »Weißt du was? Vergiss es. Es war von Anfang an eine blöde Idee. Nicht meine erste und wahrscheinlich auch nicht meine letzte.« Sie wandte sich ab.


  »Endriel!«, rief Liyen ihr nach.


  Sie drehte sich um. »Was?«


  »Ich wollte damit sagen ...«, begann Liyen. Dann hielt sie verwirrt inne. »Hörst du das auch?«


  »Was ...?« Endriel brach ab.


  Schiffsantriebe kreischten in der Ferne; sie kamen immer näher. Es war schwer, sie zu zählen, aber es waren mindestens drei Schiffe, wahrscheinlich mehr. Da zog im Westen eine blaue Dämmerung auf – und vier Drachenschiffe glitten über die Stadt. Sie schwärmten in alle Himmelsrichtungen aus; eines jagte so dicht über die Promenade hinweg, dass Endriel und Liyen sich die Ohren zuhalten mussten. Sie verfolgten, wie das Schiff den Kanal überquerte; einige Straßen weiter kam es zum Stehen. Es verharrte über den Häusern wie ein böses Omen – dann sank es tiefer und tiefer hinab, wobei die Wucht seiner Antriebe Ziegel von den nahen Dächern riss und klirrend auf das Pflaster nieder regnen ließ. Luken gingen auf, Seile wurden herausgeworfen und dunkel gekleidete Gestalten aus allen Völkern ließen sich daran herab. Schreie wurden laut, scheinbar gleichzeitig, überall. In sämtlichen Häusern gingen die Lichter an, Alarmsirenen heulten.


  »Oh, Scheiße«, sagte Endriel.


  »Neigst du immer zu Untertreibungen?« Liyen schwang sich ächzend den Rucksack über die Schultern. Endriel war bereits losgelaufen. Liyens Stimme ging fast in der Kakophonie aus Schreien und Maschinengebrüll unter, als sie ihr nachrief: »Wo willst du hin?«


  »Ich muss zu meinem Schiff!«


  Liyen beeilte sich, ihr zu folgen. »Du hast ein Schiff?«


  »Ja, aber garantiert nicht mehr lange, wenn die Piraten es entdecken!«


  In diesem Moment überquerten dunkel gekleidete Wesen die Brücke über dem Kanal, keine zwanzig Meter vor ihnen und hetzten auf sie zu, Schwerter, Dolche und Sonnenaugen in Händen.


  »Oh, Scheiße«, sagte jetzt auch Liyen.


  »Der alte Trick«, knurrte Keru mit widerwilliger Anerkennung. Er hatte die Brücke abgedunkelt, und so sah man deutlich das geisterhaft blaue Licht, das über der Stadt glühte, immer wieder durchzuckt von roten Blitzen. »Die Sichtung in Terong-Lar muss eine Ablenkung gewesen sein. Die Weißmäntel sind abgezogen, und nun können sie hier problemlos zuschlagen. Nicht neu, aber clever.«


  Xeah kauerte hinter ihm auf dem Diwan; sie hatte die Hände gefaltet, damit sie nicht zitterten. Es nutzte wenig. »Endriel ist noch da draußen«, sagte sie, begleitet von einem klagenden Laut aus ihrem Horn.


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«


  »W-Was sollen wir tun?« Nelens ängstliche Stimme war kaum mehr ein Wispern. Keru konnte die Yadi ebenso wenig sehen wie den Jungen: Beide hatten sich hinter der Steuerkonsole versteckt. »Wir müssen ihr helfen! Wir –!«


  »Sei still!«, fauchte Keru. »Ich versuche nachzudenken!« Er schloss sein Auge. Die Gärten waren für Besucher schon lange geschlossen, er konnte also davon ausgehen, dass Endriel in die Stadt zurückgekehrt war. Natürlich konnte er mit der Korona starten und sie aufsammeln – sofern er den Sonnenaugen der Piratenschiffe ein perfektes Ziel bieten wollte.


  Er sah zu der zitternden Xeah: Konnte er sie und die anderen einfach hier lassen?


  Die Piraten würden als erstes an den Orten zuschlagen, an denen es offensichtliche Beute gab: Banken, Museen, Villen – und alles einsacken, das sich leicht transportieren ließ. Es befanden sich Weißmäntel in der Stadt, aber viel zu wenige, und außerdem waren sie zu Fuß. Andererseits würde längst jemand durch den Nexus nach Verstärkung geschickt haben. Den Piraten blieb möglicherweise gar nicht genug Zeit, sich um die Schiffe hier am Landeplatz zu kümmern. Vielleicht würden sie die Korona zusammen mit den anderen Fluggeräten einfach ignorieren.


  Aber er konnte sich nicht darauf verlassen.


  Möglicherweise war es das Klügste, sich unauffällig zu verhalten und still und leise darauf zu warten, dass die Plünderer sich wieder verzogen. Sie waren in erster Linie auf Profit aus, nicht aufs Töten. Wenn Endriel mitdachte, brachte sie sich irgendwo in Sicherheit und wartete, bis der Überfall vorbei war. Doch wie er sie kannte, machte sie alles andere als Denken und war den Piraten bereits über den Weg gelaufen.


  Kerus Pranken ballten sich zu Fäusten. Verflucht, er musste Gewissheit haben!


  »Bleibt ihr im Schiff!«, befahl er. »Ich gehe und hole sie! Verriegelt sämtliche Türen, bis ich wieder da bin! Und bleibt startbereit! Falls Piraten auftauchen, versucht, abzuhauen! Wohin ist egal, Hauptsache –!«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät ...« Xeahs grauer Finger deutete nach draußen.


  Drei Piraten hatten den Landeplatz betreten: ein Mensch, ein Draxyll und ein Skria. Sie trugen schwarz; Stoffmasken verbargen ihre Gesichter.


  »Was passiert da?«, hörte er Nelen hinter der Konsole piepsen. Weder sie noch Miko wagten es, aufzublicken. »Sag doch einer was!«


  »Bleibt unten«, befahl Keru. Er hatte vor kurzem erst die neue Fracht an Bord verstaut und trug noch seinen Kapuzenmantel. Nun öffnete er ihn, ließ ihn zu Boden gleiten.


  »Keru.« Xeah sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was tust du?«


  »Was ich am besten kann«, antwortete er. Dann hetzte er los und raste durch das Schiff, die Wendeltreppe hinab. Jedes Gefühl wurde ausgeschaltet, er musste nur funktionieren. Im Mitteldeck riss er die Außentür auf und sprang nach draußen. Er kam auf allen Vieren auf und jagte über das Pflaster.


  Die Piraten erkannten den anstürmenden Skria – den Bruchteil einer Sekunde zu spät.


  Einer von ihnen, der Mensch, trug eine Repetierarmbrust; Keru wusste nicht, wann er eine solch archaische Waffe zuletzt gesehen hatte. Ein Stahlbolzen zischte auf ihn zu; er wich dem Geschoss tänzelnd aus. Der Schütze fluchte und spannte die Armbrust erneut, während im selben Moment Kerus Artgenosse fauchend auf ihn losging und dabei einen blitzenden Säbel schwang. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als Keru zur Seite sprang, seinen Arm packte und den Piraten zurückwirbelte, gerade, als sich der zweite Schuss des Schützen löste. Der Bolzen traf den Skria-Piraten direkt in die Brust, und noch bevor er ächzend auf dem Pflaster landete, hatte Keru ihm den Säbel aus der Pranke gerissen. Die Klinge wirbelte drei Meter durch die Luft und traf den Menschen in den Bauch, bevor er ein drittes Mal schießen konnte. Einen Moment lang stand er noch, dann fiel er rückwärts zu Boden; die Armbrust landete neben ihm. Keru wollte gerade nach der Waffe greifen, als ein sechster Sinn ihn warnte – er warf sich hin, und ein Wurfmesser zuckte so haarscharf an ihm vorbei, dass es seine Schnurrhaare erzittern ließ. Im gleichen Moment nahm er den dritten und letzte Piraten am Rande seines Sichtfelds wahr; den Draxyll, der sich offensichtlich mit einer doppelten Dosis Silberfeuer aufgeputscht hatte und schon eine zweite Klinge zückte. Keru streckte seine Pranke nach der Armbrust aus, sprang mit ihr auf und ließ das Messer klirrend von der Schusswaffe abprallen.


  Die Hand des Draxyll zuckte zur nächsten Klinge; Keru schleuderte die Armbrust nach dem Reptil, traf es am Brustkorb und brachte es zu Fall. Es landete rücklings auf dem Stein und versuchte panisch, sich wieder hoch zu kämpfen. Zu langsam. Keru warf sich auf den Piraten; der Draxyll zappelte verzweifelt unter ihm. »Nein!« schrie er, als Kerus Krallen seinen Kopf umschlossen. Sein Horn tutete herzerweichend. »Nei–!« Dann gab es einen Ruck, ein leises Knacken, und alle Anspannung wich aus den Muskeln des Piraten. Keru ließ den horngekrönten Schädel zu Boden fallen; es schien, als bestünde der unterarmlange Hals der Echse aus Gummi. Dann erhob er sich, nach Atem ringend.


  Du hast es nicht verlernt, hörte er die Stimme des Schattenkaisers sagen. Ich bin stolz auf dich!


  Keru blickte auf: Direkt über sich sah er Xeah, Miko und Nelen an der Brückenkuppel. Jedem von ihnen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  Er ignorierte sie. Er hatte keine Zeit, sich vor ihnen zu rechtfertigen. Er zog den Säbel aus dem Körper des Menschen, dann rannte er in die Stadt.


  Endriel machte auf dem Absatz kehrt, wobei sie Liyen fast umrempelte. Die Maronen kullerten ihr aus der Tasche. »Steh nicht rum, Rotschopf! Lauf!«


  Die Piraten überquerten die Brücke und rannten ihnen hinterher, die Promenade hinab. Endriel fuhr zusammen, als Sonnenaugenstrahlen an ihr vorbeizuckten und eine Laterne ausschossen. Sie hoffte, dass es nur Warnschüsse waren.


  »Hast du einen Plan?«, rief Liyen atemlos über den Lärm hinweg.


  »Ja!«, gab Endriel zurück. »Überleben!«


  »Oh, brillant!«


  Endriel ignorierte sie. Ich brauche eine Waffe! Ein Schwert, einen Stock – irgendwas!


  Liyen und sie umrundeten eine Häuserreihe. Die Freibeuter waren außer Sicht, jedoch nicht außer Hörweite. Sie würden zwei Passantinnen nicht durch die ganze Stadt hetzen, oder?


  »Hier rein!« Liyen packte Endriels Arm und zog sie in eine Querstraße zwischen zwei Gebäuden. Endriel sah ihr deutlich an, wie sehr sie unter dem Gewicht des Rucksacks litt. Wahrscheinlich war er, beziehungsweise sein Inhalt, der Grund, warum die Piraten sie verfolgten. »Wirf dein verdammtes Gepäck ab!«, rief sie.


  »Auf gar keinen Fall!«, gab Liyen zurück.


  Sie hechteten durch die Schatten zwischen den Häusern. Die Piraten waren mittlerweile an der Querstraße vorbeigelaufen, weiter die Promenade hinab.


  Seitenstechen quälte Endriel, ihr Speichel schmeckte nach Blut; sie fand es erstaunlich, wie sehr ihre Kondition nachgelassen hatte, nachdem sie seit sechs Monaten nicht mehr um ihr Leben gelaufen war.


  »Was ist ... mit den ... verfluchten Weißmänteln?«, fragte sie, nach Luft schnappend.


  Liyen hatte das Ende der Straße erreicht, dann drückte sie sich gegen eine Mauer. »Da hast ... du deine ... Antwort!«, keuchte sie mit gesenkter Stimme. Endriel verlangsamte ihre Schritte und spähte an Liyen vorbei:


  Die Antriebe der Piratenschiffe überzogen den runden Platz im Stadtzentrum mit einem gespenstischen blauen Glühen. Ein Dutzend Lebewesen lag dort. Ob bewusstlos oder tot, konnte sie nicht sagen, doch nicht wenige von ihnen trugen weiße Uniformen mit roten Flecken.


  »Scheiße«, keuchte sie und zog den Kopf zurück. Sie warf einen erneuten Blick auf den Platz, in dem Versuch, die Lage einzuschätzen.


  Das Freudenfeuer war nicht das einzige, das brannte: Von den Häuserreihen dahinter stieg schwarzer Rauch auf. Die Imbissstände waren fast alle zerstört; der große Kessel mit Eintopf war umgekippt, sein Inhalt hatte sich auf eine reglose Gestalt auf dem Boden ergossen. Es war die alte Frau, von der sie vorhin die Maronen gekauft hatte.


  Die drei Nexus-Portale waren deaktiviert; sie sahen aus wie riesige Rechtecke aus glattem, schwarzen Stahl. Ein halbes Dutzend Piraten bewachten sie mit Argusaugen.


  »Irgendeine Idee?«, flüsterte Liyen.


  Wir gehen zurück, wollte Endriel antworten. Da hörten sie hinter sich, am anderen Ende der Querstraße, erneuten Lärm aufbranden. Schüsse fielen, jemand schrie. An den Schiffslärm hatte sie sich inzwischen gewöhnt, ihn konnte sie ertragen. Aber nicht die gellenden Schreie um sie herum.


  Weiter, gestikulierte sie Liyen.


  Sicher?, fragte deren Blick.


  »Unter den Arkaden durch!«, zischte Endriel. Sie zeigte in eine Richtung, die hoffentlich Westen war und sie zum Landeplatz der Korona führen würde. Wieder ertönte hinter ihnen Grölen und Geschrei. Es kam näher.


  Sie schlichen gemeinsam aus der Querstraße: Liyen voran, Endriel dicht hinter ihr. Sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag, der ihr in Brust, Hals und Ohren dröhnte. Mit angehaltenem Atem trat sie unter den Schatten der Arkaden und versteckte sich hinter einer bauchigen Granitsäule.


  Wenn die Piraten sie bemerkt hatten, ließen sie sich davon nichts anmerken. Endriel stieß die aufgestaute Luft aus und kämpfte gegen ihr Schwindelgefühl an. Es war zu lange her, dass sie etwas Vernünftiges gegessen hatte – wenn sie gewusst hätte, dass heute noch Jagd auf sie gemacht würde, hätte sie sich etwas besser darauf vorbereitet.


  Sie schrie beinahe auf, als jemand ihre Schulter berührte. Liyen. Sie legte den Finger an die Lippen und deutete mit dem Kopf in eine Richtung. Endriel nickte stumm. Sie schlichen weiter, dicht an den Häuserwänden entlang, stets im schützenden Dunkel.


  Wer immer diese Arkaden gebaut hat, verdient einen Orden, dachte Endriel. Sie wünschte sich nur, Liyens massiger Rucksack würde ihr nicht andauernd die Sicht nach vorn versperren. Trotzdem war ihr wohler dabei, hinter ihr zu gehen und sie so ständig im Blick zu haben.


  Da erschütterte eine Explosion den Boden unter ihren Füßen.


  »Was war das?« Liyen riss erschrocken die Augen auf. Staub rieselte ihr in die Haare.


  Endriel schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht, aber es kam ganz aus der Nähe. Sie nehmen die halbe Stadt auseinander!


  Sie hatte noch nie gehört, dass Drachenschiffpiraten, egal von welcher Horde, so verrückt waren, eine Stadt wie Tian-Dshi zu plündern. Für gewöhnlich fielen sie nur über wehrlose Dörfer am Rande des Nexus-Netzwerks her, wo es Tage dauern konnte, bis ein Notruf bei den Patrouillenschiffen der Weißmäntel einging.


  Sie erinnerte sich, was Andar über die verlassenen Piratenlager erzählt hatte, die seine Leute auf der Suche nach den Schatten gefunden hatten. Hatten die Säuberungsaktionen des Gouverneurs die Aasgeier zu dieser Verzweiflungstat getrieben?


  Es wird wirklich langsam Zeit für einen Beschwerdebrief!


  Plötzlich sah sie etwas am Rande ihres Gesichtsfeldes bläulich schimmern: Ein Sakedo! Die Klinge war spiegelblank poliert und lag nur knapp vier Schritte von ihr entfernt, außerhalb des Schattens der Arkaden.


  Endriel bedeutete Liyen zu warten und zeigte auf das Schwert. Liyen schüttelte den Kopf: Keine gute Idee!


  Drauf geschissen!, dachte Endriel. Sie näherte sich vorsichtig, ganz vorsichtig einer Säule – der Stein war kalt unter ihren Fingern – und spähte zu den Wächtern an den Portalen. Diese waren wachsam wie zuvor, aber ihre Blicke gingen in andere Richtungen.


  Deine Chance!


  So schnell und so leise sie konnte, schlich sich Endriel aus dem Schatten, brachte einen Schritt hinter sich, einen zweiten, einen dritten – sie ging in die Hocke, streckte die Hand nach dem Griff des Schwerts aus, konnte ihn fast berühren –


  »Hey! Da sind noch welche!«, brüllte eine Skria-Stimme.


  Endriels Herz machte einen Satz; sie packte das Sakedo, sprang unter die schützenden Arkaden. Rote Lichtlanzen folgten ihr und schlugen in der Granitsäulen ein. Sie hörten ein Fluchen, als das Sonnenauge des Schützen seine Ladung nach nur vier Schüssen verbraucht hatte.


  »Weiter!«, rief sie Liyen zu,ein völlig unnötiger Befehl. Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten durch die Schatten. Hinter sich hörten sie die eiligen Schritte der Piraten, ihre drohenden Rufe und andere Sonnenaugen, die zischend hochgefahren wurden. Verdammt, wie sie diese Dinger hasste!


  »Da rein!«, rief Endriel. Eine weitere Querstraße tat sich rechts von ihnen auf; sie führte zwischen zwei sich gegenüberstehenden Wohnhäusern hindurch. Endriel spürte ihre Beine nicht mehr, aber sie hätte nicht anhalten können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie hetzten vorbei an Fenstern, hinter denen Flammen tanzten. Qualm raubte ihnen fast den Atem und brannte in ihren Augen.


  Am Ende der Querstraße taten sich Wege nach links und nach rechts auf. Liyen zwang Endriels Blick in eine bestimmte Richtung, aber die hatte es schon längst gesehen: An der gegenüberliegenden Häuserzeile stand eine Tür offen. Sie führte in ein dreistöckiges Fachwerkhaus, zwischen einem Schmuckgeschäft mit zersplitterten Fenstern und einer halbwegs unbeschadeten Bäckerei.


  Endriel nickte.


  Eine Handvoll regloser Wesen lag auf dem Pflaster vor ihnen; Endriel vermied es, sie anzusehen, als sie die Toten rasch umrundeten. Als sie hinter der Tür verschwunden waren und diese geschlossen hatten, lauschten sie mit angehaltenem Atem.


  »Wo sind sie hin?«, grollte eine Skria-Stimme auf der Straße. Die Schritte der Piraten kamen zum Stehen.


  Endriel befürchtete, ihr Herz würde plötzlich stehen bleiben. Ihre rechte Hand hielt den Sakedo-Griff schmerzhaft umklammert.


  »Hier lang, glaub ich!«, rief ein menschlicher Pirat. Eine Frau.


  Schritte wurden wieder laut – näherten sich ihnen – und entfernten sich wieder.


  Endriel atmete geräuschvoll aus, aber Liyen hielt ihr die Hand vor den Mund: Sie wussten nicht, wer sie hier hören konnte.


  Sie standen in einem dunklen Korridor mit grau gekachelten Wänden, in dem es nach Staub, verbranntem Holz und ein wenig nach Skria roch. Falls es hier einmal Lichtkugeln gegeben hatte, waren diese defekt; die einzige Beleuchtung bildete das trüb-blaue Glühen aus den Fenstern der Vordertür und einer weiteren Tür, am anderen Ende des Korridors. Und so erkannte Endriel viel zu spät die Spuren eines Kampfes in den gesplitterten Kacheln und dem Blut an der Wand.


  Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sie lauschte, doch es war kein Laut zu hören, weder aus diesem Stockwerk, noch aus dem über ihnen, zu dem eine Treppe mit hölzernem Geländer führte. Zu ihrer Rechten erkannte sie drei Türen: Sie führten in einzelne Wohnungen innerhalb des Hauses, Messingschilder trugen die Namen der Bewohner. Die Schlösser hatte man aufgebrochen, die Türen waren angelehnt, manche verkohlt.


  Erst jetzt nahm Liyen ihr die Hand vom Mund. Beide nutzten die Zeit, um zu verschnaufen.


  »Kannst du ... damit ... umgehen?«, keuchte Liyen, nach Atem ringend, die Hände auf die Oberschenkel gestemmt. Schweiß glänzte auf ihrer blassen Haut, die vom blauen Zwielicht seltsam verfärbt wurde. Der Rucksack lag auf ihr wie ein Berg aus Leder.


  Endriel brauchte einen Moment, bis sie begriff, was Liyen gemeint hatte. Sie hob das Sakedo vor ihre Augen. »Tochter ... eines Weißmantels!«, erklärte sie mit einem knappen Nicken.


  Liyen lächelte. »Dann bin ich ... klar im Nachteil.« Endriel sah sie fragend an, das Lächeln wurde breiter: »Tochter eines Fischers!«


  Endriel grinste trocken. So leise sie konnte, schritt sie durch den Korridor, bis zur Hintertür, fünfzehn Schritte weiter. Liyen folgte ihr und sah zu, wie Endriel an der Türklinke rüttelte. Sie war verschlossen, einen Schlüssel gab es nicht, zumindest nicht hier. Dann hilft nur Gewalt! Endriel wollte gerade den Fuß heben – als das Zischen eines schussbereiten Sonnenauges ertönte, gefolgt von Schritten auf der Treppe. Sie und Liyen erstarrten.


  »Na, wen ham wir denn da?«, fragte die Stimme eines jungen Menschen, unüberhörbar amüsiert.


  Diese Stimme! Endriel riss die Augen auf. Das kann nicht sein!


  »Das Schwert weg! Sofort!«


  Sie rang mit sich, wog die Chancen eines Verzweiflungsangriffs gegen den Schaden ab, den das Sonnenauge anrichten konnte.


  Das Sakedo landete scheppernd auf den Kacheln.


  »Und jetzt schön umdreh’n, die Damen – und die Hände nach oben!«


  Endriel bereitete sich auf das Schlimmste vor, als sie es Liyen gleich tat und sich mit hoch erhobenen Händen umdrehte.


  Ihr Besucher ließ nur einen Schattenriss von sich auf der Treppe erkennen, und den wie Rubin leuchtenden Kristall am Ende der Strahlenwaffe, der auf sie beide gerichtet war. Ein roter Schimmer lag auf einem halb in Schwarz maskierten Gesicht und einem Lächeln aus nicht ganz strahlenden Zähnen. »Ergebensten Dank!«


  Der Pirat machte eine Hockwende über das letzte Drittel der Treppe und landete keine zehn Schritte von ihnen entfernt. Über der rechten Schulter trug er einen vollgestopften Seesack. Das blaue Licht aus dem Türfenster beleuchtete braune Mandelaugen hinter den Schlitzen der Maske.


  Endriels Magen schlug Salti – die Stimme, das Lächeln, die Augen! Sie betete, dass die Dunkelheit ihren Sinnen einen perversen Streich spielten. Nicht er!, flehte sie. Nicht hier, nicht jetzt!


  Ohne sein Sonnenauge zu senken oder sein überlegenes Grinsen abzustellen, näherte sich der Pirat ihnen bis auf drei Schritte. »Dacht’ ich mir doch, dass ich hier unten was gehört hab!« Er sah Liyen an, die seinen Blick mit düsterer Miene erwiderte. »Mmmhm, das nenn ich mal 'nen hübschen Fang!« Dann wandte er sich zum ersten Mal Endriel zu.


  »Ach, du scheiße«, sagten sie beide: der Pirat ungläubig-erfreut, Endriel dagegen alles andere als amüsiert; ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.


  Liyen verzog den rechten Mundwinkel. »Irgendwas sagt mir, ihr kennt euch.«


  »Xeah! Xeah, hörst du mich?« Miko stand neben der Draxyll, die bewegungslos auf dem Diwan hockte, und rüttelte an ihrem Arm, doch das half nichts: Sie schien vor Angst wie gelähmt. Keru war erst seit wenigen Minuten fort, und keiner von ihnen wusste, ob und wann er zurückkehren würde. »Xeah, bitte, wir brauchen dich!«


  »Es tut mir leid, Miko«, hauchte sie. »Ich ... ich weiß nicht, was ich tun soll ...« Ihr Horn tutete lange und verzweifelt. »I-Ich will mich ja bewegen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Es ... es tut mir leid ...«


  Miko fühlte den kühlen Wind aus Nelens Flügeln in seinem Gesicht. »Was machen wir jetzt?«, piepste sie, die violetten Augen weit aufgerissen.


  »Die Tür!«, rief Miko aus. Er hätte sich ohrfeigen können: Nachdem Keru aus dem Schiff gestürmt war, stand die Außentür sperrangelweit auf – und dabei hatte er ihnen befohlen, sie zuzumachen! »Wartet hier! I-Ich bin gleich zurück!« Er stolperte fast von der Brücke und rannte mit wackeligen Beinen die Wendeltreppe hinab, ins Mitteldeck.


  Nelen flitzte ihm hinterher. »Was machen wir, wenn tatsächlich noch mehr Piraten anrücken? Wir können doch nicht einfach abhauen!«


  Miko sah sie über seine Schulter an. »Ich fliege nicht ohne den Kapitän!« Und mit etwas weniger Überzeugung fügte er hinzu: »Und ohne Keru auch nicht.«


  »Miko!«


  Er fuhr wieder herum und der Schreck traf ihn wie ein elektrischer Schlag: Unten an der Gangway stand eine Piratin; eine Skria, deren rabenschwarzes Fell sie wie einen wandelnden Schatten aussehen ließ und eine Maskierung überflüssig machte. Sie trug ein Sonnenauge in den Pranken, und vom Gürtel ihres Kilts hing ein ganzes Arsenal an Wurfdolchen. Ihr Blick aus gelben Katzenaugen fiel erst auf die Leichen ihrer Kameraden, draußen auf dem Landeplatz – und dann dem dünnen Menschenjungen an der offenen Tür. Sofort richtete sie den Energiekristall auf Miko. Er spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich und sein Körper zu Eis erstarrte.


  »Runter da, Junge!«, knurrte die Piratin und erklomm mit samtweichen Schritten die Gangway.


  Miko rührte sich nicht, er vergaß beinahe zu atmen.


  »Hast du nicht gehört? Komm da runter, oder ich brenn dir’n Loch in deinen Schädel!«


  Miko hatte nicht einmal die Kraft, zu wimmern. Er fühlte den Drang, seine Blase zu leeren.


  »Ich töte nicht gern, aber wenn’s sein muss, tu ich’s«, brummte die Skria. Ihre Stimme klang fast so tief wie die ihrer männlichen Artgenossen. »Wer außer dir ist noch an Bord? He, hörst du nicht? Ich habe gefragt, wer noch an Bord ist!«


  »Ich!« Wie ein Wurfpfeil zischte Nelen hinter Mikos Rücken hervor, die Hörner voran.


  Die Piratin wich fauchend vor der Yadi zurück; sie feuerte blind mit dem Sonnenauge. Der Strahl verfehlte Miko nur um Haaresbreite und schlug ein winziges Loch in die Wand hinter ihm. Dann verlor die Skria den Boden unter ihren Füßen und stürzte sie die Gangway hinab.


  »Miko!«, rief Nelen aus, bevor sie wieder zurück in die Sicherheit des Schiffs flatterte.


  Und als wäre sein Name ein Zauberwort, erwachte der Junge aus seiner Starre: Er sprang von der Gangway und griff nach der fallengelassenen Waffe. Mit zitternden Händen richtete er den Kristall auf die Skria, die sich gerade wieder erhob und ihren Kopf rieb. Ihre Zähne funkelten weiß wie der Tod in ihrem schwarzen Gesicht. »Komm, sei ein nettes Affengesicht und gib mir die Waffe, ja?«


  »Ich will, dass Sie verschwinden!« Hab ich das gesagt?, wunderte sich Miko.


  Noch ein Schritt der Skria, diesmal ein ganzer. Ihre Augen waren wie gelbe Flammen mit schwarzen Splittern darin. »Kannst du überhaupt damit umgehen, ha? Na, los, gib mir das Ding, bevor du dir noch wehtust.« Sie streckte ihre Pranke aus.


  Das Sonnenauge spie eine kurze, rubinrote Salve. Die Piratin riss ihre Augen auf und krachte rückwärts auf das Pflaster. Sie schüttelte sich wie unter Krämpfen, dann stoppte jede Bewegung.


  Miko betrachtete geistesabwesend den Kristall am Ende des Metallstabs und dann die Ringschalter, die seine Hände scheinbar ganz von allein betätigt hatten. »Ach – so funktionieren die Dinger«, murmelte er, aufrichtig verblüfft.


  Er sah zu der Piratin. Sie gab keinen Mucks von sich. Ihr Maul stand offen und zeigte mörderische Zähne, während ihr die rosafarbene Zunge schlaff aus einem Mundwinkel hing.


  »I-Ist sie ...?« Miko hatte Schwierigkeiten, seine eigene Stimme zu hören. Die Welt fuhr um ihn herum Karussell.


  Nelen landete auf seiner Schulter. Vorsichtig begutachtete sie erst die reglose Skria, dann die Skalen auf der Waffe. »Nein! Die Anzeige steht auf orange – sie ist nur bewusstlos.«


  Miko sagte nichts.


  Nelen tätschelte ihm die Wange. »Das war gute Arbeit, Miko! Bei allen Geistern, ich hätte nicht gedacht, dass du das hinkriegst! Ich – äh, Miko?«


  Sie konnte gerade noch rechtzeitig abspringen, bevor der Junge in Ohnmacht fiel.


  »Hallo, Wolkennäschen«, sagte Sefiron Tanna. Er hatte die Maske abgenommen und zeigte ein hübsches Gesicht mit gelbbrauner Haut unter einem Schopf verschwitzter, rabenschwarzer Haare. Ein Mehr-als-drei-Tage-Bart umrahmte sein Kinn. Zu Endriels Missfallen verfügte er immer noch über seine Geheimwaffe: das jungenhafte, spitzbübische Lächeln, das sie damals so schwach gemacht hatte. »Is’ ’ne Weile her, was?«


  »Nicht lange genug«, sagte sie, allerdings ohne die Hände runterzunehmen, schließlich war immer noch ein Sonnenauge auf sie und Liyen gerichtet.


  Sein Anblick löste eine ganze Flut von Erinnerungen aus: Ihre ersten Wochen allein, fort von Zuhause, frei wie der Wind. Dann ihre Begegnung in der dämmrigen Taverne in Deri; ihr erstes Mal unter dem Sommer-Sternenhimmel – und das zweite Mal nur eine Stunde später. Ihr erster gemeinsamer Bruch zusammen mit ihm und Nelen in der Bibliothek von On-Ta-Na; die folgenden dreiundzwanzig Raubzüge danach – und schließlich der Brief neben seinem leeren Bett, der ihr das Herz brach. Keine zwei Jahre war das jetzt her. Sie hatte geglaubt, auf dieses Zusammentreffen vorbereitet zu sein: Kenlyn war zu klein, um sich nicht irgendwann über den Weg zu laufen, besonders in ihren Kreisen. Aber sie hatte sich geirrt. »Vom einfachen Dieb zum Piraten: Deine Karriere scheint einen gewaltigen Schritt nach vorne gemacht zu haben, Sef. Ich bin beeindruckt. Nur leider nicht überrascht.«


  Sefirons Lächeln wurde breiter. »Endriel, Zuckerhäschen, du nimmst mir die Sache von damals doch nich’ immer noch krumm, oder? Ja, es war ganz nett mit uns, für ’ne Weile. Aber der alte Funke war einfach nich’ mehr da. Da hab ich mir gedacht, es wär schmerzfreier für alle Parteien, wenn ich verschwinde.«


  »Ja«, sagte sie, um Lockerheit bemüht, »so haben die Probleme immer angefangen: wenn du versucht hast, zu denken.«


  »He«, Sefiron gab sich beleidigt, »wir wollen nich’ vergessen, dass du 'ne ganze Menge von mir gelernt hast. Und wie man hört, warst du dir nich’ zu fein, mit meinem Wissen ’ne eigene Karriere aufzubauen. Der Bruch im Museum von Harassadan ist mittlerweile Legende in Diebeskreisen – natürlich nich’ so berühmt wie die Sache, die wir beide in Niloi abgezogen haben, aber immerhin.«


  »Ahem.« Liyen räusperte sich gespielt. »Ich unterbreche diese niedliche Plauderei ja nur ungern, aber darf man erfahren, wie es jetzt weitergeht, Bürger Pirat?«


  Er lächelte. »Tja, ich hab noch ’ne Lieferung abzugeben, daher würde sagen, ihr nehmt diese Dinger hier, macht euch damit am Geländer fest und wartet drauf, dass der Trubel hier vorbei is’.« Er zog zwei Handschellen von seinem Gürtel.


  Endriel starrte ihn finster an. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Mein voller Ernst, Sternäuglein.«


  »Und wenn deine Kumpane uns hier finden?«, fragte Liyen.


  Sefiron zuckte mit den Achseln. »Unwahrscheinlich, wenn ihr schön den Mund haltet.«


  Endriel verzog die Augen zu Schlitzen. Sie setzte gerade zu einer unfeinen Antwort an, als sie hinter seiner Schulter durch das Fenster der Vordertür einen hellen Schemen vorbeihetzen sah. »Ach«, sagte sie. »Du meinst, anstatt einfach ganz laut um Hilfe zu rufen!«


  »Netter Versuch«, sagte er mit einer Spur Mitleid. »Also – wenn ich bitten darf?« Er warf ihnen die Handschellen zu. Liyen fing sie geschickt auf. »Und gerade, als ich dachte, dieser Tag könnte nicht mehr besser werden«, seufzte sie.


  Endriel versuchte, nicht über Sefirons Schulter zu sehen. »Komm schon, Sef«, sagte sie sanft, »lass uns raus hier. Um der alten Zeiten willen.«


  Sie machte Anstalten, sich in seine Richtung zu bewegen, aber seine Waffe hielt sie zurück.


  »Nix zu machen, Sternäuglein. Aber falls es dich tröstet: Es tut mir leid, dass wir uns auf diese Weise wiedersehen mussten. Ich hätt’ gern noch ein bißchen mit dir über alte Zeiten geplaudert.« Aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm das. »Aber ich kenn dich – wenn ich dich laufen lass’, wer weiß, was du alles anstellst.«


  »Sef«, sagte sie, zuckersüß. »Ich an deiner Stelle würd’s mir nochmal überlegen.«


  »Sonst passiert genau was?«, fragte er amüsiert.


  Sie lächelte. »Die Antwort steht direkt hinter dir.«


  Er lachte. »Mal ehrlich, Rosenblüte, glaubst du im Ernst, ich fall auf diesen alten Trick –?« Ihr breites Grinsen ließ ihn verstummen. Er zögerte; dann, im gleichen Moment, als er sich umdrehte, schlug Keru ihm beide Handkanten gegen den Hals. Sefiron blieb noch einen Moment stehen, einen dummen Ausdruck im Gesicht, dann ging er ächzend zu Boden und blieb dort bewusstlos liegen. Der Anblick machte Endriel fast so glücklich wie der ihres Bordingenieurs.


  »Du hast echt ein Gespür für dramatische Auftritte, Großer!«


  »Hrrhmmm. Und du hast ein Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten.« In dem Moment fiel die Haustür hinter ihm wieder ins Schloss: In dem Lärm von draußen hatte er sie fast lautlos öffnen und sich hindurchschieben können.


  »Ich dachte schon fast, du hättest mich nicht gehört.«


  »Du hast ja laut genug gebrüllt.«


  Liyen wagte es erst jetzt, die Hände herunterzunehmen. Keru musterte sie mit einem leisen Knurren. »Bist du die, für die ich dich halte?«


  »Kommt drauf an.« Sie hielt seinem blutroten Blick stand. »Wenn du mir verrätst, für wen du mich hältst, kann ich’s dir vielleicht sogar sagen.«


  »Sie ist es«, sagte Endriel schnell. Sie bückte sich, hob Sefirons Sonnenauge auf und überprüfte die Ladung: Die Energieleistung stand auf Betäubung. »Was ist mit den anderen?«


  »Sind noch auf dem Schiff«, brummte Keru. »Hoffe ich zumindest.«


  »Dann verlieren wir keine weitere Zeit! Hier lang!« Endriel feuerte gegen das Schloss der Hintertür und trat sie. Zu dritt stürmten sie nach draußen.


  Hinter dem Haus lag ein winziger Garten. Eiskalter Wind biss ihnen ins Gesicht. Die Piratenschiffe hingen noch über der Stadt und produzierten Krach und blaues Licht, doch von überall her ertönten eilige Schritte, und erleichtert hörten sie die Rufe: »Weißmäntel! – Die Weißmäntel kommen! – Rückzug, alle Mann Rückzug!«


  »Spät, aber doch«, brummte Keru, während sie auf die Mauer zuliefen, die das Grundstück begrenzte.


  Liyen betrachtete Endriel mit einer Mischung aus Bewunderung und Skepsis. »Du hast Museen ausgeraubt?«


  »Ich hab 'ne Menge dummer Sachen gemacht.«


  »Zumindest hat sich dein Geschmack, was Männer betrifft, stark verbessert.«


  »Man wird älter und manchmal sogar weiser. Nur, wie ich das Universum kenne, bin ich dem Idioten nicht zum letzten Mal über den Weg gelaufen.«


  »Manche unserer Sünden werden wir eben nie los«, sagte Liyen. Ihre Miene wurde ernster. »Endriel, was deine Frage von vorhin angeht ...«


  »Ich sagte doch: Vergiss es! Wir haben gerade ganz andere Sorgen.«


  »Du hattest mich nicht ausreden lassen. Ich helfe dir; ich meine, mit der Armschiene, wenn ich das irgendwie kann. Trotz allem, was geschehen ist, würde ich Kai gern noch ein letztes Mal sehen, noch einmal mit ihm sprechen.«


  Endriel musterte sie. »Gut«, sagte sie trocken und dachte an Nelens Vorschlag, Liyen vom Schiff zu schmeißen, bevor sie Kai zu nahe kam. Sie deutete mit der flachen Hand zur Mauer. »Also dann – nach dir!«


  10. Die namenlose Stadt


  »Du weißt nie, was du findest: Heute eine Tonscherbe, morgen einen irdenen Gott.«


  – aus »Reiseführer durch die Welt der Archäologie« von Yeno Novus


  Kurz vor Morgengrauen erreichte Kai sein Ziel.


  Aus den Blessuren, die er bei seiner Begegnung mit dem Schiff davongetragen hatte, waren dicke Blutergüsse geworden, die bei jedem Schritt seines Gewaltmarsches durch die Geröllwüste schmerzten, doch ihm war klar, dass die wirklichen Qualen erst beginnen würden, wenn er anhielt. Daher gönnte er sich keine Pause; er wollte zumindest ein Dach über den Kopf haben, erst dann konnte er sich gestatten, der Erschöpfung nachzugeben.


  Seine Stiefel, sein Mantel, sein Kragen, alles war voller Staub. Er hatte seine Kleidung bis auf die Unterwäsche durchdrungen und scheuerte seine Haut wund. Den Schal, den er als Mundschutz trug, musste er immer wieder ausschütteln, da das feuchtgeatmete Gewebe von Staub völlig verkrustet war. Bei jedem Schritt schlug ihm der Rucksack gegen seinen Rücken; egal wie oft er die Schnallen auch festzog, sie lockerten sich immer wieder. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren das Knirschen von Sand und Steinen unter seinen Stiefeln und der pfeifende Frostwind.


  Die Lichtkugel lag in seiner Hand wie ein Apfel aus Sonnenlicht; in ihrem gelben Schein sah er den allgegenwärtigen Staubschleier in der Schwärze – und hinter diesem nun endlich die Silhouette der namenlosen Stadt.


  Die kristallenen Ruinen hatten sich als finstere Stelen in den Nachthimmel erhoben, wo graue Wolkenfelder wie eine Flotte von Geisterschiffen dahin zogen und zeitweise den sichelförmigen Mond verschluckten. Zwischen ihnen stieg eine Säule aus schwarzem Qualm empor, weithin sichtbar wie ein umgekehrtes Leuchtfeuer. Wie vermutet war das Drachenschiff in der Stadt abgestürzt – dem Rauch nach zu urteilen, war es bis ins Zentrum vorgedrungen.


  Kai schob den Schal unters Kinn und zog seine zweite Wasserflasche hervor. Mittlerweile war sie fast leer. Trotzdem nahm er einen Schluck – das Wasser schmeckte nach wie vor algig, doch es war die reinste Wohltat für seine ausgedörrte Kehle; mit Widerwillen nahm er die Flasche wieder von den Lippen. Es lag noch ein langer Weg vor ihm. Bald würde sich zeigen, ob er die Reise umsonst gemacht hatte; ob er immer noch – oder besser: wieder – das einzige Lebewesen auf dieser Welt war.


  Er versuchte, nicht daran zu denken; genauso wie er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass es entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch Endriel sein könnte, die an Bord des Schiffs gewesen war.


  Endriel. Wie immer war die Erinnerung an sie gleichzeitig Trost und Qual.


  »Du könntest jetzt bei ihr sein«, hörte er Yu Nan sagen. »Du hast gesehen, wie sie dich angesehen hat; aber du hast es vorgezogen, dir auszureden, dass sie an dir interessiert sein könnte, nur um ein Versprechen zu erfüllen. Und jetzt sieh, wohin es dich gebracht hat.«


  Sie würde nicht kommen; sie würde längst erkannt haben, dass sie ihn nicht liebte; dass es nur eine kindliche Schwärmerei gewesen war, die sie dazu hingerissen hatte, ihm zu helfen, nicht mehr. Dass es klüger und gesünder wäre, zuhause zu bleiben und nicht ihr Leben auf der Suche nach ihm zu riskieren. Vielleicht hatte sie auch längst jemand anderen gefunden, der nicht so blind und dumm war wie er. Sie würde nicht kommen; er hatte die einzige und letzte Möglichkeit, mit ihr zusammen zu sein, weggeworfen, seine Welt gegen dieses Grab eingetauscht.


  »Du könntest jetzt bei ihr sein.«


  Es war einfach, sich der Hoffnungslosigkeit hinzugeben. Aber er hatte sich sein Leben lang noch nie für den einfachsten Weg entschieden, und er war zu verbohrt, um jetzt aufzugeben.


  Sie würde kommen, sie musste; wenn nicht in diesem Schiff, dann in ihrem eigenen. Und wenn es soweit war, wollte er am Leben sein.


  Bald durchquerte Kai die Außenbezirke der Stadt, wo die Gebäude selten höher reichten als vier oder fünf Stockwerke. Erst zum Zentrum hin gewannen sie an Größe, jedoch ohne es mit den Türmen in Shannashai aufnehmen zu können. Das höchste Bauwerk maß vielleicht zweihundert Meter.


  Auch hier waren die Straßen aufgebrochen; manchmal verdeckten die Staubdünen Löcher im Pflaster. Kai musste immer wieder um sein Gleichgewicht kämpfen und viel zu oft hätte er dabei fast die Lichtkugel an einen gähnenden Abgrund im Boden verloren.


  Weit gefährlicher waren allerdings die Kristallscherben, die Rokor und der Zahn der Zeit aus den Fassaden der Türme gelöst hatten; sie verbargen sich wie übergroße Messerklingen unter den Überresten der Plage. Während er vorsichtig einen Schritt nach dem anderen setzte, sah er in den zerfallenen Fenstern sein vermummtes Spiegelbild: Es kam ihm vor wie ein Gespenst, das ihn verfolgte und verhöhnte, indem es seine Bewegungen imitierte.


  Wracks von überdachten Landbarken versperrten ihm den Weg; manchmal trugen sie Gerippe in ihrem Inneren. Einmal entdeckte er etwas, das er zuerst für eine bizarre Statue gehalten hatte, bis er erkannte, dass es sich um die Überreste einer grob menschenförmigen Maschine handelte. Apparate wie diesen hatte er schon zuvor gesehen, ohne sich einen Reim darauf machen zu können, wofür sie früher einmal gedient hatten. Trotzdem beunruhigte ihn der Anblick des skeletthaften Gebildes; er fühlte sich beobachtet, wenn er an dessen Linsenaugen vorbeischritt.


  Nun, da zu allen Seiten Ruinen seine Sicht versperrten, war es weitaus schwieriger, der Rauchsäule des Schiffs zu folgen. Dafür konnte er sie riechen: Der Wind trieb ihm den scharfen Gestank von heißem Stahl ins Gesicht, den seine Nase selbst durch den Schal noch wahrnahm. Heißer Stahl und ... etwas anderes, Unnatürliches, Beißendes. Wie etwas, das die wenigen defekten Sha Yang-Maschinen produziert hatten, denen er im Laufe seiner Reisen durch Kenlyns Wildnis begegnet war.


  Der Gedanke an Strahlung, die von dem Wrack ausgehen konnte, ließ ihn innehalten, doch nur für einen Moment. Dann schleppte er sich weiter ins Stadtzentrum, dem Schein der Lichtkugel hinterher, während er einsam durch die Trümmer aus Stein, Stahl und Kristall wanderte.


  Er musste an seine Eltern denken; die Erinnerung war selbst nach so langer Zeit noch mit Schmerzen verbunden. Sie hatten in ihm die Liebe zur Geschichte der Hohen Völker geweckt und alles getan, um seinen Wissensdurst zu stillen. Kai hatte gehofft, eines Tages in ihre Fußstapfen zu treten und mit ihnen zusammen die Geheimnisse der Vergangenheit zu lüften. Nun befand er sich in der größten archäologischen Fundstätte aller Zeiten und wollte nichts als weg von hier.


  Yu Nan hatte ihm berichtet, wie diese Welt während des Strahlenden Zeitalters ausgesehen hatte; als sich die funkelnden Türme in den Himmel erhoben hatten, während Drachenschiffe und andere Flugmaschinen durch die Lüfte zogen und auf hauchzarten Brücken landeten, die sich zwischen den Gebäuden spannten.


  Schwebende Städte wie Teriam waren früher auf dem Saphirstern eher die Regel als die Ausnahme gewesen. Sogar auf dem Grund der Ozeane, wo eine Finsternis herrschte, die tiefer war als die zwischen den Sternen, hatten die Baumeister der Sha Yang Niederlassungen errichtet.


  Und dann gab es noch die uralten Metropolen der Hohen Völker, welche eine Ewigkeit von Kriegen und Katastrophen überdauert hatten: Prachtbauten der Menschen voller Gold, Silber und Marmor, himmelhohe Zikkuratstädte der Skria und Pagodenwälder der Draxyll – Hinterlassenschaften aus mehr als zehntausend Jahren Geschichte, ausgehend von der Zeit, als die Völker noch durch die Weiten der Meere voneinander getrennt waren und sich untereinander die Schädel mit Steinkeulen einschlugen, bis zu einer viel, viel späteren Ära, als sie sich mit dampfbetriebenen Schiffen und Wagen aus Eisen die Welt untertan machten. Nur wenige Jahrhunderte später hatte ein neues Zeitalter des Wohlstands und der Technologie begonnen, als die Sha Yang erschienen waren. Kein Wunder, dass die Hohen Völker sie als Götter verehrt hatten.


  Die Sha Yang hatten alles verändert – und damit die Vernichtung Te’Ras durch den Schattenkult eingeleitet.


  Das Nexus-Netzwerk auf der Heimatwelt war viel enger gesponnen als jenes, das in aller Eile auf Kenlyn errichtet worden war. Angeblich hatte es keinen Ort auf dem Planeten gegeben, den man nicht erreichen konnte: Jeder der fünf Kontinente war nur einen kurzen Spaziergang entfernt.


  Genau das war der Welt zum Verhängnis geworden, als die Sporen Rokors sich mit Hilfe der Portale in alle Himmelsrichtungen ausgebreitet und tief in den Boden eingegraben hatten. Dort war aus winzigen Samen ein amorpher Schleim geworden, der schließlich zu einem lebenden Alptraum herangewachsen war, der ganze Städte überflutet hatte.


  Und nun kroch er durch die Scherben eines Traums auf der verzweifelten Suche nach einer Stimme, die nicht seine eigene war.


  Der Gestank wurde stärker. Kai tauchte aus seinen Gedanken auf: Er sah schwarzen Nebel zwischen Ruinen aufsteigen und seufzte erleichtert. Es war nicht mehr weit.


  Eine Ewigkeit von zwanzig Minuten später fand er das Schiff: Es war zu einem Klumpen zerbeult, zerschrammt und verbogen, aber noch in einem Stück, wenn man von den fehlenden Flügeln absah. Kai versuchte, den Absturz zu rekonstruieren: Anfangs musste es sich noch über den Turmspitzen gehalten haben, anscheinend genau über der breiten Hauptstraße. Dann hatten die Gebäudereihen zu beiden Seiten die immer geringer werdende Flughöhe der Maschine überstiegen und ihr die Flügel abgerissen (er hatte die Trümmer der Schwingen und Schubdüsen nur wenige hundert Meter vorher entdeckt). Doch die schwächelnden Levitationsmotoren und die Schubdüse am Heck hatten das Schiff noch einige Zeit in der Luft gehalten – bis es schließlich Bodenkontakt bekommen hatte, das zerstörte Pflaster entlang geschrammt und vom Fuß eines Turmes am Ende der Straße aufgehalten worden war.


  Dort lag es nun inmitten frischer Kristallsplitter und spuckte Rauch in den Himmel, als würde ihm ein uralter Geist entweichen. Die Brückenkuppel war deformiert und zersprungen; Feuer, nicht blau sondern rot, richtiges Feuer, leckte aus den Überresten der Schubdüsen.


  Kai näherte sich dem Schiff, indem er sich dicht am Rand der aufgerissenen Straße bewegte. Der Wind trug den Qualm in seine Richtung und ließ ihn würgen. Kai tat was er konnte, um aus den Nebelschwaden herauszukommen. Er musste das Wrack genauer in Augenschein nehmen.


  Eine Außentür stand offen; in der Dunkelheit dahinter war nichts zu erkennen. Hatte sie jemand vor dem Absturz geöffnet, oder war sie bei der Kollision mit dem Turm aufgesprungen?


  Direkt unterhalb der Öffnung entdeckte er frische Fußspuren im Staub: Sie führten fort von dem Wrack und hörten nach ein paar Metern plötzlich auf. Kai fühlte sich, als zerquetschte eine Hand seinen Magen. Es war tatsächlich jemand in der Maschine gewesen! Wenigstens ein Lebewesen hatte den Absturz überlebt!


  Er wirbelte so schnell herum, dass er beinahe gestolpert wäre. »Hallo?«, rief er aus und zuckte vor der Lautstärke seiner eigenen Stimme zusammen. »Ist hier jemand?«


  Die Worte verhallten in der Nacht. Nur der Wind antwortete. Kai drehte sich nach allen Richtungen um. Das Schiff stand auf einem großen Platz, der zu drei Seiten von Ruinen begrenzt wurde; ringsum sah er gesplitterte Kristallwände und dahinter lichtlose Höhlen, die im unsteten Feuerschein zu schwanken schienen.


  »Hallo!«, rief er wieder und schwenkte die Lichtkugel. »Sie müssen sich nicht verstecken! Ich ...« Der Qualm brachte ihn zum Husten. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen! Ich habe Wasser und etwas zu essen!«


  Da! Ein Schemen war am Rande seines Blickfeldes vorbeigehuscht! Kais Blick flog hinauf zu einer aufgerissenen Fassade im dritten Stockwerk. Doch in den Schatten dahinter bewegte sich nichts.


  Mit knirschenden Schritten trat er näher. »Bitte! Sie brauchen keine Angst zu haben! Ich ... ich tue Ihnen nichts! Ich will nur ...« ...mit Ihnen reden, fügte er im Gedanken hinzu. Er kam sich vor, als spräche er mit einem Gespenst.


  Dann, ein Geräusch von oben, wie der Schlag großer Flügel: Etwas war über seinem Kopf hinweg von einer Seite der Straße zur anderen gesegelt! Kai riss den Kopf hoch – und etwas Großes stürzte sich auf ihn. Eine Sekunde lang glaubte er, die weiten Schöße eines hellen Mantels zu erkennen, die sich im Wind aufblähten. Dann traf etwas seine Schultern, er landete ächzend mit dem Gesicht im Staub. Jemand kauerte auf ihm, drückte seine Beine und Arme zu Boden. Der Schal hatte sich gelöst; Kai spuckte Dreck. Die Schutzbrille war verrutscht, sodass er nichts mehr sehen konnte. Er versuchte, sich zu bewegen, aber sein Angreifer hielt ihn fest, und er war zu erschöpft, ihn abzuwerfen.


  »Wer bist du?«, hörte er eine fremde und gleichzeitig seltsam vertraute Stimme fragen. »Woher kommst du? Warum lebst du?« Sie sprach Komdra mit einem merkwürdigen Akzent; einem melodischen Singsang mit weichem »R«, den er bisher nur in den Aufzeichnungen uralter Geisterkuben gehört hatte. Und sie klang definitiv nicht menschlich.


  Kai versuchte, trotz des Staubs in seinem Mund zu sprechen. »... tue Ihnen ... nichts!«


  »Du kannst nicht leben!«, sagte das Wesen auf seinem Rücken. »Sie sind tot, alle sind tot!«


  Langsam begriff Kai, dass er die Stimme gar nicht gehört hatte, zumindest nicht mit seinen Ohren. Sie sprach direkt in seinen Geist; eine klare Stimme, melodisch wie ein Flötenspiel.


  Aber das ist unmöglich!


  Endlich erhob sich der Angreifer von seinem Rücken. Kai wurde achtlos umgedreht, dann legte sich das Gewicht auf seine Hüfte. Eine kühle Hand griff nach seinem Kopf, eine andere zerrte die Schutzbrille von seinen Augen.


  Er blinzelte gegen den Staubschleier und den Schein der Lichtkugel an, die direkt neben ihm gelandet war. Schräg stehende, zusammengekniffene Augen, die wie polierte Bronze glänzten, musterten ihn, und winzige Zähne in einem winzigen Mund wurden gefletscht. Kais Blick folgte labyrinthischen Tätowierungen in Silber, welche die glatte, hellblau schimmernde Haut bedeckten. Haar, weißer als Schnee und zart wie Daunen, tanzte im Wind. Perlmuttfarbene Schwingen aus Leder waren bedrohlich aufgestellt; sie hatten eine Spannweite von fast vier Metern und wirkten im Schein der Lichtkugel glatt wie eine Leinwand. Sie zitterten – und er glaubte, durch die nackte Brust ein wildes Herz schlagen zu sehen.


  Es war die erste weibliche Sha Yang, die er jenseits von historischen Aufzeichnungen sah. Er wusste nicht, woher er es wusste; doch obwohl die passenden Geschlechtsmerkmale fehlten, war etwas an den zarten Gliedmaßen und dem flachen, schmalen Gesicht, das ihm eindeutig feminin erschien.


  Und noch bevor er etwas sagen konnte, legten sich zwei Hände mit langen, dünnen Fingern um seinen Hals und drückten ihm die Kehle zu.


  »Antworte!«, dröhnte die Stimme der Sha Yang in seinem Kopf, ohne dass sich ihr Mund bewegte. »Wer bist du? Und warum bist du am Leben?«


  11. Ein gefährliches Spiel


  »Mein Ratschlag zum Überleben ist simpel: Tue nichts Dummes – und unterschätze niemals deine Feinde.«


  – Yanek Naguun


  »Halt!«, fauchte Keru. Endriel ächzte, als er Liyen und sie unsanft gegen eine Mauer drückte. Keinen Mucks!, befahl seine Miene.


  Erst jetzt hörte Endriel die Piratenhorde anstürmen, nur eine Straße weiter. Sie wagte es nicht zu atmen. Auch Liyen verhielt sich vollkommen still. Es hatte wieder zu schneien begonnen und dicke weiße Flocken schwebten auf ihre Köpfe herab, während sie alle drei die Luft anhielten.


  Doch die Piraten bemerkten sie nicht; sie waren nur daran interessiert, mit ihrer Beute zu den Schiffen zu flüchten, die mit herabgelassenen Strickleitern und Seilen darauf warteten, sie wieder an Bord zu nehmen.


  Endriel dachte an die blauen Sterne, die sie vorhin am westlichen Horizont ausgemacht hatte: Die Friedenswächter waren im Anmarsch. Aber solange die Maschinen der Piraten noch über der Stadt verharrten, waren weder sie noch Keru bereit, sich von ihren Sonnenaugen zu trennen.


  »Weiter!« Endriel wollte ihren Weg durch die kalte Straße fortsetzen, aber Keru hielt sie noch fest. »Warte!«, brummte er. »Bevor wir aufs Schiff marschieren, haben wir noch eine Sache zu klären.« Er sah zu Liyen.


  »Was ist?«, fragte sie den Skria. Eine Schneeflocke landete auf ihrer Nase und schmolz augenblicklich. »Warum siehst du mich so an?«


  »Ich überlege nur, ob ich dich vielleicht kenne.«


  »Ich glaub nicht, dass wir uns schon begegnet sind.«


  »Vielleicht«, knurrte er. »Lass uns kurz allein!«


  Liyen sah argwöhnisch erst ihn, dann Endriel an. »Warum?«


  »Darum!«


  »Bitte«, sagte Endriel. »Wir müssen uns kurz besprechen.«


  »Na gut«, lenkte Liyen säuerlich ein. »Aber nur, weil ihr so nett darum bittet.« Sie ging ein paar Schritte auf Abstand, während im Hintergrund weiter die Alarmrufe der Piraten gellten. Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Weißmäntel hier sein würden.


  »Und – kennst du sie?«, fragte Endriel mit gesenkter Stimme, als Keru sich ihr zuwandte.


  »Nein«, brummte er und behielt dabei das rothaarige Mädchen im Visier.


  »Du sagst immer, Menschen sehen für dich alle gleich aus, also überleg bitte noch einmal ganz genau!«


  »Ich kann mich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Ihr Gesicht, ihr Geruch – nichts davon kommt mir bekannt vor. Aber es gibt zu viele Mitglieder des Kults, denen ich nie begegnet bin.«


  »Also, was tun wir?«


  »Hrrhmmm. Wenn wir sie mitnehmen und sie ist eine von denen ...«


  »Aber hierlassen können wir sie auch nicht: Ich brauche sie für die Armschiene!« Endriel fuhr sich müde durch das Haar. Es war ein viel zu langer Tag gewesen. »Außerdem: Wenn sie mit uns fliegt, haben wir sie zumindest im Auge.«


  »Oder sie hat uns am Arsch.« Keru entblößte seine Reißzähne.


  »Oder das.« Endriel nickte.


  »Ich muss dir nicht sagen, wie sehr ich diese Situation hasse.«


  »Nein, musst du nicht, Keru. Es geht mir selbst nicht viel besser dabei. Hör zu, ich hab einen Plan.«


  »Etwa wieder einer von denen, die uns alle in Lebensgefahr bringen?«


  Endriel knuffte ihn in die Seite. Dann erzählte sie ihm, was sie vorhatte. Keru war nicht glücklich darüber. Leider hatte er auch keine anderen Optionen zu bieten.


  »Wir können weiter!«, sagte Endriel, Liyen zugewandt. Diese nickte nur, nicht weniger misstrauisch als zuvor.


  Sie hatten keine zwanzig Meter zurückgelegt, da schien plötzlich der ganze Planet aufzukreischen:


  Die Piratenschiffe rasten los, eines nach dem anderen. Sie hatten ihre Schubdüsen die ganze Zeit für eine schnelle Flucht brennen lassen; nun feuerten ihre Piloten die Antriebe voll durch und jagten die Maschinen gen Osten über die geplünderte Stadt, wobei ihre saphirenen Lichtspuren mehrere Dächer in Brand setzten. Endriel, Keru und Liyen hielten sich die Ohren zu und mussten dies keine drei Minuten später wiederholen, als die Schiffe der Friedenswächter die Verfolgung aufnahmen – eins, zwei, drei, vier, fünf Schiffe, die über Tian-Dshi hinwegrasten und es erneut erbeben ließen. Endriels Blick folgte ihnen zum östlichen Horizont, wo ein rotes Blitzgewitter entbrannte.


  »Sie lassen die Stadt einfach so zurück?«, fragte Liyen fassungslos und sprach damit Endriels Gedanken aus.


  »Nein.« Keru deutete in die andere Richtung: Ein weiteres Schiff näherte sich und setzte zur Landung im Stadtzentrum an. Es war kleiner und weniger schnittig als die Kriegsschiffe des Ordens und erinnerte mehr an einen Frachter. Sein Rumpf trug das Friedenswächter-Emblem, sowie das Zeichen des Blauen Drachen.


  »Ein mickriges Lazarettschiff für die ganze Stadt?« Endriel konnte es nicht glauben. »Das kann nicht deren Ernst sein!«


  »Harte Zeiten«, brummte Keru mit galligem Sarkasmus. »Und jetzt weiter!«


  Er ließ sein Sonnenauge hinter einer Gartenmauer verschwinden. Endriel tat es ihm gleich; sie war froh, die verhasste Waffe los zu sein. Als sie kurz darauf den Landeplatz erreichten, atmete sie erleichtert auf: Die Korona stand unversehrt im Kreis der anderen Drachenschiffe. Dann sah sie die vier reglosen Körper, die wie schwarze Lumpenbündel auf dem Pflaster lagen, das mittlerweile aussah, wie mit Puderzucker bestreut. »Was ist denn hier –?«


  »Nicht jetzt«, knurrte Keru.


  »Hast du sie etwa ...?« Liyen verstummte, als Kerus rotglühender Blick sie traf. »›Nicht jetzt‹, schon kapiert.«


  »Endriel!«, rief Nelen aus, als sie das Schiff betraten. »Den Geistern sei Dank!« Die Yadi flatterte ihr fast ins Gesicht und umschloss es mit ausgestreckten Armen, während Keru die Gangway einfuhr.


  »Seid ihr alle wohlauf?«, fragte Endriel Miko und Xeah, die ebenfalls zu ihrem Empfang bereit standen.


  »Alles bestens, Kapitän!«, sagte Miko, doch seine Stimme strafte die Worte Lügen. Endriel bemerkte den unsicheren Blick, den der Junge in Kerus Richtung tat.


  »Es gab ein paar ... Zwischenfälle, aber uns ist nichts passiert«, versicherte Xeah.


  »Gut. Sehr gut.« Endriel fiel ein Felsbrocken von den Schultern. Sie wandte sich an Liyen, die neben ihr stand und von den anderen neugierig beäugt wurde. »Leute, ich möchte euch jemanden vorstellen. Mannschaft der Korona – das ist Liyen Tela. Liyen Tela: die Mannschaft der Korona.«


  »Hallo.« Liyen nickte den dreien zu.


  Natürlich blieb der Name nicht ohne Wirkung: Xeah blinzelte verblüfft, Miko staunte einfach nur und Nelen – Nelen schien Endriels Misstrauen zu teilen. »Wir haben schon viel von dir gehört«, sagte die Yadi bedeutungsvoll.


  Liyen zeigte ein selbstironisches Lächeln. »Ich hoffe, die Enttäuschung ist nicht allzu groß.«


  »Für diesen Quatsch haben wir später noch Zeit«, grummelte Keru. »Wir starten sofort!«


  Die Korona sprang in die Luft und zündete die Schubdüsen; das kleine Drachenschiff ließ Tian-Dshi hinter sich und raste in die Dunkelheit, durch den immer dichter werdenden Vorhang aus Schnee hindurch. Niemand wagte zu sprechen. Endriel stand mit den anderen auf der Brücke – nur Liyen saß einsam auf einem Diwan, von ihrem dicken Wintermantel fast verschluckt, den sperrigen Rucksack immer noch auf dem Rücken. Sie schien sich wie belagert zu fühlen.


  Endriel ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Ihre Bedenken hatten sich mittlerweile in tiefe Zweifel verwandelt. Gut möglich, dass es der schwerste Fehler ihres Lebens gewesen war, sie an Bord zu nehmen. Und vielleicht auch ihr letzter.


  Natürlich entging Liyen nicht, dass sie beobachtet wurde. Ihr Blick und der von Endriel trafen sich. »Was ist hier los?«, fragte sie stumm.


  Endriel gab keine Antwort.


  Bald darauf landete Keru das Schiff auf einem abgeernteten Kornfeld, gute hundert Kilometer außerhalb von Tian-Dshi. Die Antriebe winselten; erst, als sie ganz verstummt waren, ließ er das Steuer los. »Also dann, bringen wir es hinter uns.«


  Liyen zog die Augenbrauen hoch. »Bringen wir was hinter uns?«


  Endriel verschränkte mit harter Miene die Arme. Nun, da sie aus der Eiseskälte wieder ins warme Schiff gekommen war, glühten ihre halberfrorenen Ohren vor Schmerzen. »Wir müssen deinen Rucksack durchsuchen – deine Kleidung.«


  »Bitte?« Liyen lächelte, als habe sie sich verhört.


  »Wir müssen sicher gehen, dass du keine Wanzen mit an Bord schleppst.«


  »Was? Warum sollte ich das tun?«


  »Ich erkläre es dir später. Vertrau mir.«


  »Dir vertrauen? Ich kenne dich nicht mal!«


  »Tu es für Kai!«


  »Was bitte schön hat Kai damit –?«


  »Verdammt noch mal, tu es einfach!«, blaffte Endriel. Miko, Nelen und Xeah erschraken vor der Lautstärke ihrer Stimme. Genau wie Endriel selbst. Erst jetzt wurde sie sich bewusst, wie nervös sie war; ihr Magen schien sich mit kaltem Blei zu füllen. Um Sanftheit bemüht, fügte sie hinzu: »Bitte.«


  Liyen sah von ihr zu Keru, der sich hinter seinem Kapitän aufgebaut hatte. »Na schön ...« Immer noch skeptisch zerrte sie sich ungelenk den Rucksack von den Schultern. »Aber ihr räumt das Zeug nachher wieder ein!«


  »Falls es ein Nachher gibt«, knurrte Keru.


  Liyen erwiderte düster den Blick des Skria, verkniff sich jedoch weitere Kommentare. Sie stand vom Diwan auf und begann, ihren Mantel aufzuknöpfen.


  Endriels Hände ballten sich vor Anspannung zu Fäusten.


  Liyen schälte sich aus dem Mantel. Darunter trug sie ein dickes Wollhemd mit blau gemusterten Säumen, eine Leinenhose, deren Schlag mehrfach umgekrempelt war, sowie feste Halbstiefel mit dicken Sohlen. Sie setzte sich gespielt in Pose. »Zufrieden?«


  Keine Klinge, kein Sonnenauge, keine Waffe irgendeiner Art. Trotzdem beruhigte das Endriel kaum. »Jetzt der Rucksack.«


  Liyen wollte das Gepäckstück gerade aufschnüren, als Keru es ihr abnahm. Wenig begeistert sah sie zu, wie er den Inhalt auf dem Boden leerte und mit Endriels Hilfe genau untersuchte.


  Sie fanden verknitterte Kleidung für alle Jahreszeiten – Unterwäsche – ein Dutzend Socken – eine Geldbörse mit ein paar Gonn, jedoch ohne Ausweispapiere – einen abgelaufenen Flugschein von Dakom-Re – eine Wasserflasche, halbvoll – Blechgeschirr, frisch gewaschen und in Tücher eingerollt – einen Beutel mit einer Zahnbürste aus Holz und Schweineborsten, dazu ein Tiegel mit Zahncreme – zerknitterte Landkarten, auf dem neusten Stand – ein Kompass aus angelaufenem Messing – eine kleine Lichtkugel – einen mit Schafswolle gefütterten Schlafsack – drei Bücher: »Die Antagonie von Politik und Moral« von Rendro Barl, »Eine kurze Geschichte der Hohen Völker« von Lakuur dem Älteren, sowie ein Gedichtband von Venshiko – und zuletzt ein zusammengerolltes Zelt mit dem dazugehörigen Gestänge.


  Xeah, Miko und Nelen beobachteten mit unverhohlener Neugierde, wie jedes einzelne Teil unter die Lupe genommen wurde, wobei Endriel sich mehr auf Kerus scharfe Sinne verließ als auf ihre eigenen. Dass er nichts fand, machte sie beide nur noch misstrauischer. Dann entdeckte er etwas in einer Außentasche des Rucksacks: Ein schmaler Dolch funkelte in seiner Pranke. Er wandte sich mit grimmiger Miene an Liyen.


  »Verdammt«, sagte diese. »Ihr habt mich ertappt – dabei wollte ich doch mit dem Brotmesser das Schiff an mich reißen.« Sie wurde ernster: »Was glaubt ihr denn? Ich bin die meiste Zeit irgendwo am Arsch der Welt unterwegs. Mit irgendwas muss sich ein Mädchen schließlich verteidigen können.«


  Keru stand auf. »Zieh dich aus!«


  »Willst du mich nicht vorher zum Essen einladen?« Liyen schien es für einen schlechten Scherz zu halten, bis ihr klar wurde, wie sehr sie sich irrte. » Moment mal, geht das nicht ein bisschen zu weit?«


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte Keru ruhig und baute sich bedrohlich vor Liyen auf.


  Endriel spannte kampfbereit sämtliche Muskeln an.


  Liyen dagegen blieb überraschend ruhig. »Für jemanden, der den ganzen Tag nur in einem Kilt herumläuft, ist das vielleicht schwer zu verstehen, aber ich habe keine Lust, mich vor wildfremden Leuten frei zu machen!«


  Endriel bewunderte widerwillig ihren Mut: Die wenigsten wagten es, sich über Kerus Aufzug lustig zu machen.


  »Entweder du ziehst dich aus, oder du gehst«, stellte er klar.


  »Was für ein Schiff ist das hier eigentlich?«, fragte Liyen.


  Xeahs Horn trötete. Jeder sah zu der alten Draxyll. Sanft erklärte sie Liyen: »Ich verstehe dich vollkommen, mein Kind. Aber die anderen werden nicht zusehen.« – Endriel erkannte Mikos enttäuschten Blick – »Nur ich.« Xeahs Mundwinkel zogen sich nach oben. »Und vor mir brauchst du keine Angst zu haben, ich bin Ärztin. Ich glaube nicht, dass du etwas hast, das ich nicht schon gesehen habe.«


  Liyen betrachtete den Anhänger um Xeahs Hals. »Sie sind eine Schülerin Xal-Namas?«


  Die Draxyll zögerte, dann neigte sie ergeben das Haupt. »Seit hundertvierundzwanzig Jahren.«


  Liyen zögerte, ihr Blick wanderte von Miko mit Nelen auf seiner Schulter über Keru zu Endriel. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund für all das.« Dann stand sie auf und wandte sich ernst an die wesentlich kleinere Xeah. »Also gut. Aber danach hätte ich wirklich gern eine Erklärung!«


  Endriel lehnte mit verschränkten Armen an der Wand des Korridors im Oberdeck. Durch die dünne Schiebetür zum Badezimmer konnte sie hören, wie Liyen leise mit Xeah sprach.


  »Und wenn sie wirklich einen Peilsender oder so was dabei hat?« Nelen flatterte aufgeregt hin und her. »Der Kult hat uns doch schon mal einen untergejubelt und wir haben’s erst gemerkt, als es zu spät war!«


  »Wenn wir etwas finden«, brummte Keru, »schmeißen wir sie von Bord. Mit gebrochenem Genick.«


  Nelen sah ihn an, ohne zu antworten und suchte Schutz auf der Schulter ihrer Freundin. Warum hat sie Angst vor ihm?, wunderte sich Endriel. Dann dachte sie an die toten Piraten auf dem Landeplatz und ahnte den Grund.


  Auch Miko hielt sich von dem Skria fern, soweit er konnte. »Und wenn wir gar nichts finden?«, fragte er vorsichtig.


  »Hrrrrhmmm. Dann sollten wir alle mit offenen Augen schlafen.«


  Die Tür zum Bad öffnete sich einen Spalt breit und Xeah reichte ihnen Liyens Kleider und Schuhe. Keru durchsuchte sämtliche Taschen, tastete die Nähte ab, schnupperte am Stoff. Sie waren sich sicher, dass ein Sender mit einer einigermaßen großen Reichweite (und schließlich ergab nur ein solcher Sinn) ein auffälliges Gerät sein müsste, mindestens von den Ausmaßen eines Geisterkubus.


  »Nichts«, brummte Keru hörbar enttäuscht, als er seine Inspektion beendet hatte. Er klopfte an die Tür; Xeah nahm die Kleider wieder entgegen. »Und?«, hörten sie Liyen rufen. »Schon irgendwelche Wanzen gefunden?«


  Endriel suchte Kerus Blick. »Möglich, dass sie wirklich nichts dabei hat, um jemanden außerhalb des Schiffs zu kontaktieren. Vielleicht ist es sogar besser, wenn sie mitkommt: Mit der Korona bleiben wir schließlich immer in Bewegung. Das macht es schwieriger, uns irgendwo aufzulauern.«


  »Du spielst ein gefährliches Spiel.«


  »Nein wirklich, Keru? Das hab ich ja noch gar nicht bemerkt! Warum erzählst du mir nicht mehr davon?«


  »Aber, Kapitän – es kann doch auch sein, dass sie ganz einfach die Wahrheit sagt.«


  »Das bleibt abzuwarten, Miko«, sagte Endriel. Aber es ist möglich, dachte sie. Es ist tatsächlich möglich!


  Da öffnete sich die Schiebetür erneut. Xeah trat heraus und schwenkte den Kopf von links nach rechts. »Nichts«, sagte sie. »Keine versteckten Gegenstände, keine Runen-Tätowierungen – nur eine Blinddarmnarbe.«


  Endriel und Keru sahen sich an. Keiner von beiden teilte die Erleichterung der alten Draxyll.


  Kurz darauf tauchte Liyen hinter Xeah auf. »Also«, sagte sie kühl und schloss den obersten Hemdknopf. »Ich bin ganz Ohr!«


  Sie versammelten sich wieder auf der Brücke. Schnee rieselte auf das Glas und rutschte daran ab wie von einem Lotusblatt. Liyens Habseligkeiten lagen immer noch auf dem Boden verstreut. Xeah und Miko hatten auf dem linken Diwan Platz genommen, mit Nelen dazwischen. Ihnen gegenüber saß Liyen, allein, während Keru an der Steuerkonsole lehnte und immer wieder die Navigationskarte nach ankommenden Schiffen absuchte.


  Endriel stand neben ihm und überlegte, wie sie anfangen sollte. »Der Schattenkult ist wieder aktiv«, sagte sie schließlich. Zumindest das sollte für jeden Kultisten nichts Neues sein.


  Liyen schien amüsiert. »Und deswegen habt ihr solchen Schiss?«


  »Du weißt davon?«


  Die aufgerissenen Augen um sie herum brachten Liyen zum Schmunzeln. »Ja, natürlich weiß ich davon – wie ungefähr jeder auf Kenlyn, der nicht taub, blind oder blöde ist. Habt ihr mal die Ohren aufgemacht? Man munkelt davon in jedem Kaff von hier bis zum Niemandsland. Seit einigen Monaten ist unser heißgeliebter Gouverneur nervös wie ein Huhn auf der Schlachtbank. Man braucht nur eins und eins zusammenzählen, um dahinter zu kommen, wer oder was ihn so flattrig macht.« Liyen blickte in die Runde, wurde ernster. »Natürlich ist das eine schreckliche Sache, das ist mir klar, und es hat mich mehr als eine Nacht wachgehalten. Trotzdem verstehe ich nicht, was das mit euch zu tun hat – oder mit mir.«


  Endriel erklärte es ihr: »Als ich Kai kennen lernte, wurde er von einem Kultisten in Teriam angegriffen. Ich kam gerade rechtzeitig, um ihm das Leben zu retten.«


  Liyen machte große Augen. »Sicher, dass es ein Kultist war?«


  »Todsicher«, brummte Keru.


  »Und wieso sollte der Kult hinter Kai her sein?«


  »Deswegen.« Endriel hob die Armschiene.


  »Ah«, machte Liyen. »Dumme Frage, eigentlich ...«


  »Und da nur du und Kai von der Schiene wusstet –


  »Lag die Vermutung nahe, dass ich dem Kult davon erzählt haben könnte.«


  »Hast du?«, fragte Endriel ernst.


  Liyen zeigte ein humorloses Lächeln. »Es gab eine Zeit, da hätte ich Kai vieles angetan, glaub mir. Aber auch wenn es euch nicht beruhigen wird: Nein, ich habe niemandem von ihm erzählt. Auch nicht von der Armschiene oder dem verdammten Sha Yang.«


  »Aber – woher kennt der Kult dann seinen Namen?« fragte Miko.


  »Ich weiß es nicht. Aber habt ihr schonmal dran gedacht, dass er sich selbst verraten haben könnte?«


  »Klar.« Endriel grinste müde. »Und wenn meine Großmutter Flügel hätte, wäre sie ein Drachenschiff.«


  »Warum lässt du mich eigentlich nie ausreden? Natürlich hat er das nicht vorsätzlich getan. Aber dieses Ding da«, Liyen deutete auf die Armschiene, die silbern in der Brückenbeleuchtung funkelte, »ist nicht gerade unauffällig. Und alles daran schreit ›Sha Yang‹. Du weißt, was vorhin beim Maronenstand passiert ist. Was, wenn irgendein Mitglied des Kults das Teil an Kai gesehen und Nachforschungen über ihn angestellt hat?«


  »Hm«, machte Endriel unzufrieden und dachte gleichzeitig daran, wie Telios ihr Kais Lebensdaten aus den Archiven seines Ordens besorgt hatte. Der Kult hatte die Weißmäntel wahrscheinlich schon seit Jahren infiltriert; es wäre kein Problem für seine Agenten, sich ebenfalls Zugang zu diesen Daten zu verschaffen und eine eigene, geheime Fahndung auszugeben.


  »Aber ich verstehe, dass ihr mir nicht traut«, sagte Liyen. »Denn das würde ich an eurer Stelle auch nicht tun – niemand mit ein bisschen Grips würde das.« Ihr Blick richtete sich auf Endriel. »Trotzdem bleibt die Frage, wie es jetzt weitergeht. Denn ich habe immer noch vor, dir zu helfen. Wohlgemerkt nicht um deinetwillen. Ich will nur Kai ein letztes Mal wieder sehen.«


  Endriel sah sich um: Xeah neigte leicht den Kopf; sie schien bereit, das Risiko einzugehen. Keru – soweit keine Überraschung – starrte nur düster vor sich hin. Nelen zuckte gleichzeitig mit Achseln und Flügeln, was sie als »geben wir ihr eine Chance« interpretierte. Auch Miko schien dieser Ansicht zu sein.


  »Also schön«, schloss Endriel. »Es bleibt dabei: Ich ... wir brauchen deine Hilfe. Aber dir sollte klar sein, dass wir dich unter Beobachtung halten – und dass du beim geringsten Verdachtsmoment von Bord fliegst.«


  Liyen nickte. »Hab verstanden.«


  »Äh, Kapitän?« Miko hob die Hand. »Was ist denn mit der Fracht? Müssen wir die nicht bald abliefern?«


  Endriel sah ihn verblüfft an. »Welche Fracht?«


  12. Monaro


  »Hüte dich vor Männern mit Ambitionen.«


  – Sprichwort


  Varkonn Monaro betrachtete schweigend die Aufzeichnung. Das Gerät, das sie festgehalten hatte, musste sich an Bord eines ruhenden Drachenschiffs befunden haben, zumindest deutete dies der Schatten an, der auf den nächtlichen Nexus-Platz in Tian-Dshi fiel. Und so sah er aus erhöhter Perspektive die Trümmer von Holzbuden und scharlochrote Pfützen im Laternenlicht. Irgendwo brannte Feuer.


  Eine ständige Brandung von Murmeln und Rufen war zu hören. Hundert oder mehr Bürger waren angetreten. Gleichgültig ob Menschen, Skria, Draxyll oder Yadi, ihnen allen stand verzweifelter Zorn im Gesicht. Viele hatten augenscheinlich geweint; viele weinten noch.


  Wie eine weiße Mauer hatte sich ihnen eine Staffel Ordensmitglieder entgegengestellt, mit den Rücken zum Aufzeichner. Ihr Hauptmann, ein braun gescheckter Skria, stand vor seinen Leuten.


  »Dies ist meine letzte Warnung!«, brüllte er. »Lösen Sie die Versammlung auf und lassen Sie uns unsere Arbeit tun!«


  »Ha!«, rief der Rädelsführer der Menge, ein Mensch mit buschigem Bart und rotgeränderten Augen. Das Bild wurde kurz unscharf, bevor sich der Fokus auf ihn legte. »Eure Arbeit? Das fällt euch früh ein!« Die Bürger gaben lautstark ihre Zustimmung kund. Nicht wenige hatten sich mit Stöcken, Schaufeln und Fackeln bewaffnet.


  »Ich sagte: Gehen Sie zurück in Ihre Häuser! Wir haben alles unter Kontrolle!«


  »Ja, jetzt wo alles vorbei ist!«, rief jemand aus den Reihen der Bürger, der Stimme nach ein Draxyll. Das Aufzeichnungsgerät hatte vergeblich versucht, ihn einzufangen. »Und wo wart ihr, als wir euch gebraucht haben?« Die Menge stimmte ihm zu.


  »Meine Frau ist tot!«, sagte der bärtige Mensch. »Meine Tochter ist tot!« Wieder wurden erzürnte Rufe laut.


  »Ich verstehe Ihre Gefühle.« Der Hauptmann blieb unerschütterlich wie ein Fels. »Aber wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten! Niemand hätte damit rechnen können, dass sie eine Stadt wie diese angreifen!«


  »Doch! Ihr!« Der Mensch richtete seinen Finger auf das Haupt des Skria. »Ihr hättet damit rechnen können! Ihr hättet damit rechnen müssen! Früher waren hier drei Hundertschaften stationiert! Jetzt sind fast alle davon abgezogen – und die, die hier geblieben sind, stehen den ganzen Tag an den Portalen und beschnüffeln uns, als wären wir die Kriminellen! Wo ist der Rest hin, ha? Wo sind die Leute, die uns beschützen sollten?«


  »Sie werden anderswo benötigt, Bürger! Zum Schutz anderer Siedlungen!«


  »Zum Schutz oder zur Überwachung?«, rief jemand. Wer immer es war, er ging in der Menge unter.


  »Und Schutz vor wem?«, fragte der bärtige Mensch. Seine Stimme brach. »Warum sagt ihr es nicht endlich laut? Der Kult ist wieder zurück!«


  Fäuste wurden geschüttelt, die provisorischen Waffen gehoben. Das laute Organ des Skria-Hauptmann erhob sich über den Lärm. »Das sind Gerüchte, Bürger! Nichts als dumme Gerüchte!«


  »Sagt das den Leuten, die heute gestorben sind! Den Leuten, die ihr auf dem Gewissen habt!«


  Der Hauptmann hob seine Pranken. »Wie ich sagte: Ich verstehe Ihre Gefühle, Bürger! Dieser unglückliche Zwischenfall ...!«


  »›Unglücklicher Zwischenfall?‹« Der bärtige Mensch lachte auf. »Ist es das für euch? Ein ›unglücklicher Zwischenfall‹, mehr nicht?« Und der Mob hinter ihm brüllte: »Wir haben genug von euch Weißmänteln!« – »Verschwindet!« – »Verfluchte Wachhunde!« Ein Wächter bekam einen faustgroßen Stein an den Kopf geworfen und sank zu Boden.


  Sakedo wurden gezogen und durchgeladene Sonnenaugen glühten, aber noch hielt der Hauptmann seine Leute zurück. Dann flog etwas von hier nach dort; zu schnell, um vom Aufzeichner erfasst zu werden. Ein Draxyll-Friedenswächter ging zu Boden; im selben Moment zuckte eine rote Salve durch die Luft und traf den bärtigen Menschen in die Brust. Seine Leute fingen ihn auf, als er mit einem stummen Schrei rückwärts kippte und sich in Zuckungen wand.


  Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann brach das Chaos aus: die Bürger stürzten sich auf die Friedenswächter, weitere Schüsse fielen, Schreie wurden laut und –


  »Das genügt«, flüsterte die maschinelle Stimme Syl Ra Vans. Die Projektion vor seiner Säule gefror und löste sich auf; an ihre Stelle trat eine Aufnahme von Admiral Andar Telios. Wie die Bullaugen hinter ihm zeigten, befand er sich in seinem Büro auf der Dragulia, welche immer noch in Unasoi vor Anker lag. Dort wie hier war es früher Vormittag, während in Tian-Dshi noch tiefste Nacht herrschte.


  »Diese Aufzeichnung wurde mir eben vom Kapitän des Lazarettschiffs Mura-Kano zugesandt, Exzellenz.« Besorgnis stand in Telios’ dunklem Gesicht. »Bei dem Angriff der Piraten gab es zwölf Tote und zehnmal so viele Verletzte. Die angerichteten Schäden belaufen sich auf über zweieinhalb Millionen Gonn.«


  Das Audienzzimmer des Gouverneurs, in der Spitze des Jadeturms von Teriam, wurde wie üblich nur von dem wabernden Licht erhellt, welches die große, transparente Säule in seinem Zentrum ausstrahlte.


  Telios’ geisterhaftes Abbild spiegelte sich auf Monaros Brillengläsern wider. Der Vizekommissar der Schattenkommission stand mit einigen Schritten Abstand vor der Säule, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Er lauschte dem Gespräch mit ausdrucksloser Miene, ein Muster an Zurückhaltung und Gehorsam.


  Die Bronzemaske Syl Ra Vans wurde von blauem Nebel eingehüllt. Rote Runen pulsierten hinter dem matten Schleier. »Wurden die Piraten gefasst, Admiral?«


  Telios zögerte. »Nein, Exzellenz. Eines ihrer Schiffe wurde während des Luftkampfs zerstört. Die anderen drei konnten entkommen.«


  Der blaue Nebel schien zu sprudeln und verwandelte sich in azurblaue Flüssigkeit, die aus sich selbst heraus fluoreszierte, doch der Ausdruck der Maske änderte sich nicht. Niemals. Allerdings glaubte Monaro, die Runen nun in einem dunkleren Rot glühen zu sehen. Ein Zeichen von ... Wut?


  »Das ist ... bedauerlich, Admiral.«


  »Ich weiß, Exzellenz«, sagte Telios. Monaro wollte um keinen Preis der Welt in seiner Haut stecken. »Der Administrator von Tian-Dshi stellt gerade seinen Bericht fertig. Aber ich wollte, dass Sie die Aufnahme schon vorher sehen. Exzellenz, wir sollten ernsthaft in Betracht ziehen, die Bevölkerung zu informieren.«


  »Alle Unsere Hochrechnungen zeigen, dass mit neunundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit eine weltweite Panik ausbrechen wird, sollten Wir die Wiedergeburt des Kults öffentlich bekannt geben. Dieses Risiko dürfen Wir nicht eingehen.«


  »Bei allem Respekt, Admiral.« Monaro richtete seelenruhig seine Brille. »Sie wissen genau, wie die Leute reagieren werden, wenn sie erfahren, dass die Gerüchte stimmen.«


  Telios’ Projektion wandte sich dem Vizekommissar zu; Syl Ra Van sorgte dafür, dass dessen Bild an die Dragulia übertragen wurde. »Natürlich weiß ich das, Monaro!« Die Wangenmuskeln des Admirals zuckten. »Aber wir können nicht warten, bis wir das Vertrauen der Bevölkerung verlieren. Die Leute fühlen sich belogen und verraten. Wir müssen ihnen sagen, wofür all die Kontrollmaßnahmen dienen. Wenn wir noch länger damit warten, werden sie uns niemals vergeben, dass wir sie getäuscht haben.«


  Die Flüssigkeit verdampfte wieder zu Nebel. »Deswegen werden sie es niemals erfahren.«


  »Exzellenz! Das ist ein gefährlicher Kurs! Die Wut der Leute wird sich nicht legen, wenn wir weiterhin so tun, als wäre nichts geschehen. Nicht mehr lange und das Volk hegt für den Orden noch weniger Sympathie als für den Kult! Das dürfen wir nicht –!«


  »Admiral, Ihre Einwände sind zur Kenntnis genommen.«


  »Exzellenz, es geht hier nicht um Maschinen! Wir müssen den Hohen Völkern zeigen, dass wir auf ihrer Seite stehen, bevor –


  Jetzt hatte Monaro Gewissheit: Die Runen erschienen tatsächlich düsterer. Interessant. Es hieß immer, die Sha Yang hätten bei Syl Ra Vans Programmierung auf die Beigabe von Emotionen verzichtet.


  »Sie stellen Unser Urteilsvermögen in Frage, Admiral?«


  Telios schwieg einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich und senkte den Blick. »Nein, natürlich nicht, Exzellenz. Vergeben Sie mir.«


  »Setzen Sie Ihre Arbeit fort. Die Groß-Administratoren werden sich um die Aufständischen kümmern. Wir sind nach wie vor überzeugt, dass der Kult eliminiert wird, bevor eine größere Gefahr von ihm ausgehen kann. Die Übertragung ist beendet, Admiral.«


  Telios’ Projektion löste sich in funkelnde Partikel auf. Monaro straffte seine Haltung, als die schwarzen Augen des Gouverneurs sich auf ihn richteten.


  »Wir hegen die Befürchtung, dass Admiral Telios allmählich seine Effizienz einbüßt.«


  »Nun, ich bin überzeugt, er tut alles, was in seiner Macht steht, Exzellenz.«


  »Er verliert das Ziel aus den Augen. Wir fragen uns, ob nicht jemand anders besser für das Amt des Hohen Kommissars geeignet wäre.«


  »Der Admiral hat bislang Großes geleistet. Und mit Sicherheit handelt er im Interesse des Ordens.«


  »Das sollte er.« Die Augen der Maske blieben ausdruckslos wie immer. »Doch er ist nicht unersetzlich.«


  »Das ist niemand, Exzellenz. Natürlich mit Ausnahme von Ihnen.«


  »Sie kennen Unsere Befehle, Kommodore: Die Arbeit des Sonderausschusses wird ohne Ablenkung fortgesetzt. Die Agenten des Kults müssen gefunden und eliminiert werden.«


  Monaro nickte knapp. »Natürlich, Exzellenz.«


  Die Geistermaske verschwand im blauen Nebel. Damit war die Audienz beendet.


  Varkonn Monaro verneigte sich vor seinem Regenten und stieg die grün schimmernden Treppen des Jadeturms hinab. Die weißgepanzerten Leibgardisten des Gouverneurs salutierten vor ihm. Er grüßte jeden einzelnen zurück. Er kannte sie alle mit Namen: Zusammen mit Telios hatte er sie persönlich für ihre Posten ausgesucht. Der Vizekommissar durchschritt den Nexus zurück in die Hallen des Hauptquartiers, wo seine Stiefelschritte auf weißem Stein hallten. »Wir fragen uns, ob nicht jemand anders besser für das Amt des Hohen Kommissars geeignet wäre.« Es war das erste Mal, dass der Gouverneur offen Zweifel an der Kompetenz des Admirals geäußert hatte. Und das schneller als erhofft.


  So wie jeder andere im Orden kannte Monaro die Geschichte des Waisenjungen Andar Telios, der sich als Straßenkind in Olvan durchgeschlagen hatte, bis eine Begegnung mit dem Friedenswächter Yanek Naguun ihn dazu gebracht hatte, sein Leben dem Großen Frieden zu widmen. Syl Ra Van höchstpersönlich hatte ihn dabei gefördert.


  Telios war die Inkarnation des Ordens, ein Vorzeige-Friedenswächter, für viele ein Held. Mit Sicherheit würde eines Tages ein Schiff nach ihm benannt werden. Oder ein neuer Flügel der Akademie. An seiner Loyalität zu zweifeln, würde Hochverrat gleichkommen.


  Aber Monaro hatte noch nie an Helden geglaubt. Und es zeigten sich zunehmend Risse in der perfekten Fassade des Admirals.


  Begonnen hatte es vor sechs Monaten, als der Gouverneur Telios beauftragt hatte, einen Menschen ausfindig zu machen, der später als Kai Novus identifiziert worden war, Sohn eines mittlerweile verstorbenen Archäologenehepaars aus Siradad.


  Ungefähr zur gleichen Zeit waren die ersten Anhänger des neuen Kults gesichtet worden. Auch sie machten Jagd auf den Jungen. Soweit der Admiral zu Protokoll gegeben hatte, war Novus im Besitz eines Zeitlosen Sarkophags gewesen, in dem sich ein Sha Yang befand, der das Massaker des Zweiten Schattenkrieges vor dreihundertundvier Jahren überlebt haben sollte.


  Der Kult hatte den Sarkophag und seinen Inhalt natürlich in seinen Besitz bringen wollen. Seine Agenten hatten – niemand wusste, wie lange schon – Telios’ Mannschaft infiltriert; sogar die Erste Offizierin des Admirals hatte auf ihrer Lohnliste gestanden, und die Kultisten hatten nur darauf gewartet, dass der Admiral mit Novus zu einer nicht näher bezeichneten Insel im Großen Meer aufbrach. Dann hatten sie zugeschlagen – zwei Schiffe des Ordens waren in den folgenden Kämpfen durch feindliche Flugmaschinen vernichtet worden.


  Und Novus? Angeblich war er in der gleichen Nacht bei einer Explosion in Xida-Ma ums Leben gekommen. Zumindest fehlte jede Spur von ihm, obwohl die Fahndung noch immer andauerte.


  So lautete die offizielle Fassung, die sich aus den Berichten herauskristallisierte, die Telios und die verbliebenen Mitglieder seiner Mannschaft unter Eid abgelegt hatten. Monaro hatte jeden einzelnen dieser Berichte genau studiert: Keiner widersprach dem anderen. Sogar der Gouverneur hatte sie geschluckt.


  Allerdings verfügte Monaro über seine eigenen Quellen – und er wusste mehr als der Admiral ahnte. Es gab Lücken in der Geschichte, kleine, unnötige Verzögerungen beispielsweise, die Telios anscheinend selbst verschuldet hatte.


  Die Frage war: wieso? Reine Unfähigkeit? Kaum. Für Monaro war klar, dass mehr dahinter steckte. Er wusste, dass der Admiral irgendetwas zu verbergen hatte. Nur nutzte ihm dieses Wissen gar nichts, da ihm Beweise fehlten, die er der Kommission und Syl Ra Van vorlegen konnte.


  Noch.


  Ein halbes Dutzend Portale führte ihn in die Abgeschiedenheit des Stillen Hauses. Seine Sekretäre erwarteten ihn bereits, baten um Unterschriften für Sondergenehmigungen, informierten ihn über anstehende Verhöre und versorgten ihn mit den Überwachungsprotokollen der letzten Stunden. Der Vizekommissar kümmerte sich gewissenhaft um jeden einzelnen von ihnen, dann betrat er sein Büro.


  Das einzige Licht dort, bunt und wechselhaft, stammte von den Geisterkuben, die an der Steinmauer gegenüber seinem Schreibtisch befestigt waren. Jeder der Kristalle zeigte die Szenen, welche die geheimen Augen der Schattenkommision aufzeichneten: Hier ein Gespräch zwischen zwei Kapitänen in einem ansonsten leeren Korridor, dort Rekruten bei einer Parade. Eines zeigte den Ausblick auf einen Balkon im Ostflügel des Hauptquartiers, auf dem sich zwei Instruktoren ausruhten, ein anderes ein stark frequentiertes Foyer mit Springbrunnen.


  Nachdem er sich hingesetzt hatte, aktivierte er die Projektionsscheibe, die in der Oberfläche seines Schreibtischs eingelassen war. Er gab sieben Passwörter ein und öffnete die Akte, von der niemand außer ihm wusste. Sie war sein eigenes, ganz privates Projekt.


  »Zeige Eintrag ›Andar Telios‹«, befahl er der Maschine, und die Aufzeichnung von Telios’ Gesicht drehte sich zwischen seinen Händen in einer Endlosschleife hin und her. Monaro betrachtete den entschlossenen Blick, die narbenlose Haut, den schwarzen Bart um die Lippen und das energische Kinn. Das Charisma des Admirals wurde sogar von Angehörigen anderer Völker wahrgenommen. Hier war jemand, dem andere folgten – wenn nötig in ihr eigenes Verderben. Eine gefährliche Gabe.


  Bis jetzt war es Monaros eigenen Agenten nicht gelungen, einen Aufzeichner auf die Dragulia zu schmuggeln: Telios ließ regelmäßig jeden Winkel seines Schiffs überprüfen. Die Friedenswächter, die unter ihm dienten, hielten fest zu ihm.


  Aber jeder hatte seinen Preis. Und außerdem gab es noch ein anderes Stück in dem Mosaik.


  Auf eine Handbewegung hin erlosch die Projektion des Admirals und eine andere wurde abgespielt.


  Zuerst war nur ein Gemenge aus Farbflecken zu erkennen, dann stellte sich die Aufnahme schärfer. Monaros Leute hatten sie ihm vor sechs Monaten verschafft. Inzwischen besaß er andere, doch aus irgendeinem Grund faszinierte ihn diese ganz besonders.


  Sie zeigte das Gesicht einer jungen Menschenfrau mit langen, braunen Haaren, die hinter leicht abstehende Ohren gekämmt waren. Einen Moment lang schien sie zu bemerken, dass sie beobachtet wurde; sie hielt inne und verengte die großen, braunen Augen zu misstrauischen Schlitzen, während sie, ohne es zu wissen, direkt in den Aufzeichner blickte. Dann schüttelte sie den Kopf, ging weiter durch die Menge von Passanten. Die Aufzeichnung stoppte – und begann von neuem.


  Sie war die Tochter von Telios’ mittlerweile verstorbenem Mentor. Kai Novus war auf ihrem Schiff vor dem Orden geflüchtet. Und sie war eine enge Freundin des Admirals.


  Monaro legte die Hände zu einem Giebel zusammen. »Endriel Naguun«, murmelte er.


  Es wurde höchste Zeit, dass sie sich unterhielten.


  ZWEITER TEIL:

  LIYEN


  13. Das Mädchen aus Lorsha


  »Zu viele unserer Feinde sind verlorene Freunde.«


  – Sprichwort


  Wann immer er die Augen schloss, erwachten die Bilder wieder zum Leben: der Kopf des Draxyll, der plötzliche Ruck, der schlaffe, leblose Hals, die gefletschten Raubtierzähne in dem weißen Gesicht. Er hatte versucht zu schlafen, es zu vergessen. Ohne Erfolg.


  Als Miko die Brücke betrat, stand Keru hinter dem Steuer. Er drehte sich nicht um, aber Miko wusste genau, dass der Skria ihn erkannt hatte, lange bevor er eingetreten war. Vielleicht hatte er es aus seinen Schritten herausgehört oder ihn gewittert. Jedenfalls schien ihn sein Besuch nicht zu überraschen. Andererseits – wann hatte er Keru jemals überrascht gesehen?


  »Was willst du, Junge?«


  Miko zuckte zusammen, als er die mächtige Stimme hörte. »Ich, äh – ach, ist schon gut. Ich hab mich in der Tür geirrt.« Er machte Anstalten, wieder zu gehen. Doch im letzten Moment entschied er sich anders. »Keru, kann ich ... kann ich mit dir reden?«


  Der Skria gab ein Knurren von sich, das alles bedeuten konnte, von »Wenn’s sein muss« bis »verschwinde und mach die Tür hinter dir zu«.


  Miko setzte sich auf den Diwan rechts von der Konsole, darauf bedacht, dass seine Schuhe den gestreiften Leinenbezug nicht berührten. Vorsichtig betrachtete er Kerus Profil; er hatte noch nie sagen können, was in dem Bordingenieur vor sich ging (außer, wenn er wütend war – das konnte niemand falsch interpretieren), und es tröstete ihn nur wenig, dass es allen anderen an Bord genauso ging, Kapitän Naguun eingeschlossen.


  »Hast du jetzt genug gestarrt?«


  Miko zuckte zusammen. »Entschuldigung, ich wollte –!«


  »Reden, dachte ich.«


  »J-Ja.« Er hatte keine Ahnung, wie er die Gedanken, die ihn beschäftigten, in Worte kleiden sollte. »Die-Die Sache mit den Piraten ... sie geht mir nicht aus dem Kopf.«


  Keru hielt den Blick starr auf das Schneegestöber jenseits der Brücke gerichtet. »Und?«


  Mikos Handflächen waren klatschnass. Mit Keru zu sprechen war immer ein Kraftakt. »Sie ... du ... Ich meine, musstest du sie unbedingt –?«


  »Ja.«


  »Hätte es nicht gereicht, sie einfach bewusstlos –?«


  »Nein.«


  »Aber –!«


  »Man weiß nie, wann sie wieder aufstehen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.« Kerus Pranken drehten das Steuer, korrigierten den Kurs. »Du hast Angst vor mir.«


  »Nein«, sagte Miko und spürte, wie er bei der Lüge rot wurde. »Ja ... Manchmal schon.«


  Keru blieb stumm, als habe er nichts anderes erwartet.


  »Wie ... wie fühlt sich das an? Jemanden zu töten?«


  Nach wie vor sah ihn der Skria nicht an. »Ich versuche, überhaupt nichts dabei zu fühlen«


  Miko erinnerte sich, wie er gezittert und um sein Leben gebangt hatte, als er der Skria-Piratin gegenüber gestanden hatte. Wie konnte man das abstellen? »Heißt das, du ... machst es ganz automatisch, wie atmen, ohne nachzudenken?«


  »Das heißt, dass ich mir kein Gewissen leisten kann, wenn ich es tue«, erklärte Keru.


  »Und hast du gar keine Angst, einfach dein Leben für uns zu riskieren? Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob du uns überhaupt magst.«


  Keru blieb ihm die die Antwort schuldig.


  Mikos Schultern sanken herab. Sein Blick verlor sich in der Schwärze draußen. Schneeflocken, so dick wie Daunen, wehten gegen das Brückenglas, als wäre der Himmel ein dunkles Kissen, das jemand ausschüttelte. »Ich habe oft darüber nachgedacht, wie es wäre ... wenn jemand meinen Vater umbringt«, gestand er leise. »Damit meine Mutter und ich endlich vor ihm sicher sind. Ich hab mir eine Million Mal gewünscht, der Blitz würde ihn treffen. Oder ein Meteorit. Oder ein abstürzendes Drachenschiff, oder –


  Keru gab ein »Ist ja gut!«-Knurren von sich.


  »‘tschuldigung! I-Ich wollte auch nur sagen ... dass ich niemals dran gedacht habe, es selbst zu tun. Egal, was jemand getan hat, ich weiß nicht ... ob der Tod die richtige Antwort ist. Ich meine, es gibt schon so viel davon, es muss doch auch anders gehen.«


  »Keine Sorge: Beim nächsten Piratenüberfall halte ich Tee und Kuchen bereit.«


  »Das wollte ich damit nicht sagen!« Miko schob sich enttäuscht eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich –!«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Nur ist es leider nicht so einfach, Junge. Sei froh, dass es Leute wie mich gibt und du deine Unschuld behalten kannst.«


  Entmutigt ließ Miko von weiteren Fragen ab. Nur eines lag ihm noch auf dem Herzen: »Auf jeden Fall: danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du uns vorhin wahrscheinlich das Leben gerettet hast.«


  »Schon gut«, schnaubte Keru. Dann wandte er sich dem jungen Menschen zu. Sein Blick wirkte eine Winzigkeit weniger abweisend als üblich. »Und jetzt denk an was anderes.«


  Gemeinsam beobachteten sie den Schneefall. Miko konnte draußen weder Sterne noch Monde erkennen. »Glaubst du immer noch, dass diese Liyen was zu verbergen hat?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens.


  »Jeder hat was zu verbergen, das solltest selbst du wissen.«


  »Ja, natürlich ...« Heißes Blut stieg Miko ins Gesicht. War das eine Anspielung auf das, was er nachts und meistens auch morgens unter seiner Bettdecke anstellte? »Aber ... kann es nicht sein, dass sie und der Kapitän sich wirklich zufällig getroffen haben?«


  »Junge, deine Naivität ist rührend, aber nicht sehr unterhaltsam.«


  »Aber wenn sie wirklich eine von denen ist, wieso haben sie dann so lange drauf gewartet, uns was anzutun? Ich kann mir nicht vorstellen, wieso sie sich erst jetzt dafür rächen sollten, dass wir ihre Pläne durchkreuzt haben.«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst.«


  »Das stimmt.«


  »Wir warten ab. Und hoffen, dass wir es überleben. Wie immer. Übrigens, Nelen hat mir von der Sache mit dem Sonnenauge und der Piratin erzählt.«


  »Oh, äh, hat sie?« Miko betete, dass sie seinen Ohnmachtsanfall dabei ausgespart hatte.


  Keru sah ihn an, das Raubtiergebiss gebleckt. Es wirkte beinahe ... väterlich? Nein, seine Erschöpfung musste ihm einen Streich spielen. »Vielleicht bist du doch nicht völlig nutzlos, Junge.«


  Miko war aufrichtig verwirrt und redete wieder schneller als er dachte. »D-Das war jetzt ein Kompliment, oder?«


  Keru starrte weiter ins Schneetreiben. »Vielleicht bin ich einfach nur müde«, murmelte er.


  Die Hand am Geländer, schlurfte Xeah die Wendeltreppe hinab ins Untere Deck der Korona, auf dem Weg zur kleinen Kombüse des Schiffs, in der sie hoffte, noch etwas kalten Jasmintee zu finden. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, nachdem sie aus einem unruhigen Schlaf erwacht war. Nun kam es ihr vor, als würde sie auf Stelzen gehen. Einst hatte es eine Zeit gegeben – Jahre, Jahrzehnte zuvor – als Treppensteigen noch etwas gewesen war, an das man nicht mal einen Gedanken verschwendete, geschweige denn körperliche Kraft.


  Es gab vieles, so vieles, das sie in all den Jahren verloren hatte.


  Sie hielt an, schloss die Augen und kämpfte gegen ein Schluchzen. Barmherzige Prophetin, hilf mir! Was soll ich tun?


  Sie hörte die Motoren eintönig hinter der Tür zum Maschinenraum brummen. Die Lichtkugeln waren an und beleuchteten die hölzernen Wassertanks links und rechts, sowie die zu einer Pyramide gestapelten Kisten, die alle das Emblem der Hand der Freundschaft trugen. Xeah hatte sich fast von der Fracht abgewandt, als sie etwas Winziges auf der untersten Stufe der Pyramide bemerkte.


  Nelen hatte die Beine angewinkelt, die Arme darum geschlungen und das Kinn auf die Knie gelegt, während ihre Flügel wie lahm herunterhingen. Xeah war sich nicht sicher, ob die Yadi sie überhaupt bemerkt hatte, aber sie hörte sie leise seufzen. Ihr Mitleid mit dem Kind überwog ihren eigenen Kummer, und sie wollte Nelen beistehen – auch wenn sie sich nicht sicher war, welchen Trost sie ihr spenden konnte. »Nelen? Ist alles in Ordnung?«


  Die Yadi sah erschreckt auf. »Hm? Oh – ja!« Aber dann ließ sie wieder die Flügel hängen. »Das heißt ... nein, eigentlich nicht. Nichts ist in Ordnung.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Nelen zuckte mit den Achseln. »Ich kann es eh nicht ändern.«


  »Aber vielleicht können wir es gemeinsam.« Mit knackenden Gelenken hockte sich Xeah neben sie und legte den Kopf schräg.


  »Ich muss immer wieder dran denken, was Keru vorhin mit den Piraten gemacht hat ...«


  Xeah nickte. »Du weißt, er hat es getan, um uns zu schützen.«


  »Ja. Ja, das weiß ich. Das ist es auch nicht.« Nelen wickelte abwesend eine schwarze Haarsträhne um den Finger. »Nur – eben waren sie noch lebendig und im nächsten Moment ...« Sie verstummte. Erst nach einer Weile sagte sie: »Als ich noch klein war, hab ich immer gedacht, meine Eltern, meine Familie ... sie würden immer da sein. Und dann plötzlich, in nur einer Nacht, waren sie alle fort. Für immer. Einfach so.«


  Xeah ließ sie ausreden.


  »Bislang haben wir immer so viel Glück gehabt. Aber was ist, wenn das irgendwann mal vorbei ist? Wenn einer von uns ... oder wir alle ...? Ich meine, wenn wir auch ... einfach so!« Sie schnippte mit den winzigen Fingern; das Geräusch war kaum zu hören. »Endriel sagt immer, dass man so leben soll, dass man nichts zu bereuen hat; dass es dumm ist, an den Tod zu denken, solange man noch atmet. Aber ich kann nicht anders, verstehst du?«


  »Es heißt, man kann etwas erst dann wirklich ehren, wenn man weiß, dass es endet.«


  »Aber was danach kommt, weiß keiner. Auch nicht die Prophetin.«


  »Nein«, sagte Xeah. »Ich kann dir nur sagen, was sie uns gelehrt hat. Möchtest du es hören?«


  Nelen nickte stumm und lauschte den Worten der Heilerin.


  »Lange bevor sie Prophetin genannt wurde, zu einer Zeit, als sie kaum älter war als du, hatte Xal-Nama ihre Eltern im Krieg verloren. Von Trauer und Verzweiflung angetrieben, ging sie hinaus in die Wüste von Arkabassk, mit dem festen Willen, dort zu sterben.


  Nachdem sie drei Tage durch die Einöde gewandert war, in der Gesellschaft von Skorpionen und Geiern, ohne einen Tropfen Wasser, trat sie in den Schatten eines Felsens, um dort Schutz vor der Sonne zu suchen.« Xeah hörte die eigenen Worte, als kämen sie aus dem Mund einer Fremden. Nach all den Jahrzehnten waren sie plötzlich nur noch eine Geschichte ...


  Nelen runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie wollte sterben?«


  »Das glaubte sie nur.« Die Fremde fuhr fort, zu erzählen. »Bis ans Ende ihrer Kräfte erschöpft, fiel sie in einen langen Schlaf. Und während sie schlief, erfuhr sie die erste der Drei Epiphanien. Sie hörte die Stimme des Kosmos und ihr wurde offenbart, dass nichts in diesem Universum verloren geht, auch nicht die Seele. Sie verlässt den Körper und die stoffliche Welt nur für gewisse Zeit. Bis sie zurückkehrt, in einen neuen Körper, auf der Suche nach Verstehen.« Eine Geschichte. Nur eine Geschichte. Xal-Nama, steh mir bei! »Die Seele ... die Seele ist wie Regen, Nelen.«


  »Nass und kalt?«


  »Nein. Regen fällt auf die Erde und bringt Leben. Und auch, wenn er verdunstet, verschwindet er nicht, sondern steigt wieder in den Himmel auf, um den Kreislauf von neuem zu beginnen. Nichts geht verloren, Nelen.«


  »Und wenn Xal-Nama sich geirrt hat? Wenn sie in der Wüste einen Sonnenstich gekriegt hat und alles nur Einbildung war? Was, wenn man stirbt und das war’s?«


  Und die Fremde sagte: »Das glaube ich nicht, Nelen.«


  »Aber du weißt es nicht, oder?« Nelens violette Augen leuchteten verzweifelt.. »In hundertvierundzwanzig Jahren – hast du da nie Zweifel gehabt?«


  »Oft«, gestand Xeah. So oft ... »Aber es gibt keinen Grund, dich vor der Nacht zu fürchten, wenn du weißt, dass die Sonne bald darauf wieder aufgeht.« Sie schloss die Augen. Bitte vergib mir, Nelen!


  Das Kind ließ die Worte auf sich wirken. Dann, ganz zaghaft, ganz langsam, erschien ein Lächeln auf Nelens Lippen, und sie sah zu der Draxyll auf. »Ich wünschte, ich wäre so stark wie du, Xeah.«


  Xeah spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, das Lächeln zu erwidern. »Ich bin vielleicht nicht so stark, wie du glaubst, Nelen.« Sie schluckte; ihre Zunge schien am Gaumen fest zu kleben. »Aber es freut mich, dass ich dich wieder aufmuntern konnte.«


  Wenn ich es nur geschafft hätte, ohne dich zu belügen ...


  Endriel sah zu der Uhr auf ihrem Schreibtisch: Der neue Tag war bereits in der zweiten Stunde. Die Bullaugen ihres Quartiers zeigten nichts als Nacht und Schnee; der Anblick der vorbei rieselnden Flocken wirkte einlullend. Doch trotz ihrer Erschöpfung und bleiernen Gliedmaßen war an Schlaf nicht zu denken.


  »Was ist mit den Namen seiner Eltern?« Liyen hockte im Schneidersitz auf dem Teppich. »Hast du es damit schon probiert?«


  »Gleich als erstes«, sagte Endriel, die ihr gegenüber an der Bettkante lehnte, ein Kissen in ihrem Rücken. Hältst du mich für völlig dämlich, Rotschopf? Ihre Arme ruhten auf ihren angewinkelten Knien, wobei ihre linke Hand die Kristalle der Armschiene berührte. Im gedämpften Glühen der Lichtkugeln erschienen die Edelsteine wie billiges Glas. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Müdigkeit abzuwerfen.


  Sie hatten schon tausend Worte und Wortkombinationen ausprobiert und allmählich fühlte sich ihr Gehirn an wie eine matschige Melone. Trotzdem durfte sie nicht einschlafen; nicht, solange sie mit Liyen allein in einem Raum war. Nicht, bevor sie das verfluchte Passwort geknackt hatte!


  »Was ist mit Siradad, seiner Heimatstadt?«


  »Auch nichts.«


  Liyen klopfte nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. Sie wirkte nicht viel wacher als Endriel, aber auch sie war nicht bereit aufzugeben. »Buchenstraße vierzehn. Dort hat er mit seinen Eltern gewohnt, bevor sie starben.«


  Endriel versuchte es. »Fehlanzeige«, sagte sie und kämpfte gegen den Drang, das verfluchte Artefakt gegen die Wand zu schmettern.


  »Kailin Derra!«


  Endriel runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«


  »Ein Mädchen aus seiner Schulzeit.« Liyen zuckte mit den Achseln. »Er war lange in sie verliebt.«


  Auch das brachte kein Ergebnis.


  »›Reiseführer durch die Welt der Archäologie‹ – das Buch, das sein Vater geschrieben hat.«


  Nichts.


  »Was ist mit Pali? Das war der Hund seiner Nachbarn. Kai hat als Kind immer mit ihm gespielt.«


  Endriel probierte es – und schüttelte den Kopf.


  Liyen schreckte auf. »Ah, ich weiß! Versuch es mit – verdammt, wie hieß er noch? Er war sein bester Freund, bis er zehn war ... Gellas? Rellas? Tellas! Tellas Inor!«


  Keine Reaktion.


  »Verfluchtes Sha Yang-Scheißding-Mistblechgerät!«, zischte Endriel die Armschiene an.


  »Bleib ruhig«


  »Ich bin ruhig!«


  »Soll ich es vielleicht mal versuchen?«


  »Nein!« Endriel zog das Artefakt dicht an sich heran. »Weiter! Was fällt dir noch ein?«


  Liyen zögerte. »›Mein Herz.‹«


  »Bitte?«


  Sie sah zu Boden. »So hat er mich manchmal genannt, in gewissen ... Situationen.«


  Bemüht, sich nichts von dem Stich in ihrer Brust anmerken zu lassen, schloss Endriel die Augen und versuchte sich auf diese beiden Worte zu konzentrieren. Kai hatte ihr nie einen Kosenamen gegeben, doch wenn – wie hätte er sie genannt? Oder benutzte er ein und denselben für alle seine Frauen? »Nichts«, sagte sie dann, heimlich erleichtert.


  »Du bist müde«, sagte Liyen unvermittelt. »Du solltest versuchen zu schlafen, bevor du dich verrückt machst.«


  »Ich gebe nicht auf«, stellte Endriel klar.


  Ihre Wut prallte an Liyens sanftem Lächeln ab. »Du bist wirklich hartnäckig.«


  »Ist meine hervorstechendste Eigenschaft.«


  »Und das gefällt mir. Ich hoffe nur, Kai weiß es auch zu schätzen.«


  Du streust gern Salz in anderer Leute Wunden, was?, dachte Endriel. Dann erkannte sie die Schwermut in Liyens Blick. Auch für sie war die Erinnerung an Kai nicht schmerzfrei. Andererseits, überlegte Endriel, durfte sie auch ruhig ein bisschen leiden.


  »Wie seid ihr euch überhaupt begegnet?«, fragte Liyen. »Ich meine, falls ich als Gefangene das wissen darf.«


  »Ist eine lange Geschichte.« ... und geht dich überhaupt nichts an.


  »Hat er ... viel von mir gesprochen?« Der Versuch, beiläufig zu klingen, scheiterte.


  Endriel zog ihr Schweigen in die Länge. Dieses Gespräch brauchte sie jetzt nicht. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dachte ich mir.« Liyen unternahm den jämmerlichen Versuch zu überspielen, wie sehr es sie verletzte. Und als sie das große, rothaarige Mädchen so dasitzen sah, hatte Endriel auf einmal Mitleid mit ihr. Ein Nuance sanfter fügte sie hinzu: »Er hat mir nur erzählt, wie ihr euch in Tian-Dshi kennen gelernt habt. Und natürlich von der Sache mit Yu Nan und dem Zeitlosen Sarkophag.«


  Liyen sah auf. »Sonst nichts?«


  »Doch ...« Endriel brachte es nur mit Mühe über die Lippen. »Dass du der einzige Mensch warst, von dem er dachte, dass er ihn wirklich kennt. Dass ihr gemeinsam auf euren Reisen erwachsen geworden seid. Und dass er dich geliebt hat. Wirklich geliebt.«


  Liyens Augen glänzten feucht, als sie lächelte. »Danke.«


  »Ansonsten wusste ich rein gar nichts von dir. Die Weißmäntel haben keine Aufzeichnungen über dich, und außer Kai schien dich niemand jemals gesehen zu haben. Manchmal hatte ich schon befürchtet, du wärst nur eine Erfindung von ihm.«


  »Möchtest du meine Geschichte hören? Vielleicht hilft es dir damit.« Liyen deutete auf die Armschiene.


  Zu ihrer eigenen Überraschung nickte Endriel. »Alles andere scheint uns ja nicht weiter zu bringen ...«


  »Also gut ...« Liyen lehnte sich gegen die Schiffswand, die Hände gefaltet und in den Schoß gelegt. Während sie noch überlegte, wo sie beginnen sollte, setzte sich Endriel kerzengerade hin, die linke Hand auf den Kristallen. Sie hörte aufmerksam zu, bemüht, jedes mögliche Schlüsselwort im Gedanken zu wiederholen.


  »Ich wurde in Lorsha geboren, einem winzigen Fischerdorf am Großen Meer«, begann Liyen schließlich. »Die Zeit ist da oben stehen geblieben. Es gibt nur ein paar windschiefe Hütten auf grauen Klippen, direkt über dem grauen Meer; die Dächer sind manchmal löchriger als die Fangnetze. Wir hatten meistens Nebel, und wenn wir keinen Nebel hatten, dann gab es Eisregen, und wenn es keinen Eisregen gab, dann schneite es.


  Ich bin nur unter Menschen aufgewachsen – was ziemlich langweilig war, wie du dir sicher vorstellen kannst. Der erste Nichtmensch, dem ich je begegnet bin, war ein alter Draxyll; ein Gelehrter auf Wanderschaft, der bei uns Zuflucht vor einem Sturm suchte. Da war ich gerade ... acht, glaube ich. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen.« Liyen lächelte bittersüß, versunken in Erinnerungen. »Als er mir einen Geisterkubus gezeigt hat, mit Aufnahmen von Teriam, hab ich mir fast in die Hose gemacht vor Freude. Ich meine, hey, eine fliegende Stadt! Das kann ein junges Mädchen von der Küste schon beeindrucken.«


  Endriel verzog den rechten Mundwinkel. »Ich nehme an, er ist auch getürmt, so schnell er konnte?«


  »Nein, er blieb etwa ein Jahr. Zum Glück für mich. Für Kost und Logis hat er mir Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht und von der großen, weiten Welt erzählt. Ruun Ko-Dar war sein Name. Er ist gestorben, als ich mit meinem Vater Fischen war. Wir haben ihn in einer Höhle am Strand begraben. Es ist nie jemand gekommen, der nach ihm gefragt hat.« Liyen brauchte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Meine Eltern sind ziemlich einfache Menschen. Arm und stolz darauf. Ich bin das älteste von drei Kindern, und natürlich stand lange vor meiner Geburt fest, dass ich in ihre Fußstapfen treten sollte.«


  Endriel nickte. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Dann verstehst du sicher auch, dass mir das nicht gereicht hat. Anstatt Schollen und Flundern auszuweiden, hab ich lieber in den paar Büchern gelesen, die Ko-Dar mitgebracht hatte. Geschichten über die Hohen Völker, über die Schwebende Stadt. Und über die Nexus-Portale. Natürlich hatten meine Eltern nur sehr wenig Verständnis für meinen Wissensdurst. Die Dinge in Lorsha sind seit fast tausend Jahren, wie sie sind, und wahrscheinlich haben sie befürchtet, das Universum würde implodieren, wenn sich daran etwas ändert. Na ja, und außerdem hatte ich angefangen, Dao und Elai – meinem Bruder und meiner Schwester – Flausen in den Kopf zu setzen. Was natürlich nicht sein durfte. Immerhin war ich die Älteste und musste hocherhobenen Hauptes und mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn sie Mist bauten, und das taten sie eigentlich andauernd und auch ohne meine Hilfe, wurde ich dafür zur Rechenschaft gezogen.«


  »Hat sicher Spaß gemacht.«


  »Oh, gewaltig. Wie ich von meinem Vater gelernt hab, sind Paddel nicht nur zum Rudern da.«


  »Wie lange hast du’s ausgehalten?«


  »Bis ich siebzehn war.«


  »Doch so lange.« Endriel bemerkte gar nicht, dass sie die Armschiene völlig vergessen hatte. Sie fand es schwer, sich dem ruhigen, dunklen Klang von Liyens Stimme zu entziehen.


  »Ich wäre vorher gegangen, aber ich habe gewartet, bis Elai fünfzehn wurde und meinen Eltern einigermaßen Paroli bieten konnte. Dann hab ich mir mitten in der Nacht ein Boot geschnappt und bin einfach nach Osten gerudert, immer weiter und weiter, bis ich am nächsten Morgen den Leuchtturm von Quaigo gesehen habe. Dort bin ich an Land gegangen – und hab nie mehr zurückgeschaut.


  Mir stand vor lauter Staunen der Mund offen; ich glaube, die ersten Wochen habe ich sogar mit heruntergeklappten Kiefer geschlafen. Ich hatte mich zum ersten Mal verliebt.«


  »Aber nicht in Kai ...«


  »Nein. In die Welt. Und in ihre Völker.« Liyens Gesicht strahlte selig bei der Erinnerung. »Ich habe die alten Kultstätten bereist, wie die Weinenden Felsen, das Tal der Gefallenen Sterne und die Säulen von Halaan. Einige Zeit war ich sogar mit einem Klan von Skria-Nomaden unterwegs, den Keem-Rona, auf dem Weg durch die nördlichen Grasmeere bis zum Dschungel von Xida-Ma. Danach habe ich für ein paar Monate einen Anwärter der Bruderschaft der Troubadoure auf seiner Wanderzeit begleitet. Von ihm hab ich gelernt, wie man Glingdani und Tailarro spielt. Ich habe Lieder gehört, die so alt sind wie die Hohen Völker selbst. Den einen Tag habe ich im roten Sand des Niemandsland gesessen und mit den Jüngern der Gnadenreichen Sonne meditiert, den anderen war ich im Wandernden Basar und hab kandierte Früchte geklaut. Jeder Tag war ein Abenteuer. Egal ob Menschen, Draxyll, Skria oder Yadi, ich habe sie alle geliebt; die Dichter, die Lügner, die Heiligen, die Sünder, die Anarchisten und die wahren Gläubigen, für ihr Leben, ihre Fantasie, ihr Mitgefühl, ihre Träume – und ihren Dickschädel. So sehr, dass ich ihnen sogar ihre Fehler vergeben konnte, ihre Ignoranz und ihre Blindheit. Ich war unter ihnen, hab mit ihnen gelacht, geweint, mit ihren Kindern gespielt und in ihren Häusern gelebt – na ja, bis auf die Yadi-Häuser, das wäre wohl etwas schwierig geworden.«


  Endriel lächelte.


  »Und trotz all der Leute um mich herum hab ich nicht gewusst, dass ich einsam war. Bis zu jenem Tag im Sommer vor drei Jahren, als ich die Gärten von Tian-Dshi besuchte. Den Rest der Geschichte kennst du.«


  »Und nach Kai warst du wieder allein – oder gab es noch jemanden?«


  »Einen«, sagte Liyen leise. »Und für viel zu kurze Zeit.« Sie schwieg und blickte zum Bullauge. Es hatte aufgehört zu schneien, die Sterne waren wieder sichtbar. »Manchmal sieht es dort draußen so friedlich aus, dass man es fast vergessen kann ...«


  »Was vergessen?«


  »Dass ein neuer Krieg heraufzieht. Egal wohin man geht, man kann es deutlich spüren, wie die Spannung in der Luft vor einem Gewitter.«


  Endriel nickte. Sie versuchte seit einem halben Jahr mit dieser Aussicht zu leben.


  »Viele werden sterben«, sagte Liyen. »Und alles könnte vermieden werden, wenn die Hohen Völker nur endlich ihre Dummheit überwinden würden.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, wir sind in einem Kreis gefangen; er dreht sich ewig und ewig und wir können ihm nicht entkommen. Als wären wir dazu verflucht, immer wieder die alten Fehler neu zu begehen.«


  »Vielleicht«, sagte Endriel, »aber die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt.«


  Liyen fand ihr Lächeln wieder. »Kai hat das auch immer gesagt.«


  »Ich weiß, ich hab’s ja auch von ihm«, gestand Endriel. »Das ist einer der Gründe, warum ich mich in ihn verguckt habe: Er ist nicht der Typ, der einfach die Hoffnung aufgibt.«


  »Das hat er nie«, bestätigte Liyen. »Er weiß so gut wie ich, dass es viel zu wenig davon gibt. Vielleicht hast du Recht: Vielleicht können die Völker eines Tages erwachsen werden und aus ihrer Geschichte lernen. Das ist zumindest meine Hoffnung.« Liyen wedelte mit der Hand und zwang sich in die Gegenwart zurück. »Schluß jetzt, genug philosophiert – kümmern wir uns lieber wieder um die verdammte Armschiene!«


  »Ja«, sagte Endriel. Und sie dachte: Sei vorsichtig. Sonst fängst du noch an, mit dem Feind zu sympathisieren. Und das geht selten gut.


  14. Am Drachenfriedhof


  »Wir sind so sehr beschäftigt, die Masken anderer zu durchschauen, dass wir darüber unsere eigenen ganz vergessen.«


  – Kesbra der Ältere


  Etwas funkelte so hell im Sonnenlicht, dass sie die Augen abschirmen musste. Eine Sommerbrise streichelte ihre Wangen und brachte den Duft von trockenem Gras mit sich. Als sie die Hand langsam wieder sinken ließ, erkannte sie in der Ferne die phantastischen Glastürme und hinter ihnen das Meer.


  Endriel lächelte matt. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie schon hier gewesen war; wie oft sie im Traum die Kristallstadt wieder aufgebaut hatte. Kai hatte ihr diesen Ort einst gezeigt, und oft traf sie ihn hier wieder und sie küssten sich. Manchmal begegnete sie dabei auch ihrem Vater.


  Eigentlich fehlte nur noch ...


  »Ich grüße dich«, hörte sie eine sanfte Stimme in ihrem Verstand säuseln.


  Sie drehte sich um, unfähig, Überraschung zu heucheln. »Hallo, Yu Nan.«


  Der Sha Yang landete neben ihr im knöchelhohen Gras und faltete die ledernen Schwingen auf dem Rücken. Wie üblich bewegte sich sein winziger, fast lippenloser Mund nicht. Trotzdem glaubte sie, ihn lächeln zu sehen.


  Wie zuvor spazierten sie nebeneinander her und Endriel sah fremdartige Drachenschiffe mit Schwingen aus reiner Energie am Himmel und eine ihr unbekannte, fliegende Stadt, eingehüllt von den Schäfchenwolken dort oben.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann wir uns wieder sehen«, gestand Yu Nan.


  »Beschweren Sie sich bei meinem Unterbewusstsein, dass es so lange gedauert hat.« Im Gehen pflückte Endriel einen Grashalm und kaute an dessen süßem Ende. Kompliment an ihre Fantasie: Es schmeckte verdächtig real. »Allerdings wäre es mir lieber, wenn ich Sie tatsächlich mal besuchen könnte, anstatt mich immer nur hierher zu träumen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber bei meinem Glück ist die verdammte Armschiene sowieso kaputt.«


  »Das ist sie nicht«, sagte Yu Nan. »Sie hat nur darauf gewartet, dass du an das Passwort denkst. Nun bin ich hier und kann dir alle deine Fragen beantworten.«


  »Natürlich.« Endriel lächelte schief. »Wissen Sie, das wäre echt großartig. Nur leider wache ich garantiert jeden Moment wieder auf und der ganze Zauber ist vorbei.« Sie ging ihm voran.


  »Dies ist kein Traum«, hörte sie Yu Nan sagen.


  Der Grashalm fiel Endriel aus dem Mund. Sie fuhr herum und starrte den Sha Yang mit großen Augen an.


  »Nachdem Liyen gegangen ist, hast du lange in deinem Bett wach gelegen. Bevor du einschliefst, hast du die Gespräche mit ihr im Geist Revue passieren lassen. Darunter befand sich auch das Passwort. Zum Glück lag deine Hand dabei auf der Armschiene.«


  Endriel stand da wie vom Blitz getroffen. Dann fing sie an, zu schreien. Sie packte den verwirrten Sha Yang an seinen schmalen Schultern – und ehe er wusste, wie ihm geschah, zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn auf die perlmuttschimmernden Wangen. Dann nahm sie seine Hand und tanzte singend und jubelnd um ihn herum, wobei er gezwungen war, sich mitzudrehen. Er sah nicht aus, als sei er diese Behandlung gewöhnt.


  Endriel kam abrupt zum Stehen und strahlte ihn an. »Yu Nan, wollen Sie mich heiraten?«


  »Ich fürchte, das wird etwas schwierig.«


  »Na ja, es wäre sowieso nicht gut gegangen mit uns zweien«, sagte sie lachend. Dann hielt sie verwirrt inne. »Moment mal, Sie wissen also, was in der Zwischenzeit passiert ist? Die Sache mit Liyen und alles?«


  Das Eidolon deutete ein Nicken an. Sein Haar leuchtete wie Sternenfeuer. »Du weißt es, also weiß ich es ebenfalls.«


  »Dann war es wirklich die einzige Möglichkeit? Sie zu finden und um Hilfe zu bitten?«


  »Wahrscheinlich hättest du dich irgendwann von selbst an das Passwort erinnert. Doch niemand hätte sagen können, wann – ob in Wochen, Monaten oder Jahren.«


  »Und ... kann ich ihr trauen?«


  »Das weiß ich nicht. Du wirst es selbst herausfinden müssen.«


  »Wissen Sie was?« Endriel machte eine wegwerfende Geste. »Das alles ist auch völlig scheißegal! Im Moment interessiert mich nur eins: Wo finde ich das nächste Portal nach Te’Ra – und wie öffne ich es?«


  »Das will ich dir gerne sagen«, antwortete Yu Nan. »Das nächste Portal befindet sich in–«


  »Endriel!«, piepste eine Stimme, und etwas Winziges tätschelte ihre Wange. »Hey, Endriel! Aufstehen!«


  Endriel schreckte hoch – und die Welt des Eidolon verwandelte sich in ihr Quartier. Nelen hatte sich gleichzeitig in die Luft geschwungen und blieb flatternd vor ihrem Gesicht hängen. Ihr Grinsen entblößte spitze Eckzähne. »Genug geschlafen, Kapitän! Es ist mittlerweile hellichter Tag!« Sie deutete zum nächsten Bullauge: Eine Wolke wallte lautlos gegen das Glas, und das bisschen, das vom Himmel zu sehen war, leuchtete mit einem leichten Rotstich.


  »Nein!«, rief Endriel aus. »Neinneinneinneinnein!« Ihre linke Hand zuckte auf die Kristalle der Armschiene. Sie kniff die Augen zusammen. Das Passwort – wie lautete das verfluchte Passwort?


  »Was ist los?«, fragte Nelen verwirrt.


  Als Antwort warf Endriel ein Kissen nach ihrer Freundin. Nelen wich blitzschnell aus. »Ha-Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


  »Das Passwort! Ich hatte endlich das verfluchte Passwort, Nelen! Ich hab mit Yu Nans Eidolon gesprochen; er war gerade drauf und dran, mir zu sagen, wie wir zu Kai gelangen können – und dann kommst du, im denkbar beschissensten Moment, und musst mich da raus reißen!«


  »Oh ...« Nelen sank auf die Bettdecke und ließ reuig die Flügel hängen. »Das tut mir leid, ich ...«


  Endriel bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich war so kurz davor, Nelen! Nur ein paar Sekunden mehr und ich hätte – arrrrgh!« Sie ließ sich zurück auf die Matratze fallen und starrte hinauf zu dem Drachenschiffmobile, das sich über ihrem Kopf drehte.


  Nelen krabbelte über die Bettdecke auf den Bauch ihrer Freundin. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie noch einmal. »Aber Kopf hoch: Wenn du es einmal rausbekommen hast, dann schaffst du es bestimmt noch ein zweites Mal!«


  Endriel antwortete nicht; im Moment hielt sie es für wahrscheinlicher, dass sich die Monde in Reiskuchen verwandelten.


  »Aber es gibt auch eine gute Nachricht: Wir sind nämlich längst im Niemandsland!« Nelen bemühte sich um einen aufmunternden Tonfall. »Und wie’s aussieht, kommen wir noch vor Einbruch der Dämmerung in Obrana an – ich meine, falls wir nicht vorher abgeschossen werden oder so.«


  »Obrana?«, wiederholte Endriel verwirrt. Sie wühlte in ihrem Gedächtnis, bis es ihr wieder einfiel: das Dorf an den nordöstlichen Ausläufern des Niemandslands, zu dem sie die Hilfsgüter liefern sollten; vorzugsweise noch vor der zwanzigsten Stunde. Eine Frist, die sie locker einhalten würden, wenn Nelen Recht hatte.


  Sie setzte sich auf und strich sich die Haare hinter die Ohren. Ihre Zunge schmeckte, als hätte sie an einem verstaubten Teppich gelutscht. »Was ist mit unserem Gast?«


  Nelen hatte es sich mittlerweile auf dem Bettrand bequem gemacht und ließ die Beine baumeln. »Keru war die ganze Nacht auf der Brücke. Er sagt, sie hat ihr Quartier nicht verlassen, außer einmal, um aufs Klo zu gehen. Und wenn Keru das sagt, kann man das wohl glauben. Er hört ja sogar Flöhe furzen.«


  Endriel blieb argwöhnisch. »Sie war also ganz brav.«


  »Verdächtig brav sogar. Sie hat dir tatsächlich mit dem Passwort geholfen?«


  »Hat sie.«


  »Dann hat zumindest dieser Plan funktioniert. Man mag es kaum glauben.« Nelen blickte über ihre Schulter.»Und – wie ist sie so?«


  »Es fällt mir zumindest schwer, sie zu hassen.« Endriel massierte ihre müden Augenlider. »Wir haben vieles gemeinsam. Das heißt natürlich, wenn sie mir nicht nur was vorgelogen hat.«


  Nelen schwang sich in die Luft. »Wie auch immer, du solltest dich langsam mal anziehen. Bis jetzt sind wir ganz gut durchgekommen, aber wahrscheinlich fliegt uns früher oder später eine Weißmantel-Patrouille über den Weg. Und ich denke, es ist besser, wenn unser Kapitän ihnen nicht halbnackt die Tür aufmacht.«


  Endriel kämpfte sich seufzend aus dem Bett. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du bist für einen Tag Kapitän, und ich leg mich wieder hin.«


  »Jetzt mal ehrlich«, Nelen grinste, »ich bin doch nicht bescheuert!«


  Fertig angezogen marschierte Endriel ins Bad. Sie brachte die Morgentoilette hinter sich, dann klatschte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, was sie jedoch auch nicht viel wacher machte. Die junge Frau, die ihr im Spiegel entgegensah, wirkte unsagbar erschöpft, mit dunklen Ringen unter den Augen. Endriel starrte ihre Reflektion an und murmelte: »Denk nach, Mädchen, denk nach! Du hast es einmal gehabt und wirst es wieder haben. Du musst nur dein Hirn anstrengen!«


  Sie wusste nicht mehr, wann genau sie gestern Nacht davon abgekommen war, die Worte aus Liyens Geschichte für die Armschiene zu wiederholen und ihr stattdessen einfach nur zugehört hatte; es musste irgendwo an dem Punkt ihrer Erzählung herum gewesen sein, der von ihrer Flucht von Zuhause handelte – jenem Teil, den Endriel besser nachfühlen konnte als Liyen vielleicht glaubte.


  Sie versuchte sich zu erinnern: Die Weinenden Felsen; das Tal der – wie hieß es noch? – der Gefallenen Sterne; die Säulen von – Dingsbums – Halaan ...


  »Ich hab sie alle geliebt«, hatte Liyen gesagt, »die Dichter, die Lügner, die Heiligen, die Sünder, die Anarchisten und die wahren Gläubigen ...«


  Das Rumoren in ihrem Magen zerfetzte Endriels Gedankengang. Sie hatte Hunger wie drei Wolfsrudel. Hoffentlich ließ es sich mit vollem Bauch besser nachdenken.


  »Guten Morgen, Kapitän Naguun!«


  Als sie das Gästequartier betrat, war Liyen schon wach und begrüßte sie fröhlich. Offenbar hatte sie etwas mehr Schlaf gefunden und saß nun ausgeruht und barfüßig auf dem mit Seide bezogenen Diwan, auf dem Schoß ein aufgeschlagenes Buch: ihre zerlesene Ausgabe von Barls »Antagonie zwischen Politik und Moral«. Frisch gekämmt schimmerte ihr Haar wie poliertes Kupfer.


  »Morgen«, murmelte Endriel. Ihr Misstrauen war noch zu groß für besondere Herzlichkeit. Sie sah sich um: Normalerweise schlief Miko in diesem Raum, vorausgesetzt, es befanden sich gerade keine zahlenden Passagiere an Bord. Endriel hatte ihm angeboten, weiter hier drin zu bleiben – Liyen hätte sich stattdessen im Unteren Deck einquartieren können.


  »Aber Kapitän«, hatte er gesagt und sich verlegen am Hinterkopf gekratzt, »meinen Sie, das ist eine gute Idee, sie in die Nähe der Motoren zu lassen? Hier oben haben wir sie doch viel besser im Auge.«


  Endriel hatte dem nicht viel entgegen halten können, also hatte Miko seine Sachen gepackt und war zwei Decks tiefer gewandert.


  »Bist du schon lange wach?«


  »Knapp eine Stunde«, sagte Liyen unbekümmert. »Leider hab ich ein Gehör wie ein Skria, daher krieg ich auf Drachenschiffen normalerweise kein Auge zu. Aber in diesem hier hab ich geschlafen wie ein Stein.«


  »Ist ja auch das beste Drachenschiff des Universums.«


  »Anscheinend.« Liyen grinste.


  »Gutes Buch?« Endriel versuchte, so desinteressiert wie möglich zu klingen.


  Liyen verzog etwas unschlüssig das Gesicht. »Hm. Hat ein paar interessante Ansätze. Nur leider benutzt mir der Autor das Wort ›Schicksal‹ ein wenig zu oft, als dass ich es ernst nehmen kann.«


  »Du glaubst also auch nicht an diesen Mist.«


  »Ich glaube, es ist eine bequeme Ausrede für Leute, die sich davor fürchten, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen.«


  »Vernünftige Einstellung.«


  »Und – gab es Fortschritte mit der Schiene?«


  Endriel hob das Artefakt und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild auf dem Silber, während sie ihre Antwort abwägte. »Nein«, log sie schließlich. Es war vielleicht besser, wenn Liyen nichts davon erfuhr, dass sie ihr den entscheidenden Hinweis bereits genannt hatte. Auch wenn Endriel gegen ihren Willen anfing, sie zu mögen, war das Risiko immer noch zu groß. Von jetzt an würde sie es auch allein schaffen. Ganz sicher.


  Liyen zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben wir nachher mehr Glück.« Sie stand auf und zog sich Wollsocken über die Füße. »Ist es möglich, hier ein Frühstück zu kriegen, oder gibt’s für mich nur Wasser und Brot?«


  »Wo denkst du hin?« Endriel lächelte diabolisch. »Für dich gibt’s natürlich nur Wasser.«


  Liyen erwiderte das Lächeln. »Ich liebe Wasser!«


  Auf der Brücke duftete es nach Gewürztee, frischem Obst und warmem Brot. Neben der Konsole stand ein kleiner Klapptisch mit lauter Dingen, die Endriel das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Da erlebte sie die nächste Überraschung des Tages:


  »Guten Morgen, Kapitän!« Miko stand hinter dem Steuer; er strahlte wie ein Sommermorgen – und Keru stand daneben, ohne den geringsten Versuch zu machen, ihn von den Instrumenten fortzuzerren.


  »Sieh nach vorne, Junge!«, schnaubte er, die mächtigen Arme verschränkt.


  Miko wurde rot und gehorchte. »‘tschuldigung!«


  »Ich glaube nicht, was ich da sehe«, sagte Endriel amüsiert. »Bin ich durch die falsche Tür gegangen und in irgendeiner alternativen Realität gelandet?«


  Keru fand das gar nicht komisch. »Ich bin die ganze Nacht durchgeflogen«, erklärte er, »und da du sicherlich unsere Lieferfrist einhalten willst, musste mich irgendwer ablösen.«


  »Und wie macht sich unser Schiffsjunge so am Steuer?«


  »Überraschend gut«, gab der Skria widerwillig zu. »Man könnte meinen, er hätte das schon mal gemacht.«


  Endriel musste sich anstrengen, Miko und ihr kleines Geheimnis nicht zu verraten. »So was nennt man eben Naturtalent.« Sie zwinkerte dem Jungen zu. Er lächelte dankbar.


  Xeah stand mit Nelen auf ihrer Schulter vor dem Brückenglas. »Hallo Endriel«, sagte die alte Heilerin, als sich der Kapitän mit einem Apfel in der Hand zu ihr gesellte. Sie klang matter als sonst.


  »Hallo Xeah. Du scheinst genauso wenig geschlafen zu haben wie ich.«


  »Es gab vieles, das mich wach gehalten hat«, antwortete die Draxyll. »Aber es geht mir gut.« Letzteres sagte sie mit einem Blinzeln ihrer schwarzen Murmelaugen, das Endriel nicht interpretieren konnte. Bevor sie sich darüber wundern konnte, trat Liyen neben sie.


  »Ah«, seufzte sie leise. »Wie ich diesen Anblick vermisst habe!«


  Ein feiner rötlicher Schleier lag über dem fast wolkenlosen Himmel. Vor der Korona erstreckte sich ein Gebirge, kahler als jede Wüste; braune Felsen lagen zum größten Teil unter Sanddünen, die in der Morgensonne rostrot leuchteten.


  Das Niemandsland erhob sich wie eine Beule auf der Planetenkruste Kenlyns; ein auf vier Millionen Quadratkilometer ausgedehntes Plateau, in dem es kein Zeichen von Leben gab: keine Pflanzen, keine Tiere – nichts. Der einzige Hinweis darauf, dass hier draußen einmal etwas anderes außer Stein und Sand existiert hatte, waren die bleichen Gebilde, die da und dort aus den Dünen ragten und von den starken Winden, die vom Großen Meer kamen, abwechselnd verschüttet und wieder freigelegt wurden; dies waren die Gebeine der Drachen, die aus unbekannten Gründen nur hier im Niemandsland gelebt hatten – bis zu ihrem Aussterben.


  Eine stille und verzweifelte Schönheit lag über dem rotbraunen Land. Niemand wusste, ob es den Sha Yang zu anstrengend gewesen war, diesen Teil des Planeten umzuformen, oder ob sie ihn mit Absicht in seinem Urzustand gelassen hatten, als eine Art Andenken an die Vergangenheit.


  Wenn dem so sein sollte, war Endriel ihnen sehr dankbar dafür.


  Bald erkannte sie im Osten das Labyrinth der Nacht, den westlichen Ausläufer des gewaltigen Cañyons, der den passenden Namen »der Schlund« trug und sich wie ein viertausend Kilometer langer Riss am Äquator hinzog, als habe einst ein göttliches Sonnenauge eine klaffende Wunde in den Fels geschnitten.


  Am westlichen Horizont sah sie die Umrisse der Vulkane, die sich wie düstere Mahnmale aufreihten. »Dorn«, »Kralle«, »Reißzahn« hatten die Ersten Siedler sie genannt. Die schneegekrönten Schlote der seit Jahrmillionen erloschenen Giganten waren breit genug, um ganze Städte zu verschlucken.


  Aber auch sie waren nur niedliche Sandburgen gegen die Mutter aller Vulkane weiter im Nordwesten – jenem Monstrum, das ehrfürchtig »Der Weltenberg« genannt wurde. Mit einem Durchmesser von sechshundert Kilometern ragte er über sechsundzwanzig Kilometer in den Himmel hinauf. Er war der größte Berg auf Kenlyn, dem Saphirstern oder dem bekannten Universum; der alles überschattende Wächter des Niemandslandes.


  Endriel nahm es den Weißmänteln nicht übel, dass sie hier draußen keine Spuren des Kults entdeckt hatten: Es gab keinen besseren Ort auf der Welt, um sich zu verstecken. Allerdings hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass die Friedenswächter keine Schwierigkeiten haben würden, zumindest die Korona hier draußen zu finden. Falls der Kult sie nicht vorher aufspürte.


  Endriel biss in ihren Apfel. Es war Nelen, die ihre Gedanken aussprach: »Irgendwo da unten hockt wahrscheinlich der Schattenkaiser mit seinen Leuten«, flüsterte sie, als fürchte sie, der Große Unbekannte könne sie hören.


  »Der Schattenkaiser«, wiederholte Liyen und schüttelte säuerlich lächelnd den Kopf.


  Alle sahen sie an.


  »Wisst ihr, was wirklich unheimlich ist? Irgendwie scheint es in den Völkern ein tief verwurzeltes Verlangen nach Dunkelheit zu geben.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Miko.


  »Ich bezweifle, dass der Kult so erfolgreich gewesen wäre, wenn er sich ›Verein zur allgemeinen Beglückung‹ genannt hätte. Aber so lange sich jemand eine schwarze Maske aufsetzt, gibt es viel zu viele, die ihm mit Freuden den Arsch küssen.«


  Endriel zuckte mit den Achseln. »Tja, ich schätze, ein Hasenkostüm oder sowas wäre nicht halb so furchteinflößend.«


  »Genau das ist das Problem: Furcht.« Liyen blickte wieder auf das rote Land. »Wir leben in einer Welt, in der Angst stärker ist als Liebe.«


  Endriel sah Xeah bedächtig nicken und sagte: »Leider wird das keiner von uns so bald ändern.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Liyen. Nun war ihr Lächeln kämpferisch. »Aber was hält uns davon ab, es zu versuchen?«


  Nachdem sie gefrühstückt hatte, meldete Endriel, dass sie in ihr Quartier zurück kehren würde, um sich weiter mit der Armschiene zu beschäftigen. Liyens Hilfe hatte sie abgelehnt. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte Endriel Liyens Stimme: »Man könnte fast meinen, sie mag mich nicht.« Und das mächtige Organ des Skria antwortete: »Niemand mag dich.«


  In ihrem Quartier angekommen, begann Endriel erneut das tägliche Ritual: Sie nahm im Schneidersitz Platz, schloss die Augen und versuchte, das Brummen der Motoren auszusperren und ihre Gedanken frei fließen zu lassen. Die Kristalle fühlten sich warm unter ihren Fingern an. Sie atmete tief ein und tief aus, tief ein und tief aus, dann startete sie einen neuen Versuch, wobei sie sich schwor, diesen Raum erst wieder zu verlassen, wenn sie das verfluchte Passwort hatte.


  Um ganz sicher zu gehen, sprach sie die Worte laut aus:


  »›Der Leuchtturm von Quaigo.‹« Keine Reaktion. Aber sie hatte auch nicht ernsthaft mit einer gerechnet, jedenfalls nicht so schnell. Sie dachte an den Nomaden-Klan von dem Liyen gesprochen hatte. Wie hieß er noch? Die Keem-Brona? Keem-Ora? Keem-Rona, das war es!


  Das Artefakt reagierte nicht, doch Endriel ließ sich davon nicht entmutigen.


  »›Die Jünger der Gnadenreichen Sonne‹«, sagte sie. So nannte sich eine kleine Religionsgemeinschaft, die niemand besonders ernst nahm – und die Armschiene anscheinend auch nicht, denn sie verweigerte ihr immer noch den Zugang.


  Endriel musste sich zurückhalten, nicht zu seufzen. »›Der Wandernde Basar!‹«


  Wieder nichts.


  »›Xida-Ma!‹«, sagte sie und präzisierte dann: »›Der Dschungel von Xida-Ma!‹« Nichts. »›Die Grasmeere!‹«, fügte sie hastig hinzu. Ohne Erfolg.


  Ihre Schultern sanken herab. Damit war ihr Vorrat an Möglichkeiten vorerst erschöpft. Vielleicht hätte sie doch etwas mehr essen sollen, denn allmählich zeigte sich, dass sie ihre Erschöpfung längst nicht überwunden hatte. Vielleicht könnte ein bisschen Zucker ihre Synapsen wieder anfeuern?


  Sehnsüchtig dachte sie an Xeahs Himbeerpudding mit Sahne, oder die kandierten Früchte, die Liyen gestern erwähnt hatte –


  Grelles, weißes Licht explodierte vor ihren Augen, lautlos wie eine Sternschnuppe. Endriel hörte erst auf zu schreien, als ihr warmer Wind ins Gesicht wehte.


  »Du hast es geschafft«, hörte sie Yu Nans fremdartige Stimme sagen. Sie drehte sich um. Der Sha Yang stand vor ihr. »Willkommen zurück.«


  Endriel wurde heiß und kalt. Ihr Herz raste. »›Kandierte Früchte?‹«


  »›Kandierte Früchte.‹«


  »Das ist das Passwort? Verfluchte ›kandierte Früchte?‹«


  »Ja.«


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte – tendierte jedoch zu Ersterem. Endlich holte sie die Erinnerung wieder ein: sie und Kai, auf dem Brunnen im verschneiten Kirall, jeder einen Spieß kandierter Früchte in der Hand. Die Süßigkeit hatte ihn dazu gebracht, zum ersten Mal von Liyen zu erzählen, welche diese im Winter am liebsten gegessen hatte.


  Kandierte Früchte!


  Sie hätte sich ohrfeigen können: eine unbedeutende Winzigkeit, das Banalste vom Banalen – und sie war nicht drauf gekommen! Aber es passte zu Kai. Und eins wusste sie genau: sie würde es nie wieder vergessen. KandierteFrüchteKandierteFrüchteKandierteFrüchte...


  Sie sah zu dem Sha Yang auf. »Also gut, Yu Nan, vertrödeln wir keine weitere Zeit. Ich muss wissen, wo ich das Portal finde – bevor die nächste Katastrophe an die Tür klopft!«


  15. Dunkler Äther


  »Was Desaster angeht, ist das Universum erschreckend kreativ.«


  – Venshiko


  Der Schatten sprang ihn von der Seite an: ein graues Gebilde mit vage menschlichen Umrissen, das sich von der umgebenden Dunkelheit abhob wie Rauch. Telios reagierte in der gleichen Sekunde. Seine Klinge zerteilte das Gespenst – aber noch bevor es sich aufgelöst hatte, griff das nächste an, diesmal von links. Der Admiral wirbelte herum, das Sakedo durchbohrte den Schemen und dieser zerfloss wie Nebel, den ein unspürbarer Wind verwehte.


  Telios blieb stehen, von einer Säule aus Licht angestrahlt, den Schwertgriff fest in beiden Händen. Schweiß lief ihm über die braune Haut und durchnässte sein kurzes Haar. Nur mit einer Kniehose bekleidet, die nackten Füße im festen Stand auf dem kühlen Boden, versuchte er, seinen Atem zu beruhigen, während er auf den nächsten Angriff wartete.


  Da warnte ihn ein sechster Sinn – das Sakedo pfiff durch die Dunkelheit, der Stahl fuhr widerstandslos durch den zuschlagenden Schatten. Die Projektion erlosch und gleichzeitig warnte ihn etwas am Rande seines Gesichtsfeldes. Telios schwang das Schwert herum und zerfetzte einen weiteren der grauen Geister mitten in der Luft. Im selben Moment spürte er seinen Nacken kribbeln, holte aus – und zerschlug einen dritten Gegner, dessen nebelhafte Klinge schon fast seinen Rücken berührt hatte.


  »Runde beendet«, informierte ihn die künstliche Stimme der Dragulia. Das Licht ging wieder an und die Projektoren in allen vier Ecken der Übungshalle schalteten sich mit gesenkten Linsenaugen ab. »Keine Fehler.«


  Telios griff nach dem Handtuch auf dem Boden und wischte sich die Nässe von Gesicht und Brust. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in seinen Lungen, jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich ausgezehrt an und schmerzte.


  »Möchten Sie das Programm beenden?«


  »Nein«, keuchte Telios. »Lade eine neue Runde und erhöhe den Schwierigkeitsgrad um zwei Stufen!« Er ließ die Klinge wirbeln. Wieder breitete sich Dunkelheit aus; das einzige Licht stammte von der strahlenden Säule, in deren Zentrum er stand.


  »Neue Runde beginnt. Schwierigkeitsstufe acht.«


  Es waren nicht immer Schatten gewesen. Ursprünglich hatte das Übungsprogramm Abbilder von Piraten und anderem Gesindel gezeigt, bis Telios es den neuen Gegebenheiten angepasst hatte. Seit den Ereignissen im Sommer verbrachte er jede freie Minute hier und schärfte seine Sinne und Reflexe. Sie waren ihm einmal in den Rücken gefallen, dies würde kein zweites Mal geschehen. Es reichte nicht, sie zu sehen. Er musste sie spüren, bevor sie zuschlugen.


  Die Schatten kamen nun gleichzeitig und aus allen Richtungen. Sie sprangen aus dem Dunkel wie Raubtiere, ohne die Stille zu brechen. Telios holte aus, stach einen Gegner in den substanzlosen Bauch, drehte eine halbe Pirouette. Wie ein silberner Blitz zerschnitt das Sakedo zwei weitere Schatten, doch die nächsten waren bereits im Anmarsch: zwei vor ihm, drei hinter ihm. Seine Klinge durchschnitt sie pfeifend – fast zu spät bemerkte er ein graues Schwert, das sich seinem Hals näherte. Telios sprang zur Seite, spaltete seinen Gegner vom Haupt bis zum Unterleib – und noch bevor dieser erloschen war, stellte er sich den nächsten Angreifern.


  Längst hatte er die Kontrolle über seinen Körper verloren, er konnte nur noch reagieren. Schweiß flog, während er unaufhörlich ausholte, zustach, wieder ausholte und einen Schatten nach dem anderen zu Nebel vergehen ließ.


  Sie kamen nun im Sekundentakt: War einer vernichtet, nahmen zwei weitere seinen Platz ein. Die Dunkelheit war grau von ihren immateriellen Leibern.


  Es waren zu viele.


  Telios wehrte sich wie ein Löwe, er tat was er konnte, die Schattenflut einzudämmen. Doch sie hatten ihn bereits eingehüllt – für jeden vernichteten Geist standen fünf weitere bereit. Und noch bevor er wusste, wie ihm geschah, fuhr ihm ein elektrischer Schlag in den Rücken.


  Die grauen Schemen schmolzen dahin, als das Licht wieder anging.


  »Runde beendet«, verkündete die Dragulia.


  Der Admiral versuchte, zu Atem zu kommen. Jeder Quadratzentimeter seines Körpers schien von glühenden Eisen bearbeitet zu werden. Du bist tot, Andar. Mal wieder.


  »Möchten Sie das Programm beenden?«


  Blut sang in Telios’ Ohren. »Nein!«, sagte er, obwohl er wusste, dass sein Körper eine Pause benötigte. Doch als er der Maschine befehlen wollte, eine neue Runde zu laden, ertönte das Piepen der Bordsprechanlage.


  Die nasale Stimme seines Ersten Offiziers Rema Quai-Lor ertönte: »Admiral, verzeihen Sie die Störung. Wir haben soeben einen Notruf erhalten.«


  »Einen Notruf von wem, Kommandant?«


  »Das lässt sich nicht genau bestimmen, Admiral. Die Nachricht ist völlig verzerrt; die Maschinen der Dragulia versuchen gerade, sie zu rekonstruieren.«


  Telios schloss kurz die Augen. Wahrscheinlich ist es der Weltuntergang, dachte er. Ich hatte mich schon gefragt, wo er bleibt. Er warf das ohnehin durchnässte Handtuch hinter sich. »Ich bin auf dem Weg!«


  Er verließ die Übungshalle; im anliegenden Waschraum duschte er für eine halbe Minute, trocknete sich ab und legte zügig seine Uniform an, wobei ihm sein ernstes Gesicht im Spiegel entgegenblickte.


  In dieser Zone des Planeten war es früher Abend. Die Dragulia hatte die Stadt Unasoi erst vor kurzem verlassen, nachdem sie dort ihre »Spitzelarbeiten« getätigt hatten, wie Telios es nannte. Nach außen hin hatte es sich dabei um eine gewöhnliche Inspektion gehandelt; der Administrator hatte viel gelächelt und von »einer großen Ehre« gesprochen, während die Leute des Admirals insgeheim ausgezogen waren, um Abhörgeräte und Aufzeichner zu verteilen, unauffällige Fragen zu stellen und Mannschaftsmitglieder als Maulwürfe zurück zu lassen.


  Nun war es Abend und es lag ein neuer Kurs gen Westen an: nach Harassadan, auf der anderen Seite von Kenlyn, wo sie die gleiche Arbeit von vorne beginnen würden. Ein weiteres Mal verfluchte Telios es, dass er in der Welt herumflog, während der Dreckskerl Monaro in der Schwebenden Stadt blieb, jenseits seiner Kontrolle. Doch um das Geheimnis der Schattenkommission zu wahren, musste er weiterhin als Kommandant der Dragulia agieren; er hatte keine Ahnung, was Monaro dem Gouverneur in der Zwischenzeit einflüsterte, aber er ahnte, dass es nichts Gutes war.


  Wann wird das aufhören?, fragte sich Telios, während er zügig die weißen Korridore durchschritt. Werden wir den Kult ein weiteres Mal zerschlagen, oder sind wir diejenigen, die als Verlierer in den Geschichtsbüchern stehen werden? Und selbst wenn wir gewinnen: Was wird die Welt über unsere Methoden sagen? Werden künftige Generationen uns überhaupt von unseren Feinden unterscheiden können?


  Wie verlockend der Gedanke war, all seine Mühen einfach zu vergessen; den ganzen Verrat, das Misstrauen und den Verfolgungswahn hinter sich zu lassen, um sich irgendwo auf dem Lande niederzulassen, weitab von all den Lügen und Manövern. Er könnte sich einen netten Mann oder eine nette Frau suchen; jemanden, der es mit einem müden Krieger wie ihm aushielt, und darauf hoffen, dass sich auch ohne ihn alles zum Guten wendete.


  Komm schon, Andar! Ein Leben als Zivilist? Das könntest du nicht mal, wenn du es wolltest!


  »Admiral auf der Brücke!«


  Jeder im Umkreis schnappte in Habachtstellung, bis Telios sie daraus entließ. Sein Erster Offizier empfing ihn mit einem Salut. Er stand so stocksteif da, dass der Admiral befürchtete, er könne wie eine Statue umkippen und zerbrechen, wenn er ihn anstieß. »Stehen Sie bequem, Kommandant.«


  »Zu Befehl, Admiral!« Rema Quai-Lor lockerte seine Haltung unter Mühen. Er war keine dreißig Jahre alt, blutjung für einen Draxyll. Seine glatte Haut war steingrau, mit schwarzen Sprenkeln über dem Horn, die sich bis zu seinen Nasenöffnungen auf dem ungewöhnlich spitzen Schnabel hinzogen. Die winzigen, schwarz glänzenden Augen blinzelten vor unterdrückter Aufregung. Quai-Lor war der einzige Draxyll, den Telios kannte, der zur Hektik neigte.


  »Zeigen Sie mir den Notruf.«


  »Zu Befehl, Admiral!« Quai-Lor bewegte sich zur Hauptkonsole. »Ich habe getan, was ich konnte, aber ich fürchte, ein Großteil der Nachricht ist immer noch unverständlich. Es gibt zu viele Störsignale und –!«


  »Der Notruf, Kommandant«, wiederholte Telios, um Geduld bemüht.


  Quai-Lor schluckte. »Sofort, Admiral!« Er aktivierte einen Geisterkubus. Ein völlig verrauschtes Bild formte sich im Inneren des Kristalls: der Schemen von etwas, das ein Skria oder ein sehr breit gebauter Mensch sein konnte. Die Stimme war zerhackt und fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt: »... alle!... Xanata!... brauchen Hilfe!... jeden der... Nachricht empfängt...!«


  »Wir starten sofort Richtung Xanata! Höchstgeschwindigkeit!«


  »Zu Befehl!«, meldete Leutnant Tsuna von der Steuerkonsole aus.


  Die Schiffsantriebe sogen sich mit Energie voll. Die Dragulia änderte blitzartig den Kurs nach Nordwesten und schoss brüllend in den graublauen Abendhimmel der Nördlichen Hemisphäre.


  Xanata war eine kleine Stadt, mit der Dragulia nur einen Katzensprung entfernt. Telios kannte die Stadt durch die örtliche Werftanlage, die hauptsächlich von Ordensschiffen zur Reparatur angeflogen wurde. Während seiner Dienstzeit auf der Veltreska, unter dem Kommando von (damals noch) Kapitän Kaleen, war er zweimal dort gewesen, wobei er jedoch die meiste Zeit auf dem Schiff verbracht hatte, denn es gab wenige Niederlassungen, die langweiliger waren als Xanata.


  Sind es wieder Piraten? Gut möglich, dass sie nach der Sache in Tian-Dshi übermütig geworden waren. Er konnte es ihnen nicht mal verdenken. Wenn alles zusammenbrach, breitete sich das Ungeziefer aus.


  Aber irgendwas sagte ihm, dass er sich gewaltig irrte.


  In Zeiten wie diesen vermisste er seine frühere Erste Offizierin Shiaar. Abgesehen von ihrer Zugehörigkeit zum Kult war sie der beste Erste Offizier gewesen, den er sich vorstellen konnte.


  Ihr Nachfolger, Quai-Lor, war zwar intelligent und tüchtig, allerdings fehlte ihm Kampferfahrung. Doch als die Schatten damals die Dragulia überrannt hatten, war er einer derjenigen gewesen, die loyal zum Admiral gehalten hatten. Telios hoffte, dass ihn dies vor weiteren Sonnenaugen in seinem Rücken schützte.


  Ihm blieb nicht viel Zeit, sich mit den Gedanken an die Zukunft zu martern: Die Dragulia hatte kaum drei Viertel ihres Weges zurückgelegt, als ihm klar wurde, dass sie ihr Ziel niemals erreichen würden.


  Denn die Stadt Xanata gab es nicht mehr.


  Als sie nahe genug waren, es mit eigenen Augen zu sehen, verwandelte der Anblick Telios’ Eingeweide in Eis.


  »Barmherzige Prophetin!«, flüsterte Quai-Lor neben ihm. Dem Rest der Brückenbesatzung stand der gleiche Schrecken ins Gesicht geschrieben.


  Wie die Faust eines zornigen Gottes ragte eine pilzförmige Wolke zwanzig Kilometer und mehr in den Himmel auf. Ein schwarzer Ascheregen vernebelte die Atmosphäre und legte sich auf die Felder ringsum wie verdorbener Schnee. Wo Häuser und Straßen sein sollten, klaffte nun ein riesiger Krater. Flammen züngelten darin und ein kaum wahrnehmbares, bläuliches Glühen überzog die geschwärzte Erde; an ihrem Rand verteilten sich Ruinen. So weit das Auge reichte, waren alle Bäume niedergedrückt und entwurzelt – in der Ferne brannte das Wrack eines Drachenschiffs. Weitere Schiffe näherten sich aus allen Himmelsrichtungen; der Admiral sah ihre winzigen Lichtspuren im Dunkeln leuchten.


  »Gibt es Überlebende?«, fragte Telios mit trockener Kehle. »Irgendwelche Lebenszeichen?«


  Niemand antwortete ihm. Jeder auf der Brücke schien von dem Ausblick paralysiert. »Gibt es Überlebende?«, wiederholte Telios scharf.


  Quai-Lor erwachte aus seiner Starre. »Verzeihung, Admiral, ich –!« Er brach ab und aktivierte die Scheinwerfer der Dragulia: Die acht grellen Lichtlanzen drangen kaum durch die Aschewolken. Dann und wann beleuchteten sie Gebäudereste und verformte, geschwärzte Körper. Telios betrachtete seine Frage als beantwortet.


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Admiral? Was für ein Angriff hat das bewirkt?«


  Telios sagte nichts. Er kannte ein solches Ausmaß der Zerstörung nur aus historischen Geisterkuben, die aus der Zeit des Ersten Schattenkrieges stammten; kurz vor dem Untergang des Saphirsterns.


  »Admiral!« Leutnant Barin flatterte über der Instrumentenanzeige, deren Lichter das Gesicht des Yadi grün, rot und blau färbten. »Ich messe starke Dosen Dunklen Äthers!«


  Telios spürte, wie sein Magen sich zu einem winzigen, stahlharten Ball verknotete. »Den Schild hoch!«, befahl er und augenblicklich legte sich das wabernde Kraftfeld über die Brückenkuppel. »Senden Sie eine Warnung an die anderen Schiffe! Das Gebiet muss abgesperrt werden!« Und er dachte voller Entsetzen: Dunkler Äther!


  Auf der Akademie hatte er einen Kurs in Kryptomaschinistik belegt, wenn auch nur ein Semester lang. Fast alles hatte er vergessen, aber an einen Vortrag erinnerte er sich noch sehr genau:


  Drachenschiffantriebe zogen Energie direkt aus dem Äther, jenem feinstofflichen, unerschöpflichen Element, welches das gesamte Universum ausfüllte. Die Herzkristalle jedes Schiffs, die dies bewerkstelligten, waren normalerweise durch eigene Kraftfelder abgeschirmt. Dennoch konnte ein Antrieb durch einen direkten Treffer mit einem Sonnenauge – oder eine geschickt platzierte Bombe – zerstört werden. Das Ergebnis war für gewöhnlich eine Explosion, hell wie die Sonne, die zwar gewaltigen Schaden anrichten konnte, aber nach Bruchteilen von Sekunden schon wieder verpufft war.


  Jedoch bestand Möglichkeit, dass dabei der umgebende Äther verdorben wurde – Telios hatte keine Ahnung, wie dies vor sich ging; es hatte etwas mit der Schwingungsänderung irgendwelcher Teilchen zu tun. Wenn dies geschah, entstand Dunkler Äther. Und so gering die Gefahr auch war, versetzte sie viele Ingenieure in Angst und Schrecken.


  Dunkler Äther.


  Die Strahlung war unsichtbar und tödlich für alle Lebewesen, die mit ihr in Kontakt kamen. Als wäre das noch nicht schlimm genug, konnte sie vom Wind in alle Himmelsrichtungen getragen werden. Es würde Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern, bis man die Überreste Xanatas betreten konnte, ohne sich in Lebensgefahr zu begeben.


  Der Admiral blickte hinab auf die Ruinen jenseits des Kraters, deren Farben vom Schild zu Schattierungen von Violett verfälscht wurden. Ein Schwindel überkam ihn; fünftausendfünfhundert Bürger hatten in Xanata gelebt. Fünftausendfünfhundert Leben – ausgelöscht. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal gewusst, was über sie kam, als sie von einem Moment auf den anderen vernichtet wurden. Ihnen konnte keine Zeit für den Notruf geblieben sein. Das Wrack dort draußen – wahrscheinlich stammte die Nachricht von ihm. Doch der Dunkle Äther hatte sie verzerrt und die Besatzung kurz darauf getötet, als es dem verdorbenen Element zu nahe gekommen war.


  Erst spät erkannte Telios winzige Objekte dort unten am Rande des Kraters. Im Licht der vorbeigleitenden Scheinwerfer erinnerten sie an umgestürzte Spielsteine.


  Die Portale!


  Im Augenblick der Detonation konnte der Dunkle Äther durch sie hindurch in ein Dutzend anderer Siedlungen gelangt, und von deren Portalen in andere Städte weitergetragen worden sein! Das Zeug konnte sich in Windeseile auf dem ganzen Planeten ausbreiten!


  »Bringen Sie uns wieder unter klaren Himmel!«, befahl er dem Piloten. Und noch bevor die Dragulia aus dem Aschenebel aufgetaucht war, fing jeder Geisterkubus auf der Brücke an zu piepsen.


  Auf jedem Kanal gingen Notrufe ein.


  Dutzende.


  Hunderte.


  16. Getrennte Wege


  »Es gibt im Leben keinen geraden Pfad. Wegkreuzungen warten nach jedem Schritt.«


  – Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama


  »Und hattest du gar keine Angst?«, hörte Endriel Miko beeindruckt fragen. Sie blieb stehen und lauschte durch die Tür zur Brücke dem Gespräch.


  »Natürlich, was denkst du denn?«, antwortete Liyen. »Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen. Die Strömung war mörderisch und riß mich immer weiter flussabwärts, dem Wasserfall entgegen.«


  Niemand schien zu bemerken, wie Endriel eintrat. Liyen saß auf dem rechten Diwan und erzählte. Miko hockte vornübergebeugt auf dem anderen. Nelen saß auf seiner Schulter. Xeah döste halbwach hinter den beiden, Keru war auf das Steuer konzentriert.


  »Aber dann sah ich jemanden am weit entfernten Ufer stehen. Ich konnte ihn nur erkennen, weil er eine Lichtkugel in der Hand hielt. Er warf mir in letzter Sekunde ein Seil zu, bevor es mit mir hundert Meter bergab gegangen wäre.«


  »Puh, Glück gehabt!« Miko atmete erleichtert aus.


  »Und das war dieser Yelos?« Nelen reckte neugierig die Fledermausflügel. »Dein Lebensretter?«


  »Er war mehr als das, Nelen. Es ist ... eine lange Geschichte.«


  »Wir haben doch Zeit!«


  »Nein, haben wir nicht, Miko«, sagte Endriel und machte sich damit bemerkbar. Sie stellte sich neben der Steuerkonsole auf, so dass jeder, Keru eingeschlossen, sie sehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken. Sogar Xeah erwachte aus ihrem Schlummer, um sie anzuhören. »Liyen, ich habe eine Entscheidung getroffen.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wenn wir heute Abend Obrana erreichen, werden wir dich dort zusammen mit der Lieferung absetzen.« Verrückt. Sie hätte nicht gedacht, dass es ihr so schwer fallen würde, es auszusprechen.


  »Was?« Nelens Flügel zuckten in tiefster Verwirrung. Endriel bemerkte die verdutzten Blicke der anderen. Nicht einmal Keru schien damit gerechnet zu haben.


  »Wirklich?« Liyen grinste. »Verdammt, gerade jetzt, wo ich mich eingelebt habe.« Dann bemerkte sie, dass niemand lachte. »Das ist doch ein Scherz, oder?«


  »Nein.«


  »Aha. Und darf man fragen, wieso du mich so plötzlich wieder loswerden willst?«


  »Ganz ehrlich?«


  »Ganz ehrlich.«


  »Ich vertraue dir nicht.« Endriel stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist ein zu großes Risiko, dich an Bord zu haben.« Sah sie da etwa Anerkennung in Kerus Blick?


  »Also hast du das Passwort mittlerweile geknackt?«


  »Nein«, log Endriel. »Ich bin dir dankbar für deine bisherige Hilfe, glaub mir. Aber ich bin sicher, ich schaffe den Rest allein.«


  Tust du das?, fragte Nelen sie pantomimisch.


  Liyen hob die Hand. »Nur damit ich das richtig verstehe: Erst drehst du jeden Stein um auf der Suche nach mir – und dann schmeißt du mich von Bord?«


  »So ungefähr, ja.« Endriel nickte. Etwas sanfter fügte sie hinzu: »Ich weiß, das klingt unfair ...«


  »Unfair? Wie wär’s mit ›schizophren‹?«


  »... aber ich habe mich entschieden.«


  Liyen versuchte gar nicht erst, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Interessant, wie du zu deinem Wort stehst.«


  Endriel war irritiert und ihre Gefasstheit plötzlich dahin. »Was –? Hey, ich habe dir nie mein Wort gegeben!«


  »Du sagtest, dass wir gemeinsam nach Kai suchen werden.«


  »Wir werden ihn finden.« Endriel klang so zuversichtlich wie selten in ihrem Leben. »Und wenn wir ihn zurückgebracht haben, melden wir uns wieder bei dir. Damit ihr beide euch ... aussprechen könnt.«


  Liyen musterte sie argwöhnisch. »Und wieso sollte ich dir das glauben?«


  »Weil ich dir jetzt mein Wort gebe.«


  »Oh, du ahnst gar nicht, wie sehr mich das beruhigt!«


  »Wir machen einen Treffpunkt aus. Sobald wir wieder auf Kenlyn sind, fliegen wir dorthin.«


  »Und ich darf in der Zwischenzeit Däumchen drehen und darauf hoffen, dass du deine Meinung nicht wieder nach ein paar Stunden änderst?«


  »Ja.«


  »Hab ich dir irgendwas getan? Oder euch?« Liyen sah sich hilflos um. Keiner wagte zu antworten.


  »Nein«, sagte Endriel, »aber niemand an Bord kennt dich gut genug.«


  »Anscheinend.« Liyen wandte sich ab.


  »Es tut mir leid, Liyen«, sagte Endriel und meinte es ehrlich. »Aber so wie die Dinge stehen, müssen wir unglaublich vorsichtig sein. Falls der Kult ...«


  »Ich hab dich schon verstanden.« Liyen sah sie ernst an. »Du solltest dich nur mal fragen, wo Vorsicht aufhört und Paranoia anfängt.«


  Endriel wollte gerade etwas antworten, als Keru ihr dazwischen funkte.


  »Apropos Paranoia«, knurrte er und deutete zur Navigationskarte: Aus dem Süden näherte sich ein blinkender Punkt. Weißmäntel, zumindest hoffte Endriel das. »Hab mich schon gefragt, wann ihr endlich antanzt«, murmelte sie. Da piepste auch schon der Geisterkubus. Keru stellte die Nachricht durch.


  »Friedenswächterschiff Ko-Elra an unbekanntes Schiff: Im Namen von Gouverneur Syl Ra Van, stoppen Sie Ihre Motoren und machen Sie sich bereit, uns für eine Routineinspektion andocken zu lassen!«


  Endriel drehte den Kubus mit laufendem Aufzeichner zu sich. Ganz brave Bürgerin sagte sie: »Hier spricht Kapitän Endriel Naguun vom Frachtschiff Korona: Wir haben verstanden. Meine Mannschaft und ich freuen uns darauf, Sie an Bord begrüßen zu dürfen!«


  Sie schaltete das Artefakt ab und wandte sich an die anderen. »Wir besprechen alles weitere, wenn die Kerle wieder verschwunden sind.«


  »Was gibt es noch zu besprechen?«, fragte Liyen schnippisch. »Es ist dein Schiff. Wenn du sagst, ich soll gehen, dann gehe ich.«


  »Schön.« Endriel verschränkte die Arme. Sie war sich sicher, das Richtige zu tun.


  Wieso rebellierte dann ihr Gewissen?


  Kurz darauf kam es zum Andockmanöver über der roten Wüste. Keru hatte die Antriebe gestoppt und hielt die Korona allein durch ihre Levitationsmaschinen in der Luft. Das Weißmantelschiff stürzte aus dem staubigen Himmel herab und fesselte das wesentlich kleinere Drachenschiff mithilfe von Magnetankern an seinen Rumpf.


  Sorgsam darauf bedacht, dass Liyen es nicht sah, zog Endriel die Armschiene ab, bis sie kaum mehr war ein silbernes Stück Seide mit zwei Kristallen daran, und verstaute sie zusammengeknüllt in ihrer Hosentasche. Dann empfing sie zusammen mit dem Rest der Mannschaft den hohen Besuch im Mitteldeck.


  Gleich drei Weißmantel-Gefreite betraten die Korona mit erhobenen Waffen. Ihnen voran flatterte ein Yadi mit ergrautem Haar und vergilbt wirkenden Hörnern.


  »Ihre Papiere, bitte«, piepste er befehlsgewohnt. Endriel hielt ihm die Besitzurkunde hin, dann präsentierte sie ihm die Frachtliste.


  »Zeigen Sie uns den Frachtraum«, forderte der Yadi. Seine Augen waren gelb wie Sonnenblumen.


  »Mit dem allergrößten Vergnügen«, sagte Endriel und führte die Staatsdiener ins Untere Deck. Dort durfte sie zusehen, wie sie eine Kiste nach der anderen öffneten und inspizierten. Alles, was sie fanden, waren Fläschchen mit Medizin, Verbandsmaterial, Chemikalien zum Reinigen von Wasser, sowie abgepacktes Essen, Blechkonserven und Kleidung.


  »Alles für einen guten Zweck«, kommentierte Endriel. Niemanden interessierte es.


  Die Weißmäntel gingen alles andere als sanft mit dem Eigentum der Hand der Freundschaft um, aber Endriel wusste, dass jeder Protest nur dazu führen würde, dass sie sich noch genauer umsahen. Währenddessen schien die Armschiene in ihrem Versteck zu glühen wie ein Meteorit, der eben erst aus dem Himmel gestürzt war.


  Sie dachte an das Portal, das Yu Nan ihr gezeigt hatte; wenn sie sich beeilten und in Obrana nicht allzu viel Zeit vertrödelten, konnten sie schon morgen früh dort sein – und nur Sekunden später auf dem Saphirstern!


  Endriels Herz donnerte ihr gegen die Brust. Es war möglich, dass sie Kai innerhalb eines Tages wieder sah!


  »Wir sind hier fertig, Sergeant«, erklärte einer der Gefreiten und salutierte. Die Kisten waren mittlerweile wieder verschlossen. Der Yadi-Weißmantel schien enttäuscht.


  Aber natürlich ließen die Schnüffler des Gouverneurs sie noch lange nicht in Ruhe.


  »Wohin werden Sie nach Lieferung der Ware fliegen, Kapitän Naguun?«, fragte er, als sie zu den anderen zurückgekehrt waren.


  »Das steht noch nicht fest«, log sie. »Mal sehen, wohin es uns so treibt.«


  »Sollten Sie gedenken, weiter gen Osten zu fliegen, würde ich Ihnen dringend davon abraten: Weite Teile der Nördlichen Hemisphäre sind für den Luftverkehr noch immer gesperrt.«


  Endriel runzelte die Stirn. »Gesperrt? Wieso?«


  Die Sonnenblumen-Augen sahen sie zweifelnd an. »Haben Sie es noch nicht gehört?«


  »Was?«


  »Die Sache in Xanata. Der ganze Planet spricht davon!«


  »Wir waren die ganze Nacht unterwegs, von Tian-Dshi bis hier, und haben nichts mitbekommen. Wieso, was ist mit Xanata passiert?« Sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich hören wollte.


  »Die Gegend ist mit Dunklem Äther verseucht!«


  Endriel erstarrte. Sie hörte und spürte die Unruhe ihrer Mannschaft hinter sich, während sie selbst einen dunklen Sog in sich fühlte. Es ist soweit, dachte sie. Der Krieg hat begonnen.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte Liyen den Ordnungshüter mit entsetzt aufgerissenen Augen. Sie war noch blasser als sonst.


  »Das wissen wir noch nicht, Bürgerin. Möglich, dass es sich um einen Unfall handelt –


  »Oder Sabotage.«


  Der Friedenswächter sah Endriel scharf an. Offenbar mochte er es nicht, unterbrochen zu werden. »Wie ich sagte, das wissen wir nicht. Aber wir werden es herausfinden, glauben Sie mir.«


  »Gibt es viele Tote?«, fragte Xeah, die sich merklich vor der Antwort fürchtete.


  »Tausende.«


  »Gütige Prophetin, steh uns bei!« Xeah legte die Hände zum Gebet zusammen.


  »Halten Sie Ihren Geisterkubus auf der öffentlichen Frequenz offen, für weitere Durchsagen«, riet der Yadi und wandte sich an seine Leute. »Sie können weiterfliegen. Wir kehren zurück aufs Schiff.« Er nickte Endriel knapp zu. »Kapitän.«


  Minuten später waren die Weißmäntel wieder verschwunden. Doch niemand an Bord der Korona fühlte sich sonderlich erleichtert. Es dauerte einige Zeit, bis jemand etwas sagte.


  »M-Meint ihr, der Kult steckt dahinter?«


  »Es würde mich nicht wundern, Miko«, antwortete Endriel. Dunkler Äther – die Worte allein jagten ihr einen Schauer nach dem anderen über das Rückgrat.


  Sie erinnerte sich an ihren Schulunterricht: an die Berichte von Strahlen, die man weder sehen, noch fühlen, noch sonstwie wahrnehmen konnte, und die trotzdem selbst bei kurzem Kontakt unheilbar krank machten.


  »Aber was sollte der Kult damit bezwecken?«, fragte Liyen. »Ich denke, die Kerle sind so versessen darauf, geheim zu bleiben!«


  »Sie hat Recht«, brummte Keru. »Davon abgesehen gibt es attraktivere Ziele als Xanata.«


  »Vielleicht wollten sie ein Exempel statuieren?« Xeah schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können. »Zeigen, wozu sie fähig sind?«


  »Nein.« Keru schüttelte seine Mähne. »Nicht jetzt. Nicht so früh.«


  Endriel betete, dass er Recht hatte. Sie musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken und wandte sich an ihre Mannschaft. »Ich muss mit euch reden. Auf der Brücke. Liyen, kannst du mir den Gefallen tun und solange in deinem Quartier warten?«


  »Was?« Liyen schien sie gar nicht gehört zu haben. »Natürlich«, sagte sie dann gedankenverloren, als wäre sie Welten entfernt.


  Das Schiff verharrte nach wie vor regungslos in der Luft. Endriel wartete, bis sich alle um die Navigationskarte versammelt hatten. Die Nachricht der Weißmäntel wirkte immer noch nach, und sie hoffte, die anderen ablenken zu können. Nach einem letzten, versichernden Blick zur geschlossenen Brückentür sagte sie: »Also, die gute Nachricht zuerst: Ich habe das Passwort der Armschiene geknackt.«


  Ein kollektives Aufatmen folgte.


  »Jjjjjjja! Ich wusste es!« Nelen führte in der Luft einen Freudentanz auf.


  »Das ist großartig, Kapitän!« Mikos Augen strahlten.


  »Es wurde, verdammt noch mal, Zeit« schnaubte Keru, der mit verschränkten Armen neben dem Jungen stand. »Und jetzt die schlechte Nachricht, bitte.«


  »Es liegt noch ein kleines Stück Weg vor uns. Yu Nan meinte, es sind nur noch drei interplanetare Portale auf ganz Kenlyn übrig. Das nächste davon befindet sich ... etwas weiter nördlich.«


  »Wie weit?«, fragte Nelen.


  »Sehr weit.« Endriel betätigte die Kontrollen der Karte. Sie ließ den Ausschnitt der Projektion mit der rotbraunen Struktur des Niemandslandes weiter nach Norden wandern: von den Küsten des Großen Meeres, weit über den Ozean hinaus, bis zum strahlenden Weiß der Polkappe. »Genauer gesagt, hier!« Sie zeigte auf einen Fleck in dem farblosen Nirgendwo.


  »Du meinst, mitten im Ewigen Eis?« Ein Frösteln ließ Xeahs Körper erbeben.


  »Ich fürchte, ja.« Endriel nickte. »Was lustig ist, denn Nelen und ich hatten überlegt, Liyen dort rauszuschmeißen. Auf jeden Fall wird es nicht sehr gemütlich dort draußen. Tut mir leid, Xeah. Ich verspreche dir, das nächste Mal ziehen wir in wärmere Gefilde.«


  Die Draxyll antwortete nicht, sondern zog mit einem seufzenden Horntuten den Kopf ein, sodass ihr Schnabel fast den Hals berührte.


  Irgendwas nagt an ihr, dachte Endriel. Und es hat nichts mit Frost oder Dunklem Äther zu tun. Aber was?


  »Und du kriegst das Ding mit Sicherheit auf?« Keru musterte sie argwöhnisch.


  »Ja.« Endriel hob die Armschiene, die wieder ihren rechten Unterarm umschloss. »Hiermit schon. Yu Nan hat mir die Koordinaten gegeben. Es ist versteckt, genau wie das Portal damals in Xida-Ma, aber wir müssten es trotzdem finden.«


  »Müssten«, schnaubte Keru.


  »Werden«, verbesserte sich Endriel. Sie ließ ihren Blick schweifen; von dem riesenhaften Skria, über den wesentlich kleineren Miko daneben und Nelen auf dessen Schulter, bis zu Xeah, die zu ihrer Linken stand, die Hände in die Ärmel ihrer Robe gesteckt.


  »Oh, bitte!« Keru verdrehte das Auge. Er schien zu ahnen, was jetzt kam. »Keine Rede!«


  »Ich habe sechs Monate auf diesem Moment gewartet«, sagte Endriel ernst. »Und jetzt, wo er da ist, hab ich ehrlich gesagt Schwierigkeiten, es zu glauben. Da ich mich selbst schon zu Genüge gekniffen hab, nehme ich an, dass es kein Traum ist – der Saphirstern liegt zum Greifen nahe. Allerdings wissen weder ich noch Yu Nans Eidolon, was uns auf der anderen Seite erwartet. Nach allem, was wir bisher erlebt haben, würde es mich sehr wundern, wenn es ein sonniger Spaziergang wird. Aber das nehme ich gerne in Kauf. Die Frage ist: Was ist mit euch? Ich kann nicht von euch verlangen, diese Reise mitzumachen. Wenn einer von euch hierbleiben möchte, hab ich dafür Verständnis«, sie lachte humorlos, »verdammt, wahrscheinlich wäre es sowieso das Klügste! Aber egal wie ihr euch entscheidet, ich werde es akzeptieren.«


  »Mann!« Nelen zog an ihren Hörnern. »Ich kann es nicht fassen, dass du das fragst! Meinst du, wir haben die ganzen Wochen darauf gewartet, nur um jetzt zu kneifen?«


  Miko hob die Hand. »Nelen hat Recht, Kapitän!« Und mit einem schüchternen Lächeln fügte er hinzu: »Außerdem brauchen Sie bestimmt auch auf dem Saphirstern einen Leibwächter!«


  Endriel war gerührt. »Danke, ihr zwei.« Sie suchte Kerus Blick. »Also, ich warte!«


  »Worauf?«


  »Dass du mir diesen Schwachsinn ausredest.«


  »Damit ich nachher wieder dein Geplärre ertragen muss?«, brummte er, nicht unfreundlich. »Vergiss es! Wir holen Novus zurück, damit du endlich aufhörst, mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Keine Einwände von dir?« Endriel lachte. »Diesen Schock muss ich erstmal verdauen.«


  »Denk dran.« Keru bleckte sein Gebiss. »Der Kerl schuldet uns immer noch Geld. Und im Notfall prügel ich es aus ihm heraus.« Dann blickte er nach draußen ins Niemandsland. »Außerdem ist es auf diesem Planeten im Augenblick sowieso nicht besonders heimelig ...«


  Endriel drehte sich dem letzten Mitglied ihrer Mannschaft zu: »Xeah?«


  Eben noch im Gedanken versunken, hob die Draxyll nun den Kopf und blinzelte. Die Lederhaut ihres Echsengesichts schien auf einmal aus vielen winzigen Stücken zusammengesetzt, wie ein brüchiges, graues Mosaik.


  »Was ist mit dir?«, fragte Endriel vorsichtig. »Ich weiß, der Nordpol ist nicht wirklich dein Terrain, aber wir werden alles tun, um dich warm zu halten.«


  Xeah erwiderte lange ihren Blick, ohne etwas zu sagen. Dann zogen sich ihre Mundwinkel nach oben. »Endriel, du weißt, ich würde nichts lieber tun, als mit euch zu fliegen.«


  Endriels Freude verflüchtigte sich sofort. Etwas an der Art, wie Xeah das Haupt geneigt hatte, und dem brüchigen Ton ihrer Stimme gab ihr das Gefühl, als würden die sprichwörtlichen Riesenaale in ihrem Bauch wühlen.


  »Aber jetzt entschuldigt mich. Ich bin müde. Am besten werde ich mich etwas hinlegen ...«


  Endriel und die anderen sahen zu, wie Xeah sich abwandte und von der Brücke watschelte, wobei sie ihren Schwanz hinter sich herzog wie eine betäubte, dicke Schlange.


  Langes Schweigen breitete sich aus. Endriel sah zu Nelen, die nur hilflos die Achseln hob. Auch Keru machte sich Sorgen, wie sie am Zucken seiner Ohren erkannte. Allein Miko schien zu wissen, was mit Xeah los war, aber seine Miene verriet Endriel, dass er es ihr nicht sagen konnte.


  »Keru«, sagte sie mit plötzlich belegter Stimme. »Wir fliegen weiter Richtung Obrana. Bevor wir in der Stadt landen, essen wir noch einmal alle zusammen. Mit Liyen, meine ich. Danach ...«


  »Schmeißen wir sie von Bord.« Er nickte ernst.


  »Ich sehe nach Xeah.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Endriel die drei allein.


  Es dauerte eine Weile, bis Xeah auf ihr Klopfen reagierte. Als Endriel eintrat, lag die alte Heilerin nach Draxyllart bäuchlings auf ihrer Schlafmatte, bis zum Hals zugedeckt. Ihre Augen waren zu winzigen, schwarzen Schlitzen zusammengezogen.


  »Oh, Endriel, du bist es.« Xeah rückte die Kissenrolle unter ihrem Kiefer zurecht. Ihre Stimme klang schläfrig, kraftlos. »Was kann ich für dich tun?«


  »Dasselbe wollte ich eigentlich dich fragen.« Endriel hockte sich neben die Draxyll. Wie alt sie aussieht, dachte sie, nicht zum ersten Mal. Es tat ihr im Herzen weh.


  Altrosafarbenes Licht schimmerte hinter den heruntergezogenen Bambusrollos. Die Antriebe erwachten wieder zum Leben und übertönten die Stille zwischen den beiden.


  »Xeah, ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich brauche nur ein kleines Nickerchen, das ist alles.«


  Endriel lächelte ohne jede Spur von Erheiterung. »Ich glaube, dies ist das erste Mal, dass du mich anlügst. Und du bist nicht sehr gut darin.«


  Xeah wandte schuldbewusst den Blick ab.


  »Liegt es an mir? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


  Der Schädel der Draxyll wiegte sich kaum merklich von einer Seite zur anderen. »Nein.«


  »Dann sag mir, was dich bedrückt. Bitte.«


  Xeah schwieg. Ihre Worte waren kaum zu verstehen, als sie schließlich sagte: »Ich weiß nicht, wie ...«


  »So wie es für dich am einfachsten ist«, sagte Endriel. »Bisher haben wir einander doch alles sagen können.«


  Xeah hob mühsam ihr beeindruckendes Haupt; ihre von Falten und Furchen umrahmten Murmelaugen glänzten feucht. Sie brauchte einige Atemzüge, bevor sie sprechen konnte. »Wenn wir die Fracht in Obrana abgegeben haben ... wenn Liyen von Bord ist ...« Sie brach ab. Erst nach einer scheinbaren Ewigkeit beendete sie den Satz: »... dann werde ich euch verlassen.«


  Die Worte trafen Endriel wie der Schuss aus einem Sonnenauge. »Aber – wieso?«


  »Ich möchte zurück nach Hause. Zurück zum Sanktum.«


  »W-Warum? Gefällt es dir bei uns nicht mehr? Oder –?«


  »Endriel, diese Sache in Xanata ... Wenn es so schlimm ist, wie der Friedenswächter gesagt hat, dann werden die Überlebenden unsere Hilfe brauchen; die Hilfe der Priesterschaft. Wie ich den Klostervorstand kenne, haben sie längst Kurs in die Region gesetzt.«


  »Nein!« Endriel biss sich auf die Unterlippe. Salz brannte in ihren Augen.


  »Endriel ...«


  »Du gehörst doch gar nicht mehr zum Kloster! Du gehörst zu uns!«


  Xeahs Mundwinkel zogen sich leicht nach oben, aber ihre Augen verrieten sie. »Ich bin Heilerin, Endriel«, sagte sie sanft. »Ich muss tun, was ich kann, um Leiden zu mindern.«


  Ein dicker Kloß verstopfte Endriels Kehle. »Aber wir brauchen dich dringender als sie! Ich brauche dich!«


  Xeahs rauhe Hand strich ihr tröstend über die Wange. »Und ihr werdet mir fehlen. Ihr seid die einzige Familie, die ich außerhalb des Sanktums habe. Aber ich muss meinen Eid erfüllen.«


  Endriel umfasste Xeahs Hand. »Gibt es keine Möglichkeit, dich umzustimmen?«


  »Ich fürchte, nein. Und ich bitte dich, meinen Wunsch zu respektieren.«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«, fragte Endriel. Sie sah der Draxyll tief in die traurigen Augen – bis Xeah ihrem Blick auswich. Da durchzuckte sie die Erkenntnis.


  »Das ist nicht alles, oder, Xeah?«


  Die Heilerin drehte sich zur Wand. »Bitte. Ich brauche jetzt Ruhe ...«


  Endriel musste all ihre Kraft aufbringen, um die nächste Frage zu stellen: »Xeah, was ist wirklich los?«


  Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Ich werde sterben«, brachte sie schließlich hervor.


  »Blödsinn!« Endriel produzierte ein Lachen. Sie wusste, wie falsch und verzweifelt es klang.


  Erst jetzt drehte sich Xeah wieder zu ihr. »Sieh mich doch an, Kind« sagte sie leise.


  Endriel tat es, doch es fiel ihr schwer. Sie konnte sich nicht erinnern, dass die Draxyll schon immer so klein gewesen war, so zerbrechlich. »Ich weiß, du bist nicht mehr die Jüngste, aber – hundertvierundzwanzig Jahre, was ist das schon? Du wirst uns noch alle überleben!«


  »Etwas Tragischeres kann ich mir kaum vorstellen.« Xeahs Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Ich kann es fühlen: Jeden Tag verlässt mich die Kraft ein wenig mehr. Mein Gedächtnis fängt an, mich im Stich zu lassen. Ich verliere Erinnerungen, so wie ein Baum Blätter verliert. Bevor wir von Zuhause losgeflogen sind, habe ich mich auf dem Boden der Küche wiedergefunden, ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen bin. Ich bin gefallen und habe es nicht einmal gemerkt.«


  Nun war Endriel diejenige, die dem Blick der anderen auswich. Tiefe Scham überkam sie. »Und ich bin so egoistisch gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen habe, was um mich herum passiert. Ich hatte nur die verdammte Armschiene im Kopf. Und Kai. Es tut mir leid ...«


  »Gräm dich nicht«, sagte Xeah mit einem Augenzwinkern. »Du bist verliebt; das ist, glaube ich, eine sehr gute Entschuldigung.« Dann wurde sie ernster. »Ich bin alt, Endriel. Meine Knochen fühlen sich an wie morsche Zweige – und dabei sind sie so unendlich schwer. Selbst das Aufwachen ist für mich eine Bürde geworden. Ich spüre es: Mir bleibt nicht mehr viel Zeit ...«


  Das Gesicht der alten Heilerin schien vor Endriels Augen zu verschwimmen.


  »Ich möchte zurück ins Kloster. Ich möchte dort meine letzten Tage verbringen, bevor meine Seele auf die Lange Reise geht. Ich würde euch gerne begleiten; den Saphirstern sehen. Und Kai. Aber ich will euch nicht zur Last fallen.«


  »Das würdest du nie!«


  »Vielleicht nicht jetzt. Aber bald mit Sicherheit. Während des Überfalls der Piraten war ich wie gelähmt; ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Die Angst hat mich einfach überwältigt. Selbst damals in Gaidaan war ich nicht so ängstlich gewesen.«


  »Und wenn schon! Wir sind da, um dich zu beschützen. Und außerdem: Ohne dich wären wir niemals so weit gekommen. Wenn es dich nicht gäbe, hätte Keru mich wahrscheinlich schon längst in den Wahnsinn getrieben oder Hackfleisch aus mir gemacht.«


  »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Aber ich danke dir.«


  Endriel sagte nichts. Sie beugte sich vor und schloss Xeah in die Arme. Durch deren Robe hindurch spürte sie die Rippen unter der dünnen Haut der Draxyll. Xeah hielt Endriel fest. Ihr Horn tutete herzerweichend.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte Endriel.


  »Und ich will nicht wirklich gehen«, antwortete Xeah.


  »Ich werde dich vermissen.« Endriel zog die laufende Nase hoch.


  »Ich liebe euch.« Tränen liefen über Xeahs graues Gesicht. Die Ränder ihrer Nasenöffnungen bebten. »Das wird sich niemals ändern, hörst du?«


  Sie lösten sich aus der Umarmung.


  »Wann ... wann wirst du es den anderen sagen?«, fragte Endriel und wischte sich die nassen Augen ab.


  »Ich weiß es noch nicht«, gestand Xeah. »Ich fürchte, sie werden mich umstimmen, wenn sie es erfahren.«


  »Dann lass dir Zeit«, sagte Endriel.


  Sie blieb noch lange bei ihr, und Xeah hörte ihr zu, wie sie ihr von der Welt des Eidolon erzählte und den unglaublichen Dingen, die es ihr gezeigt hatte: eine Stadt aus Kristall, einen Mond, so rund wie ein Kuchen und einen Horizont, der viel, viel weiter reichte als der von Kenlyn.


  Und Xeah erklärte Endriel, wie sehr sie sich für sie freute, dass ihr Wiedersehen mit Kai so bald bevorstand und dass sie ganz sicher war, dass er noch lebte. Dann fielen ihr allmählich die Augen zu. Doch selbst als Xeah eingeschlafen war, wich Endriel nicht von ihrer Seite; sie hatte die Arme um die Beine geschlungen und war in Gedanken an die Zukunft versunken. Sie dachte daran, was Xeah vor gar nicht allzu langer Zeit gesagt hatte: Dass alles im Leben seinen Preis hatte. Und sie fragte sich, wie hoch der Preis war, den sie für Kais Rückkehr zahlen musste.


  Galet Rengar konnte sich nicht erinnern, wann der Thronsaal des Gebieters das letzte Mal so gefüllt gewesen war: Über zwanzig der wichtigsten Männer und Frauen des Schattenkults waren in aller Eile angetreten, nachdem der kaiserliche Befehl sie vor einer knappen Viertelstunde hierher beordert hatte.


  Unter ihnen war Demura, der menschliche Leiter der Palastgarde, der seinen Adlerblick durch den Raum schweifen lies; die zukünftigen Minister der Neuen Ordnung, unter anderem Geheimdienstminister Ta-Gad, ein beachtlich breit gebauter Draxyll, der mit Galet einst zusammen im Nachrichtendienst der Friedenswächter tätig gewesen war – und nicht zu vergessen Kryptomaschinisten wie der greise Skria Yor, ein ehemaliger Professor an der Universität von Teriam. Wie Galet und Dutzende andere Funktionäre des Kults hatte auch Yor seinen Tod vorgetäuscht, um vor den Augen der Welt zu verschwinden.


  Nicht alle trugen das Schwarz des Kults, aber angesichts der außergewöhnlichen Eile war Galet bereit, dies zu vergeben. Er selbst hatte es auch eben erst erfahren und einige Zeit gebraucht, den Schrecken abzuschütteln: Die Stadt Xanata existierte nicht mehr. Dafür gab es in gut einem Dutzend anderer Städte Fälle von Verseuchung durch Dunklen Äther. Alle bisherigen Hilfsmaßnahmen der Weißmäntel hatten darin bestanden, den Luftverkehr umzuleiten und das kontaminierte Gebiet vom Rest des Planeten abzuschneiden, während Tausende begannen, die Symptome von Strahlenkrankheit an sich zu bemerken.


  Kriegsminister Weron flatterte zu ihm; das Gesicht des alten Yadi war eine gemeißelte Studie von Würde und Entschlossenheit. Sein zum Pferdeschwanz gebundenes Haar leuchtete schlohweiß. »Galet, mein Junge, wussten Sie von Xanata?«


  »Bis vor fünfzehn Minuten nicht. Bevor Sie fragen: Nein, meines Wissens hat der Gebieter keine Aktion dieser Art genehmigt.«


  Weron nickte. Verschlungene Muster waren auf die Lederhäute seiner Flügel tätowiert. »Das hätte mich auch überrascht«, sagte er. Seine Stimme ließ Galet trotz ihrer Winzigkeit an einen schartigen Säbel denken. »Sabotage also?«


  »Es würde mich nicht wundern. Es wäre der erste Unfall dieser Art.« Der Adlatus zuckte mit den Achseln. »Wollen Sie meine Theorie hören?«


  »Unbedingt«, sagte der alte Mann.


  »Der Zwischenfall in Tian-Dshi letzte Nacht hat anscheinend das Fass zum Überlaufen gebracht. Die Hohen Völker sind nicht länger gewillt, Syl Ra Vans Willkür hinzunehmen.«


  »Das würde die Dinge vereinfachen.«


  »Würde es. Aber wahrscheinlich werden wir die Wahrheit nie erfahren, da –


  Ein dunkler Gongschlag hallte durch den Saal und ließ Galet und jeden anderen augenblicklich verstummen. Alle nahmen sie Haltung an und beobachteten, wie der Kristallthron mit dem Gebieter darauf aus dem Schacht im Boden erschien, begleitet von einem maschinellen Summen, das erstarb, als Thron und Kaiser ihren gewohnten Platz eingenommen hatten.


  Die Rüstung des Schattenkaisers glänzte frisch poliert; er saß bewegungslos wie eine Statue auf dem funkelnden Stuhl, die behandschuhten Hände auf den Armlehnen. Ein Großteil seines Körpers wurde von dem nachtblauen Umhang verhüllt.


  »Wir grüßen Sie, Gebieter«, sagte Galet. Wie alle anderen war er längst auf die Knie gefallen.


  Der Kaiser stand auf. »Erhebt euch«, tönte seine verzerrte Stimme, die Galets Knochen vibrieren ließ.


  Die Mächtigen des Kults folgten dem Befehl und hörten stumm und ehrfürchtig, was ihr Gebieter zu verkünden hatte.


  »Es gibt keinen Grund für lange Reden. Jeder von euch weiß um den Zwischenfall in Xanata. Wenn zukünftige Generationen zurückblicken, werden sie sagen, dass heute der Tag war, an dem Syl Ra Vans Ende begann. Die Neue Ordnung zieht herauf.« Der Schattenkaiser ballte eine Hand zur Faust; Galet hörte das schwarze Leder knarzen. Sein Herz sang Hymnen vor Glück.


  »Der Gouverneur hat während der letzten Monate oft genug seine Verachtung für die Hohen Völker gezeigt. Nun kommt die Zeit, in der jeder auf Kenlyn dies erkennen wird. Syl Ra Van und seine Friedenswächter werden ihren eigenen Untergang herbeirufen. Es wird nicht mehr lange dauern und das Volk wird alle Diener der Sha Yang verfluchen – und wenn wir uns offenbaren, wird man unsere Rückkehr bejubeln. Wir werden ihnen zeigen, dass die Wahrheit nicht ewig unter Lügen begraben werden kann!«


  Endlich. Dies waren die Worte, nach denen Galet sich so lange gesehnt hatte. Es fiel ihm schwer, seinen Atem ruhig zu halten.


  »Und auch dem Saphirstern sind wir einen entscheidenden Schritt näher gekommen. Die Korona befindet sich genau dort, wo wir sie haben wollen.«


  Galet nickte stumm. Er hatte den Verlauf der Operation Korona persönlich überwacht. Zwar hatten sie den Peilsender vor kurzem verloren, dennoch kannten sie den Kurs des Schiffs sehr genau: das Dorf Obrana, das sie in einigen Stunden erreichen würden.


  »Bevor ich euch nun weitere Befehle erteile, gibt es noch eine letzte Sache zu tun.« Der Kaiser deutete auf seinen Helm. »Ich habe diese Maske zum Schutz getragen, als der Kult noch schwach und angreifbar war. Diese Zeit ist vorüber. Jeder von euch hat im Laufe der Jahre bewiesen, dass er allein für die Ideale des Kults lebt. Nun ist es Zeit, dass ich diese Loyalität belohne. Von heute an werdet ihr mir in die Augen sehen können!«


  Ob Minister, Krieger oder Gelehrte – sie alle hielten den Atem an, als der Gebieter seine gepanzerten Hände an den schwarzen Helm legte und ihn mit einem Ruck drehte. Ein leises Zischen ertönte. Und der Schattenkaiser zeigte sein Gesicht.


  Von Ehrfurcht überwältigt, sank Galet auf die Knie, unfähig, erhobenen Hauptes stehen zu bleiben. Seine Stirn berührte kühlen Marmor und er wünschte sich, diesen Moment ewig festhalten zu können. Das Gefühl, das ihn erfüllte, war wie Liebe, nur tausend Mal stärker.


  »Ich bitte euch, meine Freunde, steht auf«, sagte das Wesen in der Rüstung. »Und dann hört mir genau zu – es gibt viel zu tun!«


  17. Die Hand des Kaisers


  »Es gibt nur einen Weg, dich selbst zu erkennen: durch das Feuer.«


  – Admiral Inari Dragulia


  Endriel erwachte, als sie fremde Schritte hörte.


  Sie befand sich immer noch in Xeahs Quartier. Die Heilerin schlief tief und fest neben ihr. Hinter den Rollos war es dunkler geworden.


  Sie lauschte. Da waren unverkennbar Schritte, die sich vom hintergründigen Brummen der Antriebe abhoben; Schritte auf den Metallstufen der Wendeltreppe, leise, schleichend. Erst auf dem Mitteldeck, praktisch direkt vor ihrer Tür – dann wanderten sie tiefer. Nach Monaten auf dem Schiff hatte Endriel Übung darin, die Mitglieder ihrer Mannschaft anhand ihrer Geräusche zu erkennen: die eiligen, fast stolpernden Bewegungen von Miko; Xeahs langsames Schlurfen und Kerus Samtschritte, die trotz seiner Masse kaum zu hören waren. Und Nelen ließ von sich nur ihren Flügelschlag hören, wenn sie nicht vor sich hinsummte.


  Liyen!


  Ihr Passagier hatte das Oberdeck also unerlaubterweise verlassen. Was für eine Überraschung.


  Endriel stand auf und schüttelte den Kopf, um die letzte Müdigkeit abzuwerfen, dann schlich sie sich zur Tür. Die Schritte waren mittlerweile fast verklungen, Liyen musste längst unten angekommen sein.


  So leise sie konnte, schob Endriel die Tür auf und setzte vorsichtig Schritt um Schritt in den Korridor. Am Ende der Wendeltreppe sah sie den Schein von Lichtkugeln. So geräuschlos wie möglich folgte sie den Stufen nach unten. Nach einigen Schritten ging sie in die Hocke und hatte sie genau im Visier:


  Liyen stand mit dem Rücken zu ihr, vor den im Raum verteilten Kisten. Sie bückte sich, schob einen der Holzkästen zur Seite ...


  »Ich bin wirklich sehr gespannt auf deine Ausrede!«, rief Endriel und polterte die letzten Treppenstufen hinab.


  Liyen wirkte jedoch keineswegs ertappt. Als Antwort legte sie den Zeigefinger an die Lippen.


  »Was soll das?« Endriel stemmte die Hände in die Hüften. Sie wusste, dass sie Liyen trotz ihrer Größe überwältigen konnte. Dennoch war es vielleicht besser, Keru zur Hilfe zu rufen, nur um ganz sicher zu gehen. »Ich hab dich gefragt, was ...?«


  »Du musst das doch auch hören!«


  »Was?«


  »Das verdammte Geräusch!«


  »Welches –?« Endriel brach ab und spitzte die Ohren. Tatsächlich, jetzt nahm sie es auch wahr: ein feines, unnatürliches Piepen, das sie mehr fühlte, als dass sie es hörte. Was war das? Irgendeine Fehlfunktion der Maschinen?


  »Ich war gerade im Korridor, auf dem Weg zum Klo. Da habe ich es gehört. Du weißt ja, ich hab –


  »Ein Gehör wie ein Skria, ja.«


  »Also bin ich hier runtergekommen, um nachzusehen.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  Liyen zuckte die Achseln. »Ich bin es gewohnt, die Dinge auf eigene Faust zu erledigen.«


  »Das nächste Mal sagst du vorher Bescheid!«


  »Ich dachte, es gibt kein nächstes Mal?«, fragte Liyen, jedoch ohne auf eine Antwort zu warten. Sie drehte sich zu den Kisten. »Was ist das, verdammt? Es macht mich völlig verrückt!«


  Zusammen mit ihr horchte Endriel an den Frachtbehältern. Es dauerte nicht lange, bis sie den Ursprung des Geräuschs ausmachen konnte: eine unscheinbare Kiste, eingekeilt zwischen zwei Wassertanks.


  Als sie den Holzkasten berührte, spürte sie ein leichtes Vibrieren unter ihrer Handfläche. Ein flattriges Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Hilfsgüter sollten eigentlich weder piepen noch vibrieren.


  Hastig hob sie den Deckel ab und leerte die Kiste. Sie fand Verbandsmaterial, Seife, Decken – jedoch nichts Verdächtiges.


  Liyen war ihr bereits einen Schritt voraus: Sie hatte ein kleines Brecheisen aus Kerus Werkzeugkasten genommen und reichte es weiter. »Hier!«


  Endriel fand eine Stelle, das Eisen anzusetzen. Tatsächlich, ein falscher Boden! Sie hebelte ihn unter Mühen auf.


  Was sie darunter fand, überraschte sie nicht wirklich.


  Es war eine Maschine, breit und flach wie ein Pfannkuchen, mit metallischen Spinnenarmen, die an den echten Kistenboden genagelt waren. Bunte Lichter blinkten, während das Ding fröhlich vor sich hinfiepte und piepte und dabei immer lauter wurde.


  »Ein Peilsender«, stellte Endriel trocken fest. Sie begann, die Nägel mit dem Brecheisen zu lösen.


  »Was? Das ergibt doch keinen Sinn! Wenn einer einen Peilsender versteckt, will er doch nicht, dass dieser Geräusche macht!«


  »Er hat die Durchsuchung von vorhin wohl nicht gut überstanden. Geh zurück!« Endriel schmetterte die Maschine zu Boden; alle Lichter und Geräusche verstummten.


  »Ich nehme alles zurück, was ich über Paranoia gesagt habe«, sagte Liyen.


  Endriel sah sie an: Liyen schien den gleichen Gedanken zu haben wie sie. Sofort machten sie sich über die restlichen Kisten her, rissen die Deckel auf, schütteten den Inhalt heraus, suchten nach doppelten Böden und anderen Verstecken.


  »Fehlanzeige!«, sagte Liyen.


  Auch Endriel war nicht fündig geworden. Nur beruhigte sie das überhaupt nicht.


  »Was zum Henker tut ihr da?«


  Sie erschrak, als Kerus Stimme durch den Raum dröhnte. Er stand am Ende der Treppe und funkelte sie an.


  »Wir haben einen Peilsender gefunden!«, erklärte Liyen.


  »Sie hat ihn gefunden«, präzisierte Endriel.


  Kerus Ohren zuckten. »Was? Wo?«


  »In den Kisten unserer sauberen Kundschaft. Keine Sorge, ich hab ihn zerstört!« Sie deutete mit dem Fuß auf die Trümmer des Apparats.


  »Was?« Der Skria starrte sie fassungslos an. »Warum hast du das getan?«


  Endriel war verwirrt. »Vielleicht, damit sie uns nicht mehr verfolgen können, du Genie?«


  »Verflucht, warum denkst du nicht wenigstens einmal nach?« Der Boden erzitterte unter der Macht von Kerus Stimme. »Wenn der Sender noch heil gewesen wäre, hätten wir ihn irgendwo aussetzen und einfach weiterfliegen können! So wissen sie, dass wir das Ding gefunden haben!«


  Endriels Schulter sanken herab. »Oh ...«


  »Hast du denn gar nichts von Yanek gelernt?«


  »Spionage stand leider nicht auf seinem Lehrplan. Außerdem schien das Teil ohnehin kaputt zu sein, sonst häte es nicht –


  Ohne sie ausreden zu lassen, rannte Keru die Treppe hinauf. Endriel und Liyen setzten ihm nach.


  Miko und Nelen sahen alarmiert auf, als die Tür zur Brücke aufflog. Hinter ihnen, jenseits der Glaskuppel, hatte sich der Himmel über dem Niemandsland zu einem gräulichen Ultramarin verdunkelt. An der Decke aktivierten sich gerade die Lichtkugeln.


  »Was ist los?«, fragte Nelen.


  »Die Schatten haben uns einen Peilsender untergeschoben!«, antwortete Liyen.


  Miko sprang auf. »Was? Aber – w-was machen wir jetzt, Kapitän?«


  Endriel zeigte grimmige Entschlossenheit. »So weit wie möglich abhauen!«


  Natürlich hatte Keru das Steuer längst herumgerissen. Die Korona hatte ihren nördlichen Kurs verlassen und jagte Richtung Osten, fort aus der roten Einöde. Weit am Horizont konnte Endriel trotz des fehlenden Lichts die Nadelwälder erkennen, die sich jenseits der Hochebene erstreckten.


  Nelen schwirrte die ganze Zeit hektisch hin und her. »Also war die Sache mit der Hand der Freundschaft nur dafür da, um uns den Sender unterzujubeln?«


  »Sieht so aus.« Endriel nickte ernst. »Sie haben uns dahin geschickt, wo sie uns haben wollten.«


  Nelen bedeckte die Augen mit der Hand. »Und wir sind natürlich voll drauf reingefallen!«


  »Ich habe gleich gesagt, dass wir zu viel Glück hatten«, bemerkte Keru, während er den Kurs auf der Navigationskarte überprüfte.


  »Warum hast du die Fracht nicht überprüft?«, fragte Endriel.


  »Ich habe die Fracht überprüft, wie üblich! Aber ich habe nichts gefunden!«


  »Endriel, denk dran«, begann Liyen, »wir hätten das Teil wahrscheinlich nicht entdeckt, wenn es nicht beschädigt worden wäre.«


  »Ja ...« Endriel lachte humorlos. »Sieht aus, als waren die Weißmäntel ausnahmsweise mal zu was nütze.«


  »Könnte sein, dass er schon seit einiger Zeit nicht mehr gesendet hat«, überlegte Liyen. »Vielleicht haben sie unsere Position längst verloren.«


  »Das bezweifle ich ...« Kerus Stimme hatte einen seltsam resignierten Tonfall.


  »Wieso?«, fragte Endriel. Dann sah sie die Antwort auf der Kartenprojektion: Im Nordwesten erschienen, scheinbar aus dem Nichts, zwei Schiffe und nahmen die Verfolgung auf. Den Anzeigen zufolge waren es keine Schlachtkreuzer, wie sie der Kult beim Kampf um die Dragulia eingesetzt hatte, sondern kleinere Modelle, fast dreieckig. Stahlfalke hieß diese Schiffsklasse, wenn Endriel sich recht erinnerte.


  Und sie waren schnell.


  »Warum jetzt?«, murmelte Endriel. »Nach all den Monaten, warum erst jetzt?«


  »Soll ich anhalten und fragen?«


  Sie strafte Keru mit einem finsteren Blick.


  »Was ist denn los?« Xeahs Stimme ertönte von der Tür. Die Heilerin blickte in die Runde, die Hände ängstlich gefaltet.


  »Besser, du setzt dich hin«, sagte Endriel. »Es wird wahrscheinlich ein holpriger Flug. Lichtkugeln aus!« Die Artefakte gehorchten und erloschen. Das einzige Licht stammte von den Anzeigen der Konsole und dem bunten Strahlen der Navigationskarte, deren Projektion immer weiter nach Osten driftete. Die Stahlfalken blieben dicht hinter ihnen. Holten auf.


  Niemand sprach, während die Korona die rostroten Ausläufer des Niemandslands hinter sich ließ und dicht über dem Nadelwald hinwegflog. Die Wucht ihrer Schubdüsen schüttelte die Wipfel wie ein vorbeirasender Zyklon; flöge das Schiff nur ein paar Meter niedriger, würden die Antriebsflammen eine brennende Spur auf den Bäumen hinterlassen.


  Leider beeindruckte das ihre Verfolger wenig – und die selben Wipfel wurden Sekunden später zwei weitere Male durchgeschüttelt.


  Endriel hatte die Hände zusammengelegt und berührte damit ihre Lippen, während ihr Magen vor Aufregung revoltierte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es Liyen, Miko und Xeah nicht anders ging; Nelen hatte längst auf ihrer Schulter Zuflucht gesucht und versteckte sich unter den Haaren ihrer Freundin. Allein Keru erlaubte sich keine Gefühlsregung. Er steuerte das Schiff so selbstsicher, als würden sie einen Spazierflug unternehmen.


  Bei der Jagd nach Chasu hatten sie wenigstens den Vorteil der höheren Geschwindigkeit gehabt; nun vermisste Endriel diesen Trumpf schmerzlich. Sie hätte ihr linkes Bein für einen Kraftfeldgenerator gegeben – oder irgendeine Art von Waffe!


  Da piepste der Geisterkubus los.


  Keru schaltete das Artefakt ein. Endriel wünschte sich, er hätte dies nicht getan, als sie die bizarr verzerrte Stimme ihrer Verfolger hörte: »Sie wissen, was wir wollen. Landen Sie, und es wird Ihnen nichts geschehen.«


  »Als ob«, knurrte Keru, ohne den Aufzeichner einzuschalten. Er riss das Steuer herum und versuchte, nach Norden auszubrechen. Doch die Schatten blieben ihnen dicht auf den Fersen – nur Sekunden später hatten sie die Korona eingeholt. Es wurde noch dunkler auf der Brücke, als sich die perfekt schwarzen Schiffe backbord und steuerbord vor die Glaskuppel schoben. Ihre Außenhüllen bestanden aus nahtlosem Metall; beide Maschinen waren nur wenig größer als die Korona. Erst jetzt, aus der Nähe, erkannte Endriel rote Lichter an den Flügelspitzen: Sonnenaugen!


  Keru verzog keine Miene. Er ließ das Schiff tausend Meter in die Höhe springen, brach nach Osten aus, drehte Loopings, flog im Zickzack, riss das Steuer nach links und rechts.


  Nichts davon schüttelte die Schatten ab.


  Der Aufstand in Endriels Magen hatte sich mittlerweile in das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben verwandelt. Sie schwor sich, eher zu sterben, als den Schatten die Armschiene zu geben.


  Wieder piepste der Geisterkubus, doch Keru ließ das Artefakt weitertönen, bis es an Endriels Nerven nagte wie Rattenzähne. Doch das war ihr lieber, als die bizarre Stimme noch einmal zu hören.


  Da fiel der erste Schuss: Ein roter Blitz erhellte den Abendhimmel und zischte nur wenige Meter über ihnen hinweg. Dann folgte ein zweiter, ein dritter – jeder davon ging ganz knapp am Schiff vorbei, damit sie auch ja wussten, dass nur mit ihnen gespielt wurde, und dass aus dem Spiel jederzeit blutiger Ernst werden konnte.


  »Die bluffen nur!«, rief Endriel. Sie wollte zuversichtlich klingen, ohne es zu schaffen. »Sie werden uns nicht abschießen!« Jedenfalls nicht, bevor sie die Armschiene haben ...


  Trotz der wilden Flugmanöver brachte Keru das Schiff immer wieder in östliche Richtung. Endriel glaubte, seinen Plan zu erraten: soweit wie möglich in Richtung Zivilisation zurückkehren und darauf hoffen, dabei einem Weißmantelschiff zu begegnen. Nur nicht zu weit nach Osten, dachte Endriel und schauderte bei dem Gedanken an die von Dunklem Äther verseuchte Region.


  »Wir können es schaffen!«, rief sie über das ewige Piepsen des Kubus’ hinweg.


  Den Gesichtern der anderen waren ihre Angst und Zweifel deutlich anzusehen, auch wenn sie sich bemühten, Vertrauen in ihren Kapitän und den Bordingenieur zu zeigen.


  Wieder ein Schuss. Und noch einer.


  »Nie sind die Scheiß-Weißmäntel da, wenn man sie braucht!«, fluchte Liyen.


  Plötzlich tauchte ein weiteres Fluggerät auf der Karte auf: Ein winziger Punkt hatte sich von einem Stahlfalken gelöst und schoss auf sie zu; zu klein, um ein Drachenschiff zu sein.


  »Keru!«, warnte Endriel ihn. Er hatte es längst gesehen und tat, was er konnte, um den dritten Verfolger abzuschütteln. Doch dieser schien vom Schiff magnetisch angezogen zu werden.


  Dann kam der Aufprall. Endriel hatte in Erwartung einer Explosion die Augen geschlossen. Stattdessen gab es nur ein dumpfes Poltern an der Außenhülle. Der Karte nach haftete das Gerät zwischen den Schubdüsen am Heck.


  »W-Was war das?« Miko klammerte sich an seinem Diwan fest.


  Endriel wandte sich an Liyen, die ihre Aufregung halbwegs unter Kontrolle zu haben schien. Doch sie schüttelte nur ratlos den Kopf. »Noch ein Peilsender?«


  »Wir werden langsamer!«, fauchte Keru.


  »Was?« Endriel stürzte neben ihn an die Konsole. Er hatte Recht! Die Geschwindigkeit der Korona verringerte sich unaufhörlich – von fünfhundert Stundenkilometern auf vierhundertachtzig ... vierhundertsechzig!


  »Sie zapfen uns die Energie ab! Ich verliere die Kontrolle!«


  »Scheißescheißescheiße!« Hilflos drückte Endriel einen Schalter nach dem anderen, vergeblich; sie verloren weiterhin an Geschwindigkeit. Und Höhe. Das Schiff sank langsam den Wipfeln entgegen, wie ein Ballon, dem die Luft ausging. Sie schlug auf die Konsole. »Scheiße!«


  Derweil gingen die Schattenschiffe auf Abfangkurs, mit der Gelassenheit von Jägern, die um den nahenden Tod der Beute wussten.


  Hundertvierzig Stundenkilometer. Hundertzwanzig.


  Endriel krallte sich an der Konsole fest. »Hast du einen Plan?«


  Sie fürchtete schon, Keru würde den Kopf schütteln. »Nur einen – wir landen und verlassen das Schiff.« Endriel wollte protestieren, aber er kam ihr zuvor: »Das ist die einzige Möglichkeit. Vielleicht können wir uns in den Wäldern irgendwo verstecken. Wenn wir hier drinnen bleiben – , er verstummte kurz, als die Baumspitzen unter dem sinkenden Schiff lautstark brachen, »– finden sie uns!«


  Endriel rang nach Luft. Die Korona zurücklassen? Alles in ihr rebellierte gegen diesen Gedanken, und so brachte sie die Worte nur mit Mühe über die Lippen: »Also gut. Versuch, irgendwo zu landen!«


  Das Schiff rumpelte unaufhörlich, als die Bäume gegen seinen Rumpf schleiften; Endriel hoffte, dass er härter war als die Tannen, Fichten und Kiefern unter ihm. Jeder versuchte, sich irgendwo festzuhalten, während Keru darum kämpfte, die taumelnde Korona halbwegs unbeschädigt über das Meer aus Wipfeln zu bringen.


  »Da vorne!« Eine Lichtung tat sich hinter den Baumkronen auf. Reste von Schnee leuchteten dort bläulich im heranrasenden Licht der Korona.


  »Wir landen!«, rief Keru aus. Jeder außer ihm schrie auf, als er die Antriebe und Levitationsmaschinen ruckartig deaktivierte. Das Schiff fiel zwei, drei Meter – dann kollidierte es mit dem Boden, erbebte und schaukelte. Endriel hörte schwere Gegenstände fallen und Glas splittern. Etwas knirschte besorgniserregend.


  Dann war Stille.


  Die Landekufen standen auf festem Grund. Als Endriel die zugekniffenen Augen wieder öffnete, sah sie die Stämme und Nadelzweige, die gegen die Brückenkuppel drückten. Hätte Keru die Landung nur eine Sekunde zu spät gewagt, wäre die Korona gegen die Bäume gekracht, so jedoch war sie mit ein paar Sprüngen im Glas davon gekommen.


  Die Navigationskarte zeigte ihre sich nähernden Verfolger.


  »Raus hier!«, befahl Endriel. Liyen, Nelen und Miko stürmten ihr voran; Keru nahm Xeah kurzerhand huckepack.


  Sie flüchteten durch das Mitteldeck. Es blieb keine Zeit, die Gangway auszufahren, also kletterten sie über die Steigeisen den Rumpf hinab. Die Luft war dünn und kalt, der Atem trat ihnen als Dampfwolken aus dem Körper. Endriel roch den würzig-aromatischen Geruch der Nadelhölzer und etwas, dass sie an einen brennenden Kamin erinnerte. Sie drehte sich um und sah hinter der Korona Flammen und Rauch von den Baumkronen aufsteigen. Dann sah sie die blauen Leuchtfeuer der Stahlfalken durch das Blätterwerk strahlen. Die Maschinen glitten aus dem Himmel herab, über den Wald hinweg. Endriel vermutete, sie würden das gleiche Manöver durchziehen wie die Piraten über Tian-Dshi und ihre Leute an Seilen herablassen.


  »He, willst du da Wurzeln schlagen?« Liyens Stimme ertönte dicht neben ihrem Ohr. Eine Hand packte sie am Arm und zog sie fort.


  Endriel erwachte aus ihrer Starre und beeilte sich, Liyen und den anderen zu folgen. Keru, mit der zitternden Xeah auf seinem Rücken, bildete die Vorhut; sein weißes Fell leuchtete zwischen dem Labyrinth der Baumstämme. Wahrscheinlich kannte er diese Wälder ebenso wenig wie sie, doch Endriel vertraute seinem Instinkt. Sie blieben alle dicht beinander, während Nelen als Späherin vorausflog.


  Die eng beieinanderstehenden Nadelhölzer sperrten das ohnehin blasse Licht der beiden Monde aus; Endriel fielen die beiden Schattenagenten ein, die sie und Kai damals von der Dragulia entführt hatten, kurz nachdem Andar sie in Kirall geschnappt hatte. Damals hatten sie schwarze Gläser vor den Augen getragen, die mit Sicherheit nur von außen dunkel wirkten. Endriel hatte keine Ahnung, was sie durch diese Visiere sonst noch alles sehen konnten – vielleicht ihre Wärmespur, die sie jetzt im Wald hinterließen? Wenn ja, hätten sie auch gleich stehenbleiben können, denn dann war jede Hoffnung, zu entkommen, vergebens. Sie wusste nicht, wie viele Schatten sich auf den Schiffen befanden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es diesmal mehr als zwei sein würden.


  »Hier!« Liyen hatte im Laufen einen dicken Ast vom Boden aufgelesen und reichte ihn ihr. Er war so lang wie ihr Arm. »Kein Sakedo, aber besser als nichts!«


  Endriel nahm den Knüppel dankbar nickend entgegen, während Liyen sich nach einer Bewaffnung für sich selbst umsah.


  Endriel blickte zu Xeah, die sich wie ein Kind an Keru klammerte und entsetzlich unter der Kälte litt. Sie wünschte sich, die alte Heilerin irgendwie wärmen zu können.


  »Kapitän, wir gehen doch wieder zum Schiff zurück, oder?« Miko lief direkt neben ihr, die Arme unter die Achseln geklemmt. »Ich meine, wenn wir sie abgeschüttelt haben. Wir können doch die Korona nicht einfach hier lassen!«


  »Das werden wir auch nicht, Miko«, sagte sie, ohne zu wissen, wie sie dieses Versprechen einhalten sollte.


  Ein Krachen im Unterholz ließ sie alle zusammenzucken – eine Krähe schwang sich krächzend in den Himmel. Endriel atmete aus, aber ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Mistvieh! Sie schreckte erneut auf, als etwas zwischen den Stämmen hindurch auf sie zugeschossen kam. Nelen.


  »Zurück!«, rief sie und wedelte mit den Armen. »Sie sind hier!«


  Zu spät.


  Plötzlich bewegten sich überall um sie herum Schatten in der Dunkelheit. Wohin sie auch sahen, wurden sie von Wesen in schwarzer Kleidung eingekreist. Endriel zählte ein Dutzend von ihnen und wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: die Fokuskristalle ihrer Sonnenaugen, die zwischen den Bäumen glühten, oder die unfaßbare Lautlosigkeit, mit der sie sich angeschlichen hatten. Selbst Keru hatte sie nicht bemerkt. Nun sah er mit gefletschten Zähnen die Schatten näher kommen. Xeah betete leise, während Liyen sich vor Miko stellte und ihren eigenen Knüppel wie ein Schwert hielt. Nelen suchte Schutz auf der Schulter ihrer Freundin.


  »Ich weiß, was ihr wollt!«, rief Endriel in den Wald hinein. Irgendwie schaffte sie es, mutiger zu klingen, als sie war. Sie hob die Armschiene. »Ihr habt nur leider Pech, Leute! Dieses Ding hier zerstört sich von selbst, sobald es mir gewaltsam abgenommen wird! Also tut uns den Gefallen – und verpisst euch!«


  »Ergreift sie!«, rief einer der Kultisten, ein schwarz vermummter Skria.


  Ein Schatten stürzte auf Endriel zu. Sie schwang den Stock, den sie bisher hinter ihrem Rücken gehalten hatte, mit solcher Wucht gegen seinen Schädel, dass das Holz barst. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Liyen Miko verteidigte; der Junge hatte schützend die Arme über den Kopf geworfen. Hinter sich hörte sie Keru brüllen und fauchen, während Xeahs Horn ängstlich tutete.


  »Endriel!«, piepste Nelen, als sich ein weiterer Schatten von hinten näherte. Doch die Yadi war schneller als ihre Freundin: Sie sauste dem Angreifer entgegen, die Hörner voraus. Sie traf ihn mitten in die Stirn. Er stürzte schreiend zurück – da hatte Endriel ihm schon das Sonnenauge aus der Hand gerissen. Sie schlug es wie einen Kampfstab gegen den Rücken des nächsten Schattens, dann feuerte sie auf die Schemen um sich herum, die im fahlen Licht fast unsichtbar waren. Beiläufig wunderte sie sich, dass die Waffe auf die geringste Energiestufe eingestellt war – ein Schuss würde nur eine kurzzeitige Betäubung verursachen.


  »Achtung!«, brüllte Keru. Sie fuhr herum, feuerte – und traf einen Kultisten, den Keru wie eine menschliche Zielscheibe vor sich gehalten hatte. »Danke«, knurrte er trocken und ließ den Menschen zu Boden stürzen. Im gleichen Moment hörte Endriel einen Schrei.


  »Miko!«, rief sie und sah den Jungen ins Unterholz stürzen. Sein Körper zuckte noch, dann rührte er sich nicht mehr. Der Schatten, der ihn angeschossen hatte, blickte zu ihr auf – bis ihn Liyens Knüppel in den Bauch traf und gegen einen Baumstamm schmetterte.


  »Miko!« Endriel lief los. Sie hörte Nelens Warnung nicht mehr.


  Etwas biss ihr in den Rücken wie eine heiße Nadel. Sie ächzte und verlor die Kontrolle über ihren Körper. Das nächste, was sie registrierte, war das Unterholz, das ihr entgegenstürzte. Sie sah noch Nelen, die zu ihr flatterte, bevor auch sie von einem roten Licht getroffen wurde und aus der Luft stürzte wie ein toter Schmetterling.


  Der Rest versank in Schwärze.


  Sie kam wieder zu sich, ein ständiges Brummen in den Ohren. Zuerst hielt sie es für die Antriebe der Korona. Dann öffnete sie die Augen. Purpurnes Licht flackerte unmittelbar vor ihrer Nase.


  Instinktiv schreckte sie vor dem Kraftfeld zurück. Sie saß auf einem kühlen Boden, mit einer ebenso kühlen Wand im Rücken. Schwarzer Marmor umgab sie. Die Zelle war kleiner als jene, in der die Weißmäntel sie damals auf der Dragulia eingesperrt hatten.


  Endriel kämpfte sich auf die Beine. Dreck und Tannennadeln klebten an ihren Sachen und in ihrem Gesicht. Sie wischte sie ab. Ihre Zehen und Fingerspitzen waren noch halb taub, dafür dröhnte ihr Schädel umso mehr.


  Die Armschiene!


  Endriel atmete aus, unendlich erleichtert, als sie das Artefakt um ihren Unterarm noch fühlte. Anscheinend waren die Kultisten auf ihren Bluff hereingefallen. Eine andere Erklärung hatte sie nicht für die Tatsache, dass ihr Körper noch in einem Stück war.


  Sie trat so nahe an die lärmende Lichtbarriere heran, dass die Elektrizität ihre Nasenspitze kitzelte, und blickte in einen perfekt runden Raum, vielleicht etwas größer als die Brücke der Korona. Weitere Kraftfeldzellen waren in die Wände eingelassen und summten und brummten in friedlicher Eintracht. Sie ließen nur eine Lücke für eine massive Stahltür, in die ein altbekanntes Zeichen graviert war: die Rune Shadûr. Nicht, dass sie mit etwas anderem gerechnet hatte.


  Eine schräge Liege mit ledernem Polster stand in der Mitte des Raumes. An beiden Seiten der Kopfstütze waren Geräte angebracht, die sie an silbern schimmernde Gongs erinnerten. Endriel hatte eine Vorrichtung wie diese noch nie in ihrem Leben gesehen, aber es war offensichtlich, dass sie nicht zur Entspannung diente.


  »Scheiße«, flüsterte sie.


  »Endriel?«, piepste eine Stimme ganz in ihrer Nähe. »Endriel, bist du wach?«


  »Nelen?« Sie sah sich um – und tatsächlich: Durch das wabernde Feld erkannte sie ihre Freundin, nur ein paar Zellen entfernt.


  »Endriel! Den Geistern sei Dank!«


  »Endriel!«, hörte sie Liyen aus entgegengesetzter Richtung rufen. Sie befand sich vier Zellen weiter von Nelen; ihr Haar war durcheinander und ihr Gesicht dreckig (soweit sie das durch zwei Kraftfelder erkennen konnte). Sie wirkte so erschöpft wie Endriel sich fühlte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja«, log Endriel. Sie hatte einen riesenhaften Schemen in einer anderen Zelle ausgemacht; durch die verzerrten Farben der Lichtbarriere wirkte er fast rosa. »Keru!«


  »Wer sonst?«, knurrte er.


  Sie hatte fast Angst zu fragen. »Wo ... wo sind Miko und Xeah?«


  »Wir haben Ihre Freunde entkommen lassen, Kapitän Naguun«, ertönte plötzlich eine groteske Stimme von der anderen Seite des Raums. Die Stahltür hatte sich geöffnet und hallende Schritte kamen näher.


  Unwillkürlich wich Endriel bis zur Marmorwand zurück. Die Härchen an ihrem Unterarm richteten sich auf.


  Sie hörte Nelens ängstliches Keuchen und Liyen, die flüsterte: »Oh, Scheiße ...«


  Eine massige Rüstung marschierte auf, ganz aus schwarzem Stahl gefertigt; ein weiter Samtumhang umhüllte Arme, Beine und Torso. Wuchtige Schulterstücke passten gerade so durch den Türrahmen, ohne anzustoßen – Rubine oder sehr gute Imitate, so groß wie ihre Faust, waren darin eingelassen. Sie glühten in dem gleichen inneren Licht, das auch die zwei Schlitze in dem Helm erfüllte.


  Endriels Herz setzte einen Schlag lang aus. Jahrelang war er als Gespenst durch ihre Alpträume gehuscht. Ihn nun zu sehen, in Fleisch und Blut, oder besser Stahl und Samt, war, als würde ihr der Tod persönlich die Hand reichen.


  Der Schattenkaiser blieb neben der Liege in der Mitte des Raums stehen: Seine Bewegungen waren fast schwebend, als würde er auf lautlosen Rollen fahren. »Der Junge und die alte Draxyll waren die Mühe nicht wert. Ihre drei Freunde hier sind für unsere Zwecke völlig ausreichend.« Seine Stimme klang metallisch und entstellt – wie etwas, das eine dämonische Maschine hervorbrachte und kein lebendes Wesen.


  Zwei Schatten folgten dem Kaiser: ein muskulöser Mensch und ein Skria von Kerus Statur. Beide waren restlos verhüllt; das Purpurlicht der Kraftfelder spiegelte sich auf ihren dunklen Visieren. Sie trugen Rückengurte mit Sonnenaugen und Messer an den Gürteln. Mit respektvollem Abstand blieben sie hinter ihrem Gebieter stehen, während sich die Tür mit der Rune darauf von selbst wieder schloss.


  »Willkommen zurück, Weißer Tod.« Der Schattenkaiser wandte sich an Keru. »Wir haben dich nicht vergessen.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen«, knurrte der Skria, ohne dem stechenden Blick der schwarzen Maske auszuweichen. Doch seine Stimme klang ungewohnt leise.


  »Lassen Sie sie gehen!« Endriel merkte nicht, wie ihre eigene Stimme bebte. »Und wo Sie schon mal dabei sind, mich können Sie auch gehen lassen! Sie haben sich die ganze Mühe umsonst gemacht, Majestät! Die Armschiene –


  »Zerstört sich von selbst, wenn sie unsachgemäß entfernt wird«, vollendete der Kaiser. »Ja, das wissen wir – und das ist auch der einzige Grund, warum Sie Ihren rechten Arm behalten durften. Vielleicht bluffen Sie, vielleicht auch nicht. Leider können wir das Risiko nicht eingehen, es darauf ankommen zu lassen: Das Artefakt ist zu wertvoll dafür.«


  »Dann würde ich sagen, Sie lassen uns ganz schnell hier raus, sonst können Sie sich von dem Ding verabschieden!«


  Der Kaiser rührte sich nicht. »Nicht doch, Kapitän Naguun. Wir wissen beide, dass Sie Ihre einzige Chance, Kai Novus jemals wiederzusehen, nicht so einfach wegwerfen werden.« Ihr Erschrecken musste allzu offensichtlich gewesen sein, denn er fügte hinzu: »Ja, wir wissen, dass er die Explosion des Portals in Xida-Ma überlebt hat. Und wir wissen auch, dass Sie alles daran setzen, ihn nach Kenlyn zurückzuholen. Wir kennen Sie, Kapitän Naguun, wir kennen Sie sehr gut. Sie und jedes Mitglied Ihrer Mannschaft. Ich habe mich lange darauf gefreut, Sie endlich in persona zu treffen.«


  »Schmeichelhaft. Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe sagen.« Es klang nicht so stark, wie sie gehofft hatte.


  »Daher wissen wir, dass Sie die Armschiene nicht vernichten werden, sondern uns freiwillig überreichen werden.«


  »Nicht in diesem Leben!«


  »Wir haben Mittel und Wege. Unabhängig davon, was Sie vielleicht glauben, sind wir nicht darauf aus, Sie zu quälen. Aber wir werden es tun, wenn nötig. Deshalb sollten Sie gut überlegen, welche Methode Ihnen lieber ist: die schmerzfreie – oder die Alternative.«


  Endriel versuchte, dem glühenden Blick der Maske stand zu halten. Es gelang ihr nicht. Sie sah zu Keru, Liyen und Nelen, dann brachte sie mit ausgedörrter Kehle hervor: »Erst lassen Sie die anderen gehen! Sie wissen nichts über die Schiene!«


  »Mag sein, aber sie sind zweifelsohne ausgezeichnete Druckmittel.«


  »Sie Drecksack! Lassen Sie sie gehen!«


  »Das werden wir mit Freuden – nachdem Sie uns die Armschiene gegeben haben.«


  Endriel antwortete nicht.


  »Lass dir nichts erzählen«, hörte sie Kerus düsteres Brummen. »Er wird keinen von uns gehen lassen, selbst wenn er hat, was er will.«


  »Aber niemand von Ihnen ist eine Gefahr für uns. Wozu die Mühe eines Massakers?« Der Kaiser wandte sich wieder an Endriel; sie hatte das brennende Verlangen, ihm die Blechvisage einzuschlagen. »Nun, Kapitän?«


  »Sie können mich mal!«


  »Ich hatte geahnt, dass Sie etwas Derartiges sagen würden.« Auf einen Wink der Rüstung traten die beiden Schatten vor Endriels Zelle. Während der eine, der Mensch, den Feldgenerator deaktivierte, stapfte der Skria auf Endriel zu. Sie schlug zu – er fing ihre Faust ab und quetschte sie, bis sie ihre Knöchel knacken hörte und gellend aufschrie.


  »Endriel!«, kreischte Nelen.


  Der Skria packte Endriels Hüfte, wie Keru es auch einst getan hatte, und trug sie bis zu der Liege in der Raummitte. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, schlug und trat um sich, aber die beiden Schatten hielten ihre Hand- und Fußgelenke fest, bis diese von stählernen Klammern umschlossen wurden. Sie bäumte sich auf; vergeblich. Stattdessen spürte sie, wie die scharfen Kanten der linken Handfessel ihr in die Haut stachen. Die rechte dagegen hielt die Armschiene, unnachgiebig wie ein Schraubstock. Links und rechts versperrten ihr die gongartigen Geräte die Sicht.


  Die Rüstung ragte vor ihr auf wie ein dunkler Turm und sah mit rotglühenden Augen auf sie herab. »Sie sind vertraut mit dieser Art Maschine, Kapitän?«


  Klischee oder nicht, Endriel hätte ihn gerne angespuckt. Doch ihr Mund war knochentrocken.


  »Ihr Wichser! Lasst Sie in Ruhe!« Liyen warf sich gegen das Kraftfeld – und flog mit einem gellenden Aufschrei zurück, als ein elektrischer Schlag sie traf.


  »Ich schwöre dir, Metallfresse!«, fauchte Keru, »wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bist du tot!«


  »Man nennt sie Schmerzprojektor«, erklärte der Kaiser Endriel unbeirrt. »Und der Name beschreibt die Wirkung des Geräts sehr treffend.«


  »Huu!«, machte Endriel. »Ich zittere!«


  »Nein, Sie schwitzen. Nun gut, wir geben Ihnen kurz Gelegenheit, Ihre Meinung zu überdenken, bevor wir von der Maschine Gebrauch machen.«


  Endriel konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt solche Angst gehabt hatte – vielleicht noch nie. Ihr Herz schien jeden Moment zerspringen zu wollen und kalter Schweiß durchweichte den Hemdstoff unter ihren Achseln. Trotzdem schaffte sie es, ein freches Grinsen zu produzieren. »Na, dann lasst das Ding schon mal warmlaufen, Euer Schrotthaftigkeit!«


  Der Kaiser hob die Hand und der menschliche Schatten aktivierte den Apparat. Ein dunkles Brummen ertönte. Endriel presste die Lider und Zähne zusammen, wartete auf den Schmerz. Doch dieser blieb aus. Irritiert öffnete sie die Augen, kicherte. »Tja, sieht aus, als wär euer Maschinchen ka–!«


  Da jagte Feuer durch ihren Körper, heißer als jedes Sonnenauge, heißer als die Sonne selbst, und verbrannte ihre Haut, ihre Muskeln, ihre Sehnen und ihre Knochen zu Asche.


  Du wirst nicht schreien!, befahl sie sich. Nicht schreien, du wirst nicht schreien!


  Aber der Schmerz ließ ihre Gedanken bersten wie dünnes Glas.


  Nicht schreien! Nicht schreien!


  Dann erlosch das Feuer allmählich, und ihre Qualen verblassten. Verwirrt und nach Atem ringend stellte Endriel fest, dass ihr Körper noch heil war.


  »Endriel!«, hörte sie Nelen rufen. Die Yadi weinte. Hinter dem rechten Schulterstück der Rüstung erkannte sie Liyens kreidebleiches Gesicht durch das Kraftfeld.


  »Nun, Kapitän?« Der Schattenkaiser hatte die ganze Zeit wie eine Statue vor ihr gestanden. Endriel sah ihre Reflexion in dem makellosen Stahl.


  »Was?«, keuchte sie. »War das schon alles?«


  »Nein.«


  Neues Feuer loderte auf, brachte ihr Blut zum Kochen, ließ jedes Organ bersten. Ihre Nerven schienen aus weißglühendem Draht gemacht zu sein und Säure jagte durch ihre Adern. Das ganze Universum konzentrierte sich zu einer einzigen Klinge, die jede Zelle ihres Körpers durchschnitt.


  Und darüber hinweg hörte sie den Kaiser sagen: »Geben Sie uns das Artefakt, und Sie sind erlöst. Wir sorgen dafür, dass Novus heil und sicher nach Kenlyn zurückkehrt. Das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr, Kapitän?«


  Endriels Kiefer waren so stark aufeinander gepresst, dass sie glaubte, ihre Zähne würden zersplittern wie Glas. Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. Sie sah, wie Nelen das Gesicht mit den Händen bedeckte und mit weit aufgerissenen, violetten Augen zwischen den Fingern hindurchsah, unfähig, den Blick abzuwenden, so wie Liyen es getan hatte.


  Keru dagegen hatte ermutigend die Fäuste geballt. »Es ist nur in deinem Kopf!«, rief er. »Es ist nicht echt!«


  Aber was wusste er schon?


  Nicht schreien!, beschwor sie sich, während die Maschine sie verbrannte. Du wirst nicht schreien!


  Da verebbte der Schmerz erneut. Endriel saugte gierig die Luft ein. Sie sah an sich herab: immer noch kein Kratzer.


  »Sie können sich die Qualen ersparen, Kapitän Naguun. Geben Sie uns nur das Artefakt, und Sie und Ihre Freunde werden gut behandelt.«


  Sie fing an zu lachen: Sie wusste, dass es mehr als einen Anflug von Hysterie hatte. »Wieso denn? Es fängt doch gerade erst an, Spaß zu machen!«


  »Wie Sie wünschen.«


  Sie glaubte, sie wäre auf die nächste Welle vorbereitet – sie hatte keine Ahnung. Schmerz jagte durch ihre Nervenbahnen, wie eine Flamme, die einer Spur von Spiritus folgte. Die Maschine zerfetzte sie, Stück für Stück. Sie riss den Mund auf, so sehr, dass die Kiefer knackten; sie wand sich in ihren Fesseln, warf sich hin und her, doch es gab keinen Ort, an dem sie sich vor dem Schmerz verstecken konnte.


  Trotzdem drang noch immer kein Schrei über ihre Lippen.


  »Ist Kai Novus diese Qualen wert, Kapitän?«


  Ja, das ist er, du wertloses Stück Schrott!, wollte sie rufen. Er ist es wert, jede einzelne Sekunde davon! Und du tust mir leid, weil du daran nicht teilhaben kannst!


  Kai. Sie klammerte sich an die Erinnerung an ihn und diesen einen ersten und letzten Kuss wie an ein rettendes Seil. Doch er entglitt ihr, langsam und unaufhörlich, während sich ihre Organe zu verflüssigen schienen.


  Und dann ...


  ... fing sie an zu singen!


  Das erstbeste Sauflied, das ihr einfiel. Sie sang und grölte es lauthals hinaus und lachte, als sie Textzeilen durcheinander brachte oder ihr die Stimme zwischendurch zu einem Kieksen entgleiste.


  »Hey, trink noch eins, trink noch eins, trink noch eins!«, brüllte sie. »Hey, trink noch zwei, trink noch zwei, trink noch zwei!« Unter Qualen hob sie den Kopf und sah das schwarze Monstrum vor ihr an. »Warum ... singst du nicht ... Blechmann? Zu ... vulgär?« Und wieder schüttelte sie ein Lachen, das ihr den Bauch und die Eingeweide zerriss, und sie konnte nicht aufhören zu lachen. Und vor ihrem inneren Auge sah sie Kai vor sich, der mit ihr lachte, sie küsste und ihr sagte, dass alles gut werden würde, dass sie es bald überstanden hätte.


  »Sie ist wahnsinnig!«, brummte der Schatten-Skria.


  Endriel sah zu Keru: Er bleckte die Zähne in einem verwirrten Grinsen; Nelen dagegen hielt sich die Ohren zu – ganz blass vor Angst, ihre Freundin könne tatsächlich den Verstand verloren haben. Und Liyen? Liyen zeigte ein winziges, aber beeindrucktes Lächeln.


  »Wir haben sehr viel Zeit, Kapitän Naguun!«


  »Großartig!« Sie würgte das Wort hervor. »Ich ... kann das nämlich ... den ganzen Abend durchhalten! Dann ... erlebt ihr mal ’ne echte Folter!«


  Und sie dachte: Ihr könnt mich nicht brechen! Keine Macht im Universum kann das!


  »Die Armschiene!«, hörte sie Kai in ihrer Erinnerung sagen. »Denk dran: Sie ist ein Schlüssel!«


  Endriel riss die Augen auf.


  Sie wusste, was er meinte: Es gab einen Ausweg! Wenn sie es richtig machte, konnte sie sich und die anderen befreien!


  Nun, da sie wieder Hoffnung erfüllte, lachte sie noch lauter. »Und jetzt alle!«


  Sie wusste nicht, wie lange sie vor sich hingrölte; die Maschine kämpfte gegen sie, aber das Ding war nicht stark genug. Und irgendwann, nach ein paar Minuten oder tausend Jahren, verblasste der Schmerz allmählich, schrumpfte zu einem bloßen Kribbeln in ihren Gliedern.


  »Nicht aufhören!«, krächzte sie matt und ausgezehrt. Ein Kichern schüttelte sie und ließ bunte Sterne vor ihren Augen tanzen. »Ich hab mich doch gerade erst warm gesungen!«


  Die Schatten lösten sie von der Liege. Die scharfe Kante der linken Stahlklammer hatte eine Wunde unterhalb ihrer Handwurzel hinterlassen. Blut tropfte auf den Marmorboden, doch Endriel bemerkte nichts davon. Die beiden Wesen trugen sie fort, und wieder wehrte sie sich dagegen – nur versuchte sie diesmal, mit wachsweichen Beinen auf die Liege zurückzuklettern. »Nur noch fünf Minuten!«, bettelte sie den Kaiser an; der Raum schien sich um sie herum zu drehen. »Bitte! Von mir aus auch nur zwei!«


  »Sie sind zäh, Kapitän Naguun«, sagte die bizarre Stimme.


  Sie grinste erschöpft. »Sie sind’s nicht, wenn Sie jetzt schon aufgeben.«


  Sie landete schmerzhaft auf kalten Stein, als die Schatten sie wieder zurück in ihr Gefängnis warfen. Das Kraftfeld blitzte erneut auf und färbte die Welt jenseits der Zelle purpurn. Doch das war ihr egal, nur ein Gedanke zählte:


  Die Armschiene!


  Mit dem Rücken zur Lichtbarriere hockte sie auf dem Boden. Sie hatte sich über das Artefakt an ihrem Arm gekauert wie ein Kind, das seinen geheimsten Schatz hütet. Ihre Finger berührten die beiden Kristalle, und sie dachte angestrengt: »Kandierte –


  Wie ein Donnern unterbrach die Stimme des Schattenkaisers ihre Gedanken: »Nun, vielleicht ist eine andere Herangehensweise angebracht.« Die Rüstung wandte sich von ihr ab – und blickte zu Nelens Zelle.


  »Nein!«, kreischte die Yadi. Endriel hörte ihren panischen Flügelschlag, wie von einem ängstlichen Vogel in seinem Bauer, begleitet vom Rasseln der dünnen Kette, mit der ihre Füße an der Wand befestigt waren. »Nein, nein, nein!«


  Keru brüllte. Das Geräusch ging durch Mark und Bein; Endriel glaubte, ganz Kenlyn würde erbeben.


  Sie selbst sprang im gleichen Moment auf und kollidierte mit dem Feld – ein Blitz durchfuhr sie, schleuderte sie zurück. »Lass sie in Ruhe, du Mistkerl!«, schrie sie mit wunder Kehle. »Du willst mich haben, nicht sie!«


  Der Blick aus roten Augen schien sie zu durchbohren. »Wir gehen diesen Schritt nur ungern, Kapitän Naguun.«


  Die Schatten hatten das Feld vor Nelens Zelle bereits ausgeschaltet. Der Skria ließ seinem menschlichen Kumpan den Vortritt, dieser packte die Kette, löste sie von der Wand und zog die wild flatternde Nelen hinter sich her wie einen Drachen, hin zu der Liege. Das winzige Geschöpf weinte bitterlich. »Nein! Lasst mich! Ich will nicht!«


  Das angsterfüllte Piepsen traf Endriel ins Mark. Von allen Schmerzen, die sie heute kennengelernt hatte, war dies der tiefste.


  »Ihre Freundin muss nicht leiden, Kapitän. Sie können das verhindern!«


  »Sie ist ein Kind, verflucht!«, schrie Liyen die Schatten an. »Nehmt mich stattdessen, und ich trete eure Ärsche, bis ihr kichert!«


  Zeit!, dachte Endriel verzweifelt. Ich brauche mehr Zeit! Sie hatte längst die Schiene aktiviert. Der Sha Yang kam zu ihr herangeschwebt; es schien, als trete er wie ein Gespenst aus der Wand. Yu Nan! Helfen Sie mir!


  »Das werde ich«, vernahm sie seine Stimme. »Aber du darfst dich nicht ablenken lassen!«


  »Haben Sie mich nicht gehört, Kapitän? Nur ein Wort von Ihnen, und die Yadi kann gehen!«


  Die Handlanger des Kaisers hatten Nelen mittlerweile auf das Kopfteil der Liege geschnallt, zwischen die beiden Metallscheiben; ihr Atem ging fast so schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris. »Endriel!«, klagte sie unter Tränen, und Endriel weinte mit ihr. »Gib sie ihnen nicht!«, piepste die Yadi. »Bitte!«


  »Ich hol dich da raus, Nelen!«, versprach Endriel mit gequälter Stimme. »Halt durch!« Und sie flehte im Gedanken: Yu Nan! Beeilen Sie sich!


  »Heb deine rechte Hand!«, befahl der Sha Yang. »Hör nur auf meine Stimme! Heb deine rechte Hand und hör nur auf mich!«


  »Sie hatten Ihre Chance, Kapitän!«


  »Nein!«, rief Endriel.


  »Hör auf meine Stimme!«


  Auf einen Fingerzeig des Kaisers hin aktivierte der menschliche Schatten den Schmerzprojektor.


  Jenseits des Kraftfelds schrie Nelen; es war der entsetzlichste Laut, den Endriel je gehört hatte. Das Eidolon verblasste, als ihre Gedanken allein bei ihrer Freundin waren; und sie hörte, wie Liyen und Keru fluchten und die übelsten Beschimpfungen ausstießen.


  Es ist meine Schuld!, dachte Endriel, blind vor Tränen. Ich habe ihr das angetan!


  »Hör auf meine Stimme, wenn du sie retten willst!«


  »Ich kann nicht!« Endriel merkte nicht, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Sie war auf dem Boden zusammengebrochen, die linke Hand um die Armschiene geklammert.


  Da erschien Yu Nans Gesicht direkt vor ihr; es schien wirklicher zu sein als der Stein um sie herum. Zorn lag in seinen silbernen Augen. »Tu, was ich dir sage!«, hörte sie ihn brüllen.


  Mehr aus Erschrecken denn aus freiem Willen gehorchte Endriel. Wie befohlen zuckte ihre rechte Hand vor, bis sie fast das Kraftfeld berührte. Elektrizität knisterte unter ihren Fingern.


  »Endriel!«, weinte Nelen.


  »Näher!«, forderte Yu Nan. Endriel tat, wie ihr geheißen, während Nelen weiterhin schrie. Ich hatte nie das Recht dazu!, dachte Endriel und glaubte, zu ersticken. Ich hätte sie niemals mit hineinziehen dürfen!


  »Nur noch einen Moment!«, meldete Yu Nan. »Halt aus!«


  Die Yadi bäumte sich in ihren Fesseln auf; ihr Weinen und Klagen zerriss ihrer Freundin die Seele. »Endriel!«, rief Nelen. »Endriel, hilf mir!«


  »Jetzt!«, rief Yu Nan.


  Es geschah vieles zugleich: Das Kraftfeld vor Endriel löste sich auf, während sich die Rüstung zu ihr drehte – und erstarrte. Die beiden Schatten hatten es sofort gemerkt – aber da war Endriel bereits aus ihrem Gefängnis gesprungen. Was immer die Maschine mit ihr angestellt hatte, sie hatte sich längst nicht davon erholt, und so waren ihre Bewegungen träger als sonst, doch sie schaffte es, den Arm des anstürmenden, menschlichen Schattens abzufangen und ihm diesen auf dem Rücken zu verdrehen. Sie ließ ihr Knie hochschnellen, traf den Mann in den Magen, die Luft wich ihm aus den Lungen, er ging zu Boden. Endriel griff nach dem Sonnenauge in seinem Rückengurt. Einen Moment lang war ihre Sicht verschwommen, als würde sie durch Gaze blicken, dann feuerte sie auf den Skria-Schatten, als dieser nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war. Ein kurzer Strahl schickte ihn in die Bewusstlosigkeit.


  Bevor er die Flucht ergreifen konnte, zielte Endriel auf den Schattenkaiser. Der Schuss durchschlug die Rüstung; die Wucht schmetterte ihn gegen die Wand.


  Endriel lief zu dem Schmerzprojektor und stellte die verfluchte Maschine ab. Nelen bewegte sich nicht.


  Nein!


  Der Schattenkaiser hatte sich schon fast wieder auf die Beine gekämpft, sein Blick ging Richtung Tür.


  »Endriel!«, rief Keru.


  Sie fuhr atemlos herum, schlug mit der Faust auf den Öffnungsschalter seiner Zelle. Das Feld schien zu zerplatzen wie eine Seifenblase, und der Skria hechtete an ihr vorbei. Er stürzte sich von hinten auf den Kaiser, ließ ihn zu Boden krachen, im selben Moment, als Endriel Nelen von der Liege befreit hatte.


  Die Yadi lag in ihrer Hand und rührte sich nicht. Unter Tränen hob Endriel den winzigen Körper an ihr Gesicht – sie spürte kaum Nelens Atem an ihrer Wange. Da schlug sie die violetten Augen auf.


  »Endriel«, hauchte sie.


  »Es tut mir so leid«, weinte Endriel.


  »Endriel!«, rief Liyen. »Hinter dir!«


  Sie schreckte auf. Der menschliche Schatten hatte sich wieder erhoben und wollte nach ihrem Sonnenauge greifen; Endriel warf sich zur Seite – da pfiff etwas durch die Luft und plötzlich ragte ein Messer aus der Brust des Menschen. Er richtete den verhüllten Blick auf die Klinge, dann stürzte er zu Boden. Das schwarze Pseudo-Glas seines Visiers bekam einen Sprung, als es auf den Marmor schlug.


  Endriel sah zu Keru, der auf der anderen Seite des Raumes stand, über die Leiche seines schwarz gewandeten Artgenossen gebeugt, von dessen Waffengürtel er sich bedient hatte. »Ist sie in Ordnung?«, brummte er.


  »J-Ja«, antwortete Nelen mit schwacher Stimme.


  »Bist du sicher?«, fragte Endriel.


  Nelen nickte stumm, obwohl ihr Blick etwas anderes sagte. »Ich will nur weg von hier«, flüsterte sie.


  »Ich auch, Nelen, ich auch.«


  »Könnte mich vielleicht vorher jemand rauslassen?«, drängte Liyen.


  Endriel kam ihrer Bitte nach. Zu ihrer eigenen Überraschung umarmte sie Liyen.


  »Wie ... wie hast du das gemacht?«, fragte diese. »Das Kraftfeld, wie –?«


  Endriel, die langsam wieder sicherer auf ihren Beinen stand, präsentierte die Armschiene. »Sie ist als Schlüssel gebaut. Kai hat mal versucht, uns damit aus einer Zelle der Weißmäntel zu befreien. Damals hat er es nicht geschafft, und ich dachte, es würde auch diesmal nicht klappen, aber ...«


  »Es hat funktioniert«, vollendete Liyen, mit einem erleichterten Lächeln. »Ich muss sagen, du überraschst mich immer wieder.«


  »Ist er tot?«, piepste Nelen; sie hatte sich mittlerweile in Endriels Handfläche aufgesetzt.


  Alle sahen zu dem gestürzten Schattenkaiser. Keru hockte über ihm; er drehte die Rüstung herum, sodass die glühenden Augen starr zur Decke blickten. »Reden Sie, Euer Majestät!«


  »Kapitän Naguun«, sagte der Schattenkaiser. »Geben Sie uns die kkrrrrrzzzzzzzzzz Armschiene. Ihre letzte Chance krrrzrzrzzzzzz Kapitän Naguun ...«


  »Was zum Henker ...?« Liyens Augen verzogen sich zu argwöhnischen Schlitzen.


  Kerus Pranken umschlossen den Helm des Kaisers.


  »Nein!«, wehrte sich dieser. »Kapitän kzzzzzzrzrzrzzzzzzz Armschiene!«


  Der Skria ignorierte ihn. Ruckartig schraubte er den Helm eine Vierteldrehung nach links, hielt kurz inne, als ein Zischen ertönte, dann riss er ihn ab.


  »Ich glaube das nicht«, flüsterte Endriel. Sie war nicht allein mit ihrer Fassungslosigkeit.


  Der Kopf, der unter dem Helm zum Vorschein kam, war unglaublich schmal und schwarz wie der Weltraum. Zwei Augen steckten darin – sie erinnerten an die Linsen eines Geisterkubus-Aufzeichners. Eines von ihnen glühte in einem inneren Licht, das andere war erloschen, tot. Anstelle eines Mundes trug das Wesen eine Art rundes Gitter, aus dem die Stimme rauschte: »Die Armschiene kzzzzrrrzzzzzzzz Ihre letzte Chance.« Ohne den Helm klang sie fast menschlich, oder zumindest weniger unmenschlich als zuvor. Anscheinend gab es im Inneren des Kopfschutzes irgendeinen Apparat, der die Verzerrung bewirkt hatte.


  »Ihr Geister!«, hauchte Nelen. »H-Habt ihr so was schon mal gesehen?«


  Liyen schüttelte kaum merklich den Kopf, ohne den Blick von dem schwarzen Schädel abzuwenden.


  »Nur in meinen Alpträumen«, murmelte Endriel.


  »Ein Mechanoid«, brummte Keru.


  »Du kennst solche Dinger?«, fragte Liyen. »Woher?«


  »Soweit ich weiß, hat man auf dem Saphirstern welche gebaut. Als Diener und Leibwächter.«


  »Kapitän krrzzzzzzzzz Armschiene«, meldete sich der Schattenkaiser ein letztes Mal, bis Keru seinen Kopf packte und ihn aus dem Torso riss. Kabel hingen wie zerrissene Sehnen aus dem schwarzen Haupt; eine klare Flüssigkeit tropfte zu Boden.


  Liyen hatte sichtbar Mühe, den Anblick zu verdauen. »Willst du damit sagen, der Oberkultist ist ... war ... eine Maschine?«, fragte sie verdutzt.


  »Wie Syl Ra Van«, flüsterte Nelen auf Endriels Hand.


  »Ja.« Ihre Freundin nickte. »Das passt auf perverse Art und Weise.« Da haben wir’s wieder, dachte sie. Der erste Eindruck ist viel zu oft der richtige ...


  »Also heißt das ...« – Nelens Flügel zuckten – »... wir haben den Schattenkaiser kaputt gemacht?«


  »Sieht so aus«, murmelte Endriel. »Und wir sollten besser woanders sein, bevor das jemandem auffällt!«


  »Hrrrhmmm«, knurrte Keru verächtlich, während er den Schädel zwischen seinen Pranken betrachtete. »Vielleicht kann sich das Ding immer noch nützlich machen.« Er warf den Kopf des Schattenkaisers fort, dann hob er den Helm wieder auf und schraubte ihn zurück auf die Rüstung.


  Endriel ahnte, was er vorhatte. »Hoffen wir, dass es funktioniert!«


  18. Durch die Nacht


  »Feiglinge überleben.«


  – Sprichwort


  Ein Rauschen und Zischen drang an Mikos Ohren; erst gedämpft, als hätte ihm jemand ein Kissen um den Kopf gebunden, dann immer deutlicher, während er langsam zu sich kam. Dann dröhnte eine Explosion direkt über ihm; er riss keuchend die Augen auf – und schloss sie gleich wieder, als etwas vom Himmel fiel und ihn blendete. Er versuchte es erneut, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah hinauf zu den Baumspitzen über sich und den schwarzen Wolken, die darüber brodelten. Es herrschte immer noch stockfinstere Nacht; Regen drang zwischen den Ästen hindurch und ein Blitz erhellte für eine Sekunde die Dunkelheit.


  Erst jetzt merkte Miko, wie er am ganzen Leib zitterte. Sein Haar, sein Hemd, seine Hose, selbst die Schuhe, alles war klitschnass und eiskalt. Er versuchte, sich aufzurappeln, nur waren seine Beine noch zu schwach und er landete mit dem Hintern auf Ästen und Moos. Einen Moment lang war sein Blick wie benebelt, dennoch erkannte er ringsum Baumstämme, die ihm die Sicht versperrten. Wasser spritzt in alle Richtungen, als er heftig seinen Kopf schüttelte, um zumindest halbwegs klar denken zu können – allerdings machte es ihn auch auf die pulsierende Beule auf der Rückseite seines Schädels aufmerksam. Und da war ein Kribbeln in seinen Gliedern, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


  Was ist passiert? Die Erinnerungen kehrten nur langsam zurück: der Angriff der Schatten, die Flucht in den Wald ...


  Die anderen!


  Miko kämpfte sich erneut auf die Beine. Er schwankte einen Moment, doch schon nach ein paar Schritten fand er sein Gleichgewicht wieder.


  »Kapitän?«, rief er so laut er konnte. Nur eine Krähe antwortete aus den Ästen über ihm, während der Regen gleichgültig zu Boden prasselte. »Nelen? Keru? Xeah?«


  Die Rufe vergingen ungehört im Wald. Donner grollte.


  Miko kämpfte gegen seine aufsteigende Panik an. Wo waren sie? Und warum hatte man ihn zurückgelassen?


  Ich muss sie suchen!


  Er lief los; das Unterholz war nass und glitschig, und mehr als einmal stolperte er. Weiße Wölkchen erschienen bei jedem Atemzug vor seinem Mund, als würde die letzte Wärme aus seinem Körper weichen.


  Nach einer Weile hielt er inne: Knapp am Rande seines Gesichtsfelds hatte er etwas registriert, das aussah, wie ein großer Haufen schmutzigweißer Lumpen. Erst als er näher kam, erkannte er, was es wirklich war.


  »Xeah!«


  Sie lag dort im Regen, nass bis auf die Knochen, den Schädel von ihm weggedreht. Sie bewegte sich nicht.


  »Xeah!« Miko rannte zu ihr; ein feuchter Schleier bildete sich vor seinen Augen. Er dachte daran, wie er sie gestern gefunden hatte, auf dem Boden der Küche, und er traute sich kaum, sich ihr weiter zu nähern. Als er ihre Hand berührte, war diese so klamm, dass er abermals erschrak.


  Sie ist tot! Er versuchte, Luft zu holen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Dann hörte er ihre Stimme, ganz leise, ganz schwach: »Kalt«, flüsterte sie. »So kalt ...«


  Miko erwachte aus seiner Starre, ein kleiner Funke glomm in seiner Brust. »W-Warte, ich helfe dir!« Wie schon tags zuvor kniete er sich hin, legte ihren Arm um seine Schulter und stemmte sie in die Höhe. Xeahs Augen waren winzige Schlitze. Ihr Gewicht zog wie ein dicker, durchnässter Sandsack an ihm. Miko wäre fast mit ihr zusammen umgekippt, hätte er sich nicht im letzten Moment wieder gefangen.


  »I-Ich bring dich zurück zur Korona! Alles wird wieder gut!«


  Ein Blitz leuchtete auf.


  »Xeah, hast du mich gehört?«


  »Endriel«, wisperte sie.


  »Der Kapitän ist fort. Und die anderen ...« Mikos Stimme brach wie dünnes Glas, während Regentropfen und Tränen sich mischten und über seine kalten Wangen rollten. Er versuchte, Xeah Huckepack zu tragen, so wie Keru es getan hatte, doch dazu fehlten ihm die Muskeln. »Ich weiß nicht, wo sie sind, aber alles wird wieder gut, bestimmt!« Wenn er nur selbst daran glauben könnte ...


  Er wählte eine Richtung, irgendeine Richtung, und setzte sich mühsam in Bewegung. Während er einen Schritt nach dem anderen tat, hielt er die alte Draxyll fest, als hinge ihr Leben davon ab. Was wahrscheinlich der Fall war. Ihr Kopf lag dicht neben seinem; er spürte ihren Atem auf seiner Wange und hatte das schwache, winselnde Tuten ihres Horns im Ohr.


  Ich muss zum Schiff!, sagte er sich, ohne zu wissen, ob es sich noch auf der kleinen Lichtung befand und wie er dorthin gelangen sollte. Vielleicht hatten die Kultisten es auch mitgenommen, und er würde ewig in diesen Wäldern herumirren, während Xeah in Winterstarre fiel oder erfror und ihn allein hier zurückließ, und –!


  Miko schüttelte den Kopf. Daran dürfte er nicht denken! Nicht, bevor er nicht alles versucht hatte!


  Was willst du schon tun?, hörte er die Stimme seines Vaters sagen. Gib es gleich auf, bevor du noch mehr Schaden anrichtest!


  Miko zögerte. Und wenn es stimmte? Wenn er irgendeinen Fehler beging, und alles wurde nur noch schlimmer? (Denn schlimmer konnte es nach seiner Erfahrung immer werden).


  Doch dann fiel ihm ein, was Keru gesagt hatte; das versteckte Kompliment des Skria über die Sache mit der Piratin, und sein stolzes, zähnestarrendes Lächeln. Mit Rumstehen und Warten hatte er es sich nicht verdient. Jeder Wald war irgendwo zuende, selbst wenn er das Schiff nicht finden würde, auf irgendwas oder irgendjemanden würde er schon stoßen. Also setzte seinen Weg fort, mit aller Entschlossenheit, zu der er fähig war. Die anderen verließen sich auf ihn, genau wie Xeah, und er wollte, er durfte sie nicht enttäuschen!


  Versuch, dich zu erinnern! Welchen Weg sind wir gekommen?


  Ihre Flucht hatte nicht lange gedauert, bis die Schatten sie gefunden hatten. Allzu weit konnte die Lichtung also nicht entfernt sein. Nur die Richtung – in welcher Richtung lag sie? Die Bäume sahen alle gleich aus!


  Er versuchte, sich zurückzuversetzen: wie sie alle aus dem Schiff geklettert und Hals über Kopf in den Wald hinein geflohen waren. Er wusste noch, wie er einen letzten Blick zurück zur Korona geworfen und dabei befürchtet hatte, dass er das kleine Drachenschiff – sein einziges, wahres Zuhause – vielleicht niemals wieder sehen würde. Flammen hatten sich auf der angeknacksten Brückenkuppel gespiegelt und –


  Das Feuer!


  Natürlich! Die Antriebe hatten eine Brandspur auf den Baumkronen hinterlassen! Wahrscheinlich hatte der Regen die Flammen mittlerweile gelöscht, aber bestimmt gab es noch Rauch!


  Miko wartete, bis das Licht des nächsten Blitzschlags die Finsternis wieder zerriss. Dann konnte er sie sehen, durch das Gewirr der Äste hindurch: eine Reihe winziger, glühender Kohlestücke an der Spitze von geschwärztem Holz, als hätten die Bäume dort oben eine Kette aus roten Lichtern gespannt. Anscheinend hatte es noch nicht lange genug geregnet, um das noch glimmende Holz ganz erlöschen zu lassen.


  Somit blieben nur noch zwei mögliche Richtungen: Die, aus der die Korona gekommen, und die, in die sie weitergeflogen war. Aber welche war die Richtige? Links oder rechts? Miko schloss die Augen, lauschte auf seine innere Stimme.


  Dann wählte er den Weg zu seiner Rechten.


  Die Stahltür war nicht verschlossen. Hinter ihr tat sich ein fensterloser Gang auf, hundert Schritte lang oder mehr. Der kühle Schein von Lichtkugeln schimmerte auf dem schwarzen Marmor. Obwohl das Gebäude – wo auch immer es sich befand – offensichtlich beheizt war, kämpfte Endriel mit einem Frösteln.


  Keru marschierte ihnen voran. Seine rechte Pranke hielt ein Sonnenauge, während sein linker Arm die Rüstung des Schattenkaisers an einem Schulterstück umklammerte – das Ding schien leichter zu sein, als es aussah. Manchmal zuckte die Maschine in ihrem Inneren, was den Skria offenbar nicht weiter kümmerte, Endriel jedoch jedes Mal befürchten ließ, der Kaiser würde zu neuem, künstlichem Leben erwachen.


  Sie folgte Keru dichtauf, das andere Sonnenauge fest in beiden Händen. Die Energiezellen hatten sich wieder voll regeneriert, aber sie hoffte, eine weitere Schießerei vermeiden zu können.


  Klar, und wenn ich Flügel hätte, wäre ich ein Drachenschiff ...


  Sie hatte keine Ahnung, ob bei ihrer Flucht aus den Zellen ein Alarm ausgelöst worden war oder ob es versteckte Aufzeichner gab, die sie dabei beobachtet hatten. Doch selbst wenn nicht: Sie war nicht so naiv zu glauben, hier so mir nichts, dir nichts herausspazieren zu können.


  Sie warf einen Blick zu Liyen, die zusammen mit Nelen auf ihrer Schulter die Nachhut bildete, dann wandte sie sich wieder an Keru. »Warst du schon mal in diesem Trakt hier?«


  »Nein. Wir sind auf jeden Fall im Palast des Kults, aber in welchem Teil davon kann ich nicht sagen.«


  »Moment mal, du kennst diesen Ort?«, fragte Liyen.


  Es war Endriel, die an seiner Stelle antwortete: »Ich erklär’s dir später.«


  »Ich war zwar nur halb bei Bewusstsein«, brummte Keru, »aber ich kann mich erinnern, wie sie uns hier langgeschleppt haben, nachdem wir im Wald gefangen wurden.«


  »Das ist gut«, sagte Endriel stirnrunzelnd. »Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern.«


  »Sie haben uns auf eins der Schiffe gebracht. Dort gab es einen Nexus, der in eine Halle führt. Ich glaube, dort weitere Portale gesehen zu haben.«


  Wieder mischte Liyen sich ein: »Und diese Halle ist ...?«


  »Direkt hinter dieser Tür.«


  Sie hatten das Ende des Ganges erreicht. Endriel drehte sich zu Liyen und Nelen. »Keru und ich gehen rein. Ihr zwei wartet hier so lange, bis wir euch rufen.«


  Beide nickten.


  Keru musterte Endriel von Kopf bis Fuß. »Kannst du kämpfen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Es war immer noch ein Echo von Schmerz in ihren Zellen, als würde sich ihr Körper weigern, die Tortur der Foltermaschine zu vergessen. »Ich ... denke schon.«


  »Kannst du kämpfen?«, wiederholte er, schärfer diesmal.


  »Ja«, sagte sie, um Entschlossenheit bemüht. Ein Zischen ertönte, als sie das Sonnenauge zur Sicherheit noch einmal durchlud. »Auf drei!«, sagte sie und versuchte, die Riesenaale in ihren Eingeweiden zu ignorieren. »Eins. Zwei ...«


  »Drei!« Keru riss die Tür auf, und sie rannten in den kreisrunden Saal dahinter. Versiegelte Nexus-Portale waren ringsum in den dunklen Stein eingelassen; zwölf nackte Säulen stützten seine mit Lichtkugeln gespickte Decke. Es gab nur zwei Türen: die, durch die sie gekommen waren, und eine direkt gegenüber.


  Ein halbes Dutzend Schatten in schwarzen Körperpanzern wirbelte zu ihnen herum, aber die Flüchtlinge hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite: Endriel gab zwei Schüsse auf einen Wächter ab, bevor dessen Hand seine Waffe erreichte. Die Wucht der Strahlensalve warf ihn von den Beinen, doch sein schimmernder Harnisch hatte die lähmende Energie abgefangen.


  Im gleichen Moment zuckte etwas glühend Rotes dicht an ihrer rechten Wange vorbei und zwang sie, hinter einer Säule Deckung zu suchen, den Rücken gegen den Pfeiler gelehnt, die Augen zur Wand.


  Der Pulsschlag hämmerte in ihren Ohren. Drei, vier, fünf weitere Energieladungen schossen in blitzartiger Abfolge an ihr vorbei; sie schlugen in den Marmor ein, ohne Spuren zu hinterlassen, was ihr etwas Entscheidendes verriet: Ihre Gegner benutzten immer noch Lähmungsstrahlen.


  »Wir haben den Kaiser in unserer Gewalt!«, brüllte Keru. Er feuerte mit der einen Hand, während die andere die schwarze Rüstung als Schild vor sich hielt. »Runter mit den Waffen, oder –!«


  Entweder konnten die Kultisten ihn nicht verstehen, oder sie wollten es nicht, denn sie schossen ungeachtet der Gegenwart ihres Gebieters weiter auf den Skria. Vielleicht glaubten sie, dass dem Kaiser unter seiner Rüstung nichts passieren würde. Oder sein Stillschweigen hatte sie die Täuschung durchschauen lassen.


  Soviel zu diesem Plan ...


  Endriel lud abermals ihr Sonnenauge durch und beobachtete dabei die unscharfe Reflektion ihres Gegners in dem polierten Stein. Dann rannte sie aus der Deckung der Säule, während ihre Waffe fünf Schüsse hintereinander spuckte – zwei davon trafen den Wächter: einmal im Magen, einmal an der Schulter. Dennoch warf ihn der Schuss nicht um, und er revanchierte sich mit einem langen Strahlenimpuls in ihre Richtung. Endriel konnte in letzter Sekunde hinter der nächsten Säule verschwinden und hörte, wie der Stein gleichgültig die Salve schluckte.


  Die Energiezelle ihrer Waffe war mittlerweile halb verbraucht; sie regenerierte sich, aber langsam. Jeder Schuss musste sitzen.


  In der Wand sah sie den Schemen des näherkommenden Schattens widerspiegeln ...


  Entgegen ihrer Überzeugung drehte sie die Leistung ihrer Waffe auf zwei Drittel hoch; sie wollte die Kerle nicht töten, genau genommen wollte sie ihnen nicht mal weh tun – alles was sie wollte, war, aus dieser blank polierten Gruft zu entkommen! Aber die niedrige Einstellung würde bei diesen gepanzerten Mistkerlen kaum Schaden anrichten.


  Endriel atmete tief durch – dann warf sie sich wieder in die Schlacht. Ein Schuss von ihr traf einen Skria-Schatten direkt in den Brustharnisch; er stürzte fauchend zurück, riss einen seiner Kameraden mit sich; doch noch bevor das geschehen war, hatte sie den nächsten Wächter an den Beinen erwischt. Er stürzte, konnte dabei aber noch feuern. Endriel warf sich zur Seite – und verlor ihr Sonnenauge!


  »Scheiße!«, keuchte sie und griff nach der Waffe – da stand ein menschlicher Schatten direkt über ihr. Er hielt ihr den heißglühenden Kristall seines Sonnenauges direkt vor die Nase.


  »Aufstehen!«, herrschte er sie an. Einer seiner Kameraden näherte sich ihm mit einem lahmen Bein. »Hände hinter den –!«


  »Fangt!«, rief eine tiefe Stimme; beide Wächter sahen irritiert auf und rissen schützend die Hände hoch, als etwas Großes, Massives angeflogen kam. Ein ohrenbetäubendes Scheppern ließ Endriel die Augen zusammenkneifen. Dann war Stille. Als sie wieder aufsah, lag die zerbeulte Rüstung des Schattenkaisers an der Wand und hatte gleich zwei Schatten unter sich begraben.


  Keru reichte ihr die Pranke, zog sie auf die Beine – und feuerte fünf präzise Schüsse auf alle Kultisten, die sich noch rührten.


  Endriel sah sich ungläubig um: schwarz gepanzerte Lebewesen verteilten sich im Raum, als habe ein Blizzard sie von hier nach dort geschleudert. »Saubere Arbeit«, keuchte sie, widerwillig beeindruckt.


  Keru nickte. »Ich weiß.«


  Endriel bemerkte die dunkle Gestalt, die sich hinter ihm erhob, erst, als es fast schon zu spät war; doch bevor sie seinen Namen rufen konnte, hatten Kerus Sinne ihn schon gewarnt. Er drehte sich halb um – und ein Wurfmesser grub sich in seinen linken Oberschenkel. Als er aufbrüllte, hatte Endriel den Schatten bereits außer Gefecht gesetzt.


  Die Klinge landete klirrend und tiefrot auf dem Marmor. Keru legte eine Pranke auf die Wunde, biss die Zähne zusammen.


  »Bist du –?«


  »Vergiss es!«, knurrte er. »Es ist nichts.«


  Sie fragte sich, warum er log, und wollte gerade einen Teil ihres Hemdsärmels für einen provisorischen Verband abreißen, als sie sah, wie Keru innehielt. Seine Schnurrhaare vibrierten – mit einem Nicken deutete er zu der zweiten Stahltür auf der anderen Seite der Halle. »Verstärkung ist im Anmarsch!«


  Jetzt hörte sie es auch: anstürmende Stiefelschritte, Dutzende davon!


  Ihr Blick flog von Nexus zu Nexus. Die Portale wirkten wie tiefschwarze Metallplatten im Stein und glichen einander wie ein Ei dem anderen. »Welcher ist unserer?«


  Keru sah sich unsicher um; die Schmerzen störten sichtbar seine Konzentration. Er zeigte auf einen Nexus rechts von ihnen. »Der da!«


  »Sicher?«


  Er knurrte sein »Natürlich-bin-ich-sicher-sonst-hätte-ich-es-nicht-gesagt«-Knurren.


  »Ich versuche, ihn mit der Schiene aufzukriegen!« Endriel rannte zu dem Portal und rief gleichzeitig Yu Nan zu sich. Er kam sofort angeschwebt wie ein hilfreicher Geist. Zu Keru sagte sie: »Hol du die anderen –


  Aber das hatte er schon längst getan. Er öffnete Liyen und Nelen die Tür und ließ sie die Halle sondieren.


  »Kommt!«, brummte der Skria. Blut hatte das Fell an seinem rechten Bein rot gefärbt. »Wir haben nicht viel Zeit!«


  »Aber – dein Bein!«, piepste Nelen.


  »Scheiß auf mein Bein!«


  »Warte!« Liyen langte nach dem blutigen Messer auf dem Boden; sie zerschnitt ihren Ärmel und ging dann in die Hocke, um an Kerus Oberschenkel zu gelangen. Während sie ihm die Wunde verband, beobachtete er die bewusstlosen Schatten, die Waffe schussbereit.


  Endriels rechte Hand lag auf dem Nexus, während ihre Linke die Kristalle der Armschiene berührte. Das Sonnenauge ruhte dabei auf ihrer Schulter, sie drückte den Kiefer dagegen, um es nicht abrutschen zu lassen. »Kriegen Sie das hin?«, fragte sie Yu Nan. Für die anderen musste es wirken, als führe sie Selbstgespräche.


  Seine transparente Hand schien das Metall zu berühren. Er schloss kurz die silbernen Augen. »Ja«, antwortete er dann. »Aber ich brauche etwas Zeit.«


  »Zeit ist genau das, was uns fehlt«, drängte Endriel. Die Schritte jenseits der anderen Tür waren nun allzu deutlich, jeder einzelne Schritt knallte in ihren Ohren. »Beeilen Sie sich!«


  Sie erschrak, als ein Schuss zischte: Keru hatte einen wieder erwachenden Kultisten erneut in die Bewusstlosigkeit befördert. Oder in den Tod.


  »Machschonmachschonmachschon!«, beschwor sie Yu Nan.


  »Nur noch einen Moment«, versprach das Eidolon.


  »Sie sind fast hier!«, brummte Keru hinter Endriel. Die Schritte der nahenden Kultisten wurden immer lauter. Und lauter. Und lauter. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie die Tür aufrissen.


  »Nur noch einen Moment«, wiederholte Yu Nan – Endriel gab es an die anderen weiter. Es schien sie nicht zu beruhigen.


  Dann flog die Tür auf. Zwanzig gepanzerte und schwer bewaffnete Schatten stürmten die Halle. Sie feuerten, ohne Fragen zu stellen und füllten den Raum mit einem roten Blitzgewitter.


  Doch das Nexus-Portal hatte sich längst hinter Endriel und den anderen geschlossen.


  Sie landeten auf der rot beleuchteten Brücke eines Drachenschiffs. Antriebe brummten geräuschvoll; die Maschine hielt auf ein düsteres Gebirge zu, das hinter dem schmalen Fenster aufragte. Mondlicht beleuchtete rotbraunen Fels.


  Die Piloten, zwei Schatten – diesmal ungepanzert und ohne Masken; ein Mensch und ein Draxyll – wirbelten von Steuerrad und Konsole herum, im gleichen Moment, als der Nexus Endriel und die anderen ausgespuckt hatte. Keru schoss einen von ihnen, den Draxyll, nieder – doch der Mensch war zu schnell, wich dem nächsten Schuss aus, sodass dieser in die Holzwand hinter ihm fuhr und dort einen verkohlten, rauchenden Fleck hinterließ. Im Lauf hob er ein Schwert vom Boden, riss die Klinge hoch – und bekam den nächsten Schuss direkt in die ungeschützte Brust. Der feine Lichtstrahl durchbohrte seinen Körper; er hielt sich noch einen Moment, dann stürzte mit einem gurgelnden Schrei nach hinten, blutigen Schaum auf den Lippen. Das Schwert landete klirrend neben ihm.


  Keru knurrte verächtlich. »Anfänger.«


  Endriel rang nach Atem. Sie vermied es, die Leichen anzusehen.


  Liyen sprach aus, was sie dachte: »Verdammt nochmal, war es nötig, dass du sie kaltblütig –?«


  »Ja!«, grollte er und brachte sie damit zum Schweigen. Er wandte sich ab. »Sie waren zumindest drauf vorbereitet. ›Leben und sterben für den Kaiser‹.«


  Liyen sah ihm düster nach. Endriel spürte, wie Nelen auf ihrer Schulter landete; ihr winziger Körper bebte. Genau wie sie selbst hatte auch die Yadi genug von all den Schießereien, den Schatten und dem Tod.


  Endriel sah zu Keru, der längst zum Steuerrad gehumpelt war und dessen Kontrollen studierte. »Kannst du dieses Ding fliegen?«


  Er knurrte nur, legte das Sonnenauge ab und packte das Steuer. »Sichere du das Schiff!«


  Endriel nickte verstehend und lud abermals ihre Waffe durch, wobei sie inständig hoffte, sie heute nicht mehr benutzen zu müssen.


  »Warte!« Liyen hielt sie am Arm fest und zeigte zum Nexus hinter ihnen, der wieder als schwarze Metallfläche erschien. »Die kommen doch da durch!«


  »Nicht mehr.« Endriel schüttelte den Kopf. »Yu Nan hat die Kombination geändert.«


  »Oh.« Liyen ließ sie los. »Gut zu wissen ...«


  »Aber wenn wir Pech haben, sitzen noch welche von den Ratten hier in ihren Löchern.« Das Sonnenauge schussbereit in Händen, begab sich Endriel zu der dreistufigen Treppe, die neben dem Portal in einen kurzen Stahlkorridor führte. Rasch suchte sie Maschinenraum und Quartiere ab, doch sie waren allein an Bord. »Sicher«, meldete sie Keru, als sie auf die Brücke zurückeilte. »Wahrscheinlich ist die Mannschaft vorhin zusammen mit uns ins Hauptquartier marschiert.«


  Nelen schwirrte an ihr vorbei zur Navigationskarte, wobei sie es ebenfalls vermied, die toten Schatten anzusehen. »Wir kriegen Gesellschaft!«, rief sie. Tatsächlich: Ein zweites Schiff verfolgte sie mit einigem Abstand. Es flog direkt hinter ihnen, so dass man es durch das Fenster nicht sehen konnte. Der andere Stahlfalke.


  »Natürlich«, brummte Keru, als habe er nichts anderes erwartet, und legte die Pranken auf die polierten Griffe des Steuerrads. »Sie fliegen zurück zur Basis.«


  »Das Niemandsland.« Endriel nickte.


  »Und was machen wir?« Liyen spähte hinaus in die Dunkelheit. »Wir können sie ja nicht einfach abschießen.«


  »Genau genommen«, begann Keru, »können wir das.« Er drückte einen Knopf und sie hörten ein altbekanntes, lang gezogenes Zischen jenseits der Brückenwände. Das Geräusch sich ladender Sonnenaugen.


  »Heil dem Schattenkult«, sagte Endriel staubtrocken. »Keru, bring uns zurück zur Korona! Wir müssen Miko und Xeah suchen.«


  Er funkelte sie düster an, wie immer, wenn sie ihm das Offensichtliche befahl. Er schwang das Steuer herum, das Schiff machte eine Kehrtwende, dann gab er vollen Schub, zurück in den Nadelwald, dem zweiten Schattenschiff entgegen, dessen schwarze Konturen die Sterne zu verschlucken schienen.


  Der Geisterkubus piepste wie erwartet und stellte die Nachricht automatisch durch: »He, was ist da bei euch los? Wu-Gon! Rellko! Was habt ihr –?«


  Keru feuerte. Kaskaden roten Lichts blitzten zu beiden Seiten der Brücke auf; glühende Strahlenlanzen zerfetzten dem anderen Schiff den rechten Flügel und rissen seine Brückenkuppel auf. Endriel sah entsetzt zu, wie zwei zappelnde Gestalten in die Luft gerissen wurden, gefolgt von Flammen. Nur einen Augenschlag später lag das Schiff auch schon hinter ihnen. Keru ließ die Sonnenaugen herumschwingen und feuerte weiter – bis eine schreckliche Sonne am Himmel aufging und eine Explosion die Nacht erbeben ließ.


  Endriel, Liyen und Nelen hielten sich die Ohren zu, die Münder zum Schutz ihrer Trommelfelle aufgerissen, während Scheiben klirrten und die Wände zitterten. Keru schloss nur kurz sein Auge, dann stand er wieder wie in Stein gehauen hinter dem Steuer, den Fuß des verletzten Beins auf dem Schubpedal.


  Endriel schluckte. Manchmal hab ich wirklich Angst vor dir, Großer.


  Da fing die Wand hinter ihnen Feuer.


  Der verkohlte Fleck im Holz, das Resultat des einen Fehlschusses, musste den Brand verursacht haben. Nicht einmal Keru, auf das Steuer konzentriert und von seinen Schmerzen abgelenkt, hatte den Geruch von brennendem Holz bemerkt. Nun war es zu spät: Die Flammen fraßen sich die trockene Wand entlang; Funken stoben zu Boden und drohten auch ihn in Brand zu setzen.


  »Das ist wieder sowas von typisch!« Fluchend versuchte Endriel, die brennenden Dielen auszutreten. Liyen half ihr dabei, während Nelen bemüht war, die Feuer an der Wand mit dem Windhauch ihres Flügelschlags zu löschen – aber das fachte die Flammen nur noch mehr an.


  »Such irgendwas zum Löschen!«, rief Endriel. Sie lüftete ihren Hemdkragen; Schweiß bedeckte ihre Stirn. Es wurde heiß, unerträglich heiß. »Schnell!«


  Nelen nickte hastig, flatterte von der Brücke. Kurz darauf kehrte sie zurück, ganz außer Atem. »Es ist nichts da!«


  »Großartig!« Rauch ließ Endriels Augen brennen und brachte sie zum Husten, bis sie mit dem unteren Ende des Sonnenauges ein Loch in die Fensterscheibe schlug. Der Qualm verzog sich zwar rasch, dafür brachte sie die eiskalte Luft von draußen zum Frösteln. »Keru!«, krächzte sie. »Schaffen wir’s noch rechtzeitig zur Korona?«


  »Ich weiß nicht mehr genau, wo sie liegt«, knurrte er. Der Wind ließ seine Mähne tanzen. »Dieser Scheißwald sieht überall gleich aus!«


  »Irgendwo muss sie doch sein!«, rief sie. Das Feuer hatte mittlerweile die ganze Wand und einen nicht geringen Teil der Dielen erobert.


  »Die Motoren sind aus!«, schnaubte Keru mit kaum unterdrückter Wut. »Sie wird auf der verfluchten Karte nicht angezeigt! Und schrei mich nicht an!«


  »Ich schreie nicht, du schreist!«


  »Leute!«, sagte eine völlig verschwitzte Liyen.


  Endriel und Keru folgten der Deutung ihres Zeigefingers: Etwas leuchtete bläulich zwischen den Sternen.


  »D-Da kommt ein anderes Schiff!«, meldete Nelen, vom Licht der Navigationskarte bunt angemalt.


  Ein weiteres Mal piepste der Geisterkubus und eine nervöse Stimme fragte: »Äh, sind Sie das zufällig, Kapitän? Hier ist die Korona! Bitte melden Sie sich – ähm, es sei denn, Sie sind nicht der Kapitän, dann, äh, wäre es nett, wenn Sie uns nicht abschießen würden ...«


  »Das ist mein Junge!« Nelen platzte fast vor Stolz und Glück.


  »Miko!«, jubelte Endriel in den Aufzeichner des Kubus. »Miko, keine Angst, wir sind’s!«


  »Kapitän!« Sie hörten ihn tieeeeeef ausatmen. »Ich dachte schon, Ihnen wäre was passiert! Sind – sind Nelen und Keru auch da? Und Liyen?«


  »Wir sind alle wohlauf!« Endriel wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel.


  »Könnten Sie dann bitte so schnell wie möglich hier herkommen, Kapitän?« Miko klang tief bedrückt. »Xeah geht es nicht gut!«


  Keru landete das Schattenschiff an einem kleinen Waldsee. Endriel und die anderen flohen aus der brennenden Maschine. Die Rauchschwaden aus der Brücke wuchsen weit in den Himmel, bis der kalte Wind sie zerriss. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich die Korona aus dem Osten näherte.


  »Du steckst dahinter, oder?«, knurrte Keru. »Dass der Junge so gut fliegen kann.«


  Sie nickte; es gab keinen Grund mehr, es zu leugnen.


  Zu ihrer Überraschung sah er davon ab, ihr den Hals umzudrehen. »Gut«, sagte er stattdessen.


  »Was machen wir nun mit diesen Dingern?« Endriel hob ihr Sonnenauge. »Wenn wir sie mitschleppen und dann in die nächste Weißmantelpatrouille geraten ...«


  »Hrrrhhmmm«, brummte er und betrachtete seine eigene Waffe. »Ich habe keine Lust, ohne Bewaffnung weiterzufliegen. Ich werde sie verstecken. Unter den Dielen im Mitteldeck.«


  »Ist das nicht reichlich gefährlich?« Liyen verschränkte die Arme.


  »Besser, als wieder dem Kult zu begegnen und ohne Waffe dazustehen«, brummte Keru. Er sah Endriel an und erwartete offensichtlich eine Entscheidung.


  Sie rang mit sich: Wenn die Friedenswächter sie mit den Dingern erwischten, würden sie alle für die nächsten zwanzig bis dreißig Jahre in den Knast wandern. Ebenso bestand die Chance, dass sie es bis zum Portal schafften, ohne dabei irgendjemanden am Himmel zu begegnen. Aber falls Keru Recht hatte und die Schatten sie wieder einholten ...


  »Sieh zu, dass man sie nicht findet«, sagte sie. Der Skria brummte zufrieden.


  Die Korona war nun fast über ihnen; wie Endriel erleichtert erkannte, hatte sie außer ein paar Kratzern auf der Außenhülle und einigen zersplitterten Scheiben an der Front der Brückenkuppel kaum etwas abbekommen.


  Auch wenn Miko das Schiff beachtlich gut im Griff hatte, war er längst noch nicht sicher genug mit seiner Steuerung, um auf einer begrenzten Fläche wie diesem Uferstreifen des Sees zu landen. Also ließ er die Levitationsmaschinen an und brachte die Korona so tief er konnte; tief genug, dass Endriel die Steigeisen zu fassen bekam. Mit Nelen in ihrer Tasche, kletterte sie hinauf zur angelehnten Außentür und zog dann Liyen ins Schiff. Keru bildete zur Abwechslung die Nachhut; als er an Bord war, verriegelte er die Tür und machte sich sofort auf den Weg zur Brücke, während Endriel zu Xeahs Quartier rannte.


  Ein Schwall von Wärme kam ihr entgegen, als sie die Schiebetür aufriss; die Heizung schien bis zum Anschlag aufgedreht zu sein. Die Kleidertruhe war umgefallen, Bücher lagen auf dem Boden verstreut, das Standbild der Heiligen Prophetin war umgestürzt und ein Stück seines Speckstein-Horns abgebrochen, aber es grinste immer noch selig.


  Endriel sah die alte Heilerin im Halbdunkel liegen. Ihre Augen waren geschlossen; unter der Decke hatte sie Arme und Beine dicht an den Körper gezogen. Zuerst wirkte sie bewegungslos wie eine Statue. Dann sah Endriel, wie sich die Decke langsam, ganz langsam hob und wieder senkte.


  Sie ließ sich gegen den Türrahmen fallen und stieß ein Dankgebet ans Universum aus. Sie lebt!


  Sie dachte an das Versprechen, das sie Xeah gegeben hatte. Sie hoffte, die Draxyll würde verstehen, dass sie es brechen musste. Denn sie hatte Xeah nicht belogen: sie brauchte sie. So wie sie Nelen brauchte, Keru, Miko – und ihr Schiff, ihr wunderbares Schiff.


  »Kapitän!« Miko stolperte fast die Treppe hinab, nachdem Keru ihn abgelöst hatte. Er ging mit der Erschöpfung eines Menschen, der sein Leben lang Felsbrocken geschleppt hat.


  »Miko!« Sie schloss ihn in die Arme, während Nelen sein Gesicht umarmte. Liyen sah mit gerührtem Lächeln zu.


  »Was ist passiert, Miko?« Endriel registrierte nur beiläufig, dass seine Kleider ganz nass waren.


  »Ich weiß nicht genau, Kapitän.« Seine Stimme überschlug sich. »I-Ich bin im Regen aufgewacht und plötzlich war keiner mehr da und dann hab ich Xeah gesehen, und sie war kaum noch bei Bewusstsein, und ich dachte schon fast, sie stirbt, also bin ich mit ihr zum Schiff zurück und hab sie in ihr Quartier gelegt, damit sie sich ausruhen kann, und dann hab ich die Heizung angemacht, damit ihr Blut wieder warm wird, und dann –


  »Miko!«, unterbrach Endriel ihn. »Tief durchatmen!«


  Er tat es und fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit fort. »Dann bin ich rausgeklettert, auf das Heck der Korona, die Schubdüsen hoch, und ich hab mir fast den Hals gebrochen, aber dann hab ich das Energiesaugerding entfernt, weil sie ja mit dem Ding nicht abheben kann, und dann hab ich das Schiff gestartet, was auch nur ging, weil Keru den Schlüsselkristall stecken gelassen hat, und dann bin ich losgeflogen, auf die Suche nach Ihnen. Zuerst wusste ich nicht, wohin, aber dann hab ich mich dran erinnert, wo die Schattenschiffe zuerst hergekommen sind, irgendwo aus dem Niemandsland, und bin dann dahin aufgebrochen!« Er japste nach Luft. »Das, äh, das war doch richtig, oder?«


  »Ja, das war richtig!« Endriel drückte ihn wieder an sich und küsste ihn auf die Wange. »Sehr, sehr richtig! Ab heute bist du mein persönlicher Held, Miko!«


  Er lächelte schüchtern. »Hauptsache, Ihnen geht es gut, Kapitän. Und Xeah. – W–Was haben die Kultleute mit Ihnen gemacht?«


  »Wir haben den Schattenkaiser demoliert!« Nelen grinste.


  »Oh«, stutzte Miko. »Was, wirklich?«


  »Später«, versprach Endriel sanft. »Jetzt müssen wir erstmal zusehen, dass wir von hier weg kommen, bevor noch mehr von den Kerlen auftauchen.« Sie marschierte die Treppe hoch.


  »Wo willst du hin?« rief Liyen ihr nach.


  »Dreimal darfst du raten!« Endriel sah über die Schulter zu ihr nach unten. »Ich wüsste nicht, was uns noch auf diesem Planeten hält.« Damit verschwand sie im Oberen Deck.


  »Sie gibt wirklich nicht auf, was?«, fragte Liyen beeindruckt.


  »Selten bis nie«, antwortete Nelen stolz. Miko ließ sie auf seiner Schulter landen, dann sagte er: »Also, noch mal von vorne – ihr habt was mit dem Schattenkaiser gemacht?«


  19. Quarantäne


  »Maschinen funktionieren so viel besser als wir. Vorrangig, weil ihnen ein Herz fehlt.«


  – aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl


  Acht Städte unter Quarantäne, quer über die Nördliche Hemisphäre verteilt. Neuntausend registrierte Fälle von Strahlenkrankheit und die Zahl wuchs stündlich. Die Dunkelziffer war nicht einmal zu schätzen.


  Nachdem er über den anfänglichen Schock halbwegs hinweg gewesen war, hatte Telios dafür gesorgt, dass eine Kraftfeldkuppel über die Überreste von Xanata gelegt wurde, wie eine umgestülpte Schüssel aus purpurnem Glas. Dort würde sie noch hunderte, vielleicht sogar tausend Jahre stehen – so lange bis der Dunkle Äther vergangen war.


  In der Zwischenzeit hatte der Wind die Strahlung längst in den umliegenden Regionen verteilt, die Portale hatten das ihrige zur Ausbreitung des Äthers beigetragen.


  Drei andere Ordensschiffe waren dem Notruf gefolgt; Telios hatte ihren Kapitänen befohlen, sofort in die Städte aufzubrechen, die per Nexus mit Xanata verbunden gewesen waren. Sämtliche Portale mussten abgeschaltet werden, niemand durfte hinein oder hinaus. Aber der Schaden war bereits angerichtet: Viele hatten die betroffenen Städte längst verlassen und waren zu Fuß mit ihren Familien, den Haustieren und wenigem Hab und Gut vor dem tödlichen Wind geflohen. Wie viele von ihnen verseucht waren, war unmöglich zu sagen. Wahrscheinlich alle.


  Sämtliche Krankenhäuser in der Nähe der betroffenen Siedlungen waren schon nach wenigen Stunden hoffnungslos überfüllt; Schulen, Universitäten, Stadthallen und Tempel der verschiedensten Religionen wurden als behelfsmäßige Hospitäler eingerichtet; trotzdem fehlte es immer noch an Betten und vor allem an Ärzten. Die Hand der Freundschaft, die Wandernden Heiler und die Priesterschaft von Xal-Nama hatten alle ihre Hilfe angeboten – letztere verschiffte pausenlos Patienten in ihr fliegendes Kloster, welches in aller Eile in die Krisenregion geflogen war, in schützender Höhe über der verstrahlten Erde. Doch trotz seiner Größe war auch das Himmelssanktum bald völlig überlaufen.


  Fünf Stunden nach der Katastrophe befand sich der Admiral dort, um sich mit eigenen Augen ein Bild der Lage zu machen.


  Er war nicht vorbereitet auf das, was er sah.


  Wehklagen und Schreie erfüllten den Saal. Über zweihundert Schlafmatten waren ausgerollt worden, die nur einen schmalen Gang in der Raummitte freiließen. Auf ihnen lagen Menschen, Draxyll, Yadi und Skria, die sich entweder in Agonie hin und her warfen, von der Strahlung verbrannt, oder in totenähnlicher Starre vor sich hinvegetierten, als habe ihnen etwas die Seele aus den Körpern gesaugt. Ihre Haut war voller Geschwüre und eiternder Wunden, ihr Haar oder Fell ausgefallen, die Augen trübe, wie hinter grauen Schleiern verborgen.


  Priester, Mönche, Nonnen und Adepten in weißen Roben eilten von einem Patienten zum andern, setzten Spritzen an und wechselten blutige und eiterdurchtränkte Verbände. Oft genug konnten sie nur noch für die Kranken beten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Telios, blind und taub zu sein.


  »Danke für Ihre Hilfe, Suran«, sagte er zu dem greisen Skria des Klostervorstands, der ihn durch den Saal begleitete. Suran nickte bloß. Sein Fell hatte die Farbe von Asche; Kummer und Erschöpfung stand in seinen goldenen Augen.


  Telios sah durch den Raum. Er roch Fäkalien, Blut, Erbrochenes und die scharfen Ausdünstungen von Medizin, vermengt mit dem Duft von Weihrauch. Jeder Patient war sorgfältig gewaschen und mit einer Salbe nach Sha Yang-Rezept behandelt worden; sie strahlten nicht mehr, folglich gab es keine Möglichkeit, sich anzustecken. Dennoch fühlte er sich krank; die Uniform schien bei jeder Bewegung auf seiner Haut zu scheuern, ein saurer Geschmack lag auf seiner Zunge.


  »Wir tun, was in unserer Macht steht, doch es ist zu wenig«, sagte Suran schließlich ins Schweigen hinein. »Wir können nur Schmerz- und Schlafmittel verteilen, die Wunden säubern und verbinden. Und es treffen ständig weitere Kranke ein – wir legen die Leute auf die Korridore, weil uns Platz fehlt. Und die Leichen – Xal-Nama vergib uns. Wir wissen nicht, wohin mit den Leichen.«


  »Ich habe den Gouverneur um Unterstützung gebeten.« Telios hatte das Gefühl, seine eigene Stimme käme aus weiter Ferne.


  »Wie hat er reagiert?« Verzweifelte Hoffnung lag in Surans Katzenaugen.


  »Bislang noch gar nicht«, sagte Telios düster. »Aber das wird er, glauben Sie mir.« Er wusste nicht, ob er den Priester belog oder sich selbst.


  Vor einer Stunde hatte er den mittlerweile fünften Bericht an den Jadeturm gesandt, zusammen mit allen Fakten, die seine Leute hatten zusammentragen können – und der dringenden Bitte um Unterstützung.


  Wie die vier Berichte zuvor war auch dieser unbeantwortet geblieben.


  Möglich, dass Syl Ra Van in seinen seltsamen Träumen versunken war und seine analytischen Gaben nutzte, um nach dem bestmöglichen Weg aus der Krise zu suchen. Vielleicht hatte es ihn auch einfach nicht interessiert.


  Telios sah, wie ein Mönch den reglosen Körper eines Yadi-Kindes mit einem weißen Handtuch zudeckte. Ob es ein Junge war oder ein Mädchen, konnte er nicht sagen, doch es erinnerte an nichts so sehr, wie an einen winzigen Menschen mit Flügeln. Die Eltern, selbst von der Krankheit gezeichnet, standen über der Leiche ihres Kindes und hielten einander fest. Sie hatten nicht einmal die Kraft zu weinen.


  »Gütige Prophetin, Admiral, wer kann das getan haben?« Suran umfasste den Anhänger um seinen Hals. »Wer ist dafür verantwortlich?«


  Telios schüttelte den Kopf. »Das wissen wir noch nicht. Wir vermuten, dass eines der Schiffe, das in Xanata zur Reparatur gelegen hat, eine ... Fehlfunktion gehabt hatte und explodiert ist. Aber mehr als Theorien haben wir im Augenblick nicht.«


  Es gab keine Bekennerschreiben, keine Geständnisse, nichts. Und alle möglichen Spuren waren zusammen mit der Stadt vernichtet worden.


  Der Kult, dachte er. Es muss der Kult gewesen sein. Wer sonst?


  »Doch selbst, wenn wir die Ursache finden«, fügte er hinzu, »es wird diese Leute nicht wieder gesund machen.«


  »Nein«, stimmte Suran schweren Herzens zu. »Und ich bete zu Xal-Nama, dass sie uns die nötige Kraft gibt, um wenigstens einen Teil ihres Leids zu lindern.«


  »Ich hoffe, sie wird Sie erhören«, sagte Telios mit tonloser Stimme. »Aber ich würde mich nicht darauf verlassen ...«


  Suran legte eine Pranke auf den Arm des Menschen. »Dies ist eine schwere Prüfung, Admiral. Dennoch dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Haben Sie Vertrauen.«


  Telios antwortete nicht. Er sah ein Menschenmädchen, kaum älter als sechs Jahre, das sich dicke Strähnen seiner Haare von der krebsroten Kopfhaut zog und dabei bitterlich weinte. Neben ihm bäumte sich ein getigerter Skria auf: Ein Verband lag um seine Augen, von gelber Flüssigkeit durchweicht. Zwei seiner Artgenossen waren nötig, um ihn wieder zu beruhigen.


  »Wir werden Sie in unsere Gebete einschließen«, sagte Suran.


  »Bitte verschwenden Sie nicht Ihre Zeit.«


  Sie gingen weiter dem Ausgang entgegen, als Telios ein Geräusch hörte, das vielleicht eine Stimme war.


  Auf einer Matte links von ihm lag ein alter Draxyll; seine elefantengraue Haut war mit kirschgroßen Geschwüren übersät. Er streckte hilfesuchend eine zitternde Hand nach Telios aus, in seinen wässrigen schwarzen Augen lag ein flehender Ausdruck.


  »Bitte!«, flehte der Draxyll, begleitet von einem klagenden Ton aus seinem Horn.


  Noch immer war seine Hand mit den fünf stummeligen Fingern nach dem Admiral ausgestreckt, als würde allein die Berührung mit dem Friedenswächter ihn wieder gesund machen. Telios sah die Wunden des armen Geschöpfes und erzitterte. Er dachte an die Möglichkeiten einer Ansteckung, auch wenn er wusste, wie irrational das war, und musste sich zwingen, zu reagieren – dann ergriff er die Hand, spürte die raue, schuppige Haut unter seinen Fingern und hockte sich neben den Kranken. Dieser zeigte ein erleichtertes Lächeln und erinnerte Telios daran, dass es selbst in Zeiten wie diesen Wesen gab, die in seinem Orden ein Symbol der Hoffnung sahen. »Wir werden tun, was wir können, um zu helfen«, versprach der Admiral.


  »Ich wusste es.« Die Stimme des Draxyll klang dünn und schwach. »Ihr lasst uns nicht im Stich. Syl Ra Van vergisst sein Volk nicht.«


  »Ruhen Sie sich aus«, sagte Telios leise und ließ die Hand los. Das Reptil nickte, dann überzogen dünne Lider seine Augen. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.


  Auch Telios schloss die Augen; er kämpfte gegen das Stechen in seiner Brust. Dann erhob er sich. »Meine Leute werden einen der Regeneratoren der Dragulia hier aufstellen. Ich hoffe, das wird zumindest ein wenig helfen.«


  Suran nickte, auch wenn er genau wie der Admiral wusste, dass es Wochen dauern würde, die verstrahlten Zellen vollständig zu regenerieren; eine Zeit, in der die anderen Patienten einfach weiter starben. »Ich danke Ihnen, Admiral«, sagte er mit geneigtem Haupt.


  »Admiral!« Wieder ertönte eine Draxyllstimme, doch diesmal eine junge, ungewöhnlich hektische.


  Quai-Lor kam schnellen Schrittes zu ihnen gewatschelt. Telios sah, wie sich Schrecken und Hilflosigkeit in den Augen seines Ersten Offiziers vereinten.


  »Kommandant?«


  Quai-Lor hielt an und salutierte. »Der Gouverneur wünscht, Sie zu sprechen!«


  »Es wurde auch Zeit!« Telios wandte sich an Suran. »Geben Sie Kommandant Quai-Lor eine Liste mit allem, was Sie benötigen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Der greise Skria verneigte sich. »Wir stehen tief in Ihrer Schuld, Admiral. Xal-Nama wird über Sie wachen.«


  Irgendwo im Raum begann ein Säugling zu schreien. Quai-Lor blinzelte unsicher, während er versuchte, nicht hinzusehen.


  »Kommandant.« Telios zwang den Blick des jungen Friedenswächters in seine Richtung. »Wir sind hier, um diesen Leuten zu helfen.« Und obwohl es gegen das Protokoll verstieß, legte er seine Hand auf die Schulter des wesentlich kleineren Draxyll. Mit väterlicher Stimme sagte er: »Man verlässt sich auf uns.«


  Quai-Lor nahm Haltung an und salutierte. »Natürlich, Admiral.«


  Telios verabschiedete sich von Suran und durchquerte Korridore voller Leid, Blut und Tränen. Er verließ die Hauptkuppel des Klosters und betrat das Labyrinth aus Gängen, Treppen und Plattformen, die das Gebäude umschlossen.


  Jenseits des Kraftfelds, welches das Himmelssanktum vor Wind und Wetter schützte, herrschte tintenblaue Nacht mit kalt funkelnden Sternen. Lichtkugeln und Öllampen brannten ringsum in den Steingärten, die vom unerträglichen Chor der Sterbenden erfüllt wurden.


  Sein Schiff lag an einer der Hangarkuppeln vor Anker, zu groß, um direkt darauf zu landen, und so wirkte es auf Telios wie ein weißer Drache, der sich an einen fliegenden Berg klammerte.


  Zurück in seinem Büro schwebte ihm bereits der Geisterkubus entgegen. Das Mandala-Siegel des Gouverneurs hatte sich im Inneren des großen Kristalls materialisiert.


  »Übertragung durchstellen. Identifikation: Andar Telios, Admiral. Passwort: Obsidiandrache.«


  Das Mandala verblasste und die Bronzemaske Syl Ra Vans nahm seinen Platz ein. Rote Runen glühten durch bläulichen Nebel.


  Telios verneigte sich knapp. »Exzellenz. Haben Sie meine Berichte –?«


  »Wir haben sie erhalten und sind erfreut über Ihr schnelles Handeln angesichts dieser Katastrophe, Admiral.«


  »Danke, Exzellenz«, sagte Telios mit einer Mischung aus Überraschung und Argwohn. In den letzten Monaten ging der Gouverneur mit Lob nur sehr sparsam um.


  »Was haben Ihre weiteren Untersuchungen ergeben?«


  »Nicht das Geringste, Exzellenz. Es gibt immer noch keine Hinweise darauf, wer die Katastrophe verschuldet hat, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Kult seine Finger im Spiel hat ...«


  »Nein.« Blauer Nebel verwandelte sich in blaue Flüssigkeit. »Das Geschehnis in Xanata war ein Unfall.«


  »Dafür gibt es keine Beweise –!«


  »Und die benötigen Wir auch nicht, Admiral. Das Geschehnis in Xanata war ein Unfall. Technisches Versagen. Die Situation ist unter Kontrolle, der Schaden begrenzt. Das ist es, was Wir in den Nachrichtenkuben verlautbaren und was Sie den Leuten berichten werden.«


  Telios schwieg.


  »Haben Sie Uns verstanden, Admiral?«


  »Ich habe Sie verstanden, Exzellenz.« Die Worte kamen nur widerwillig über seine Lippen. »Aber die Situation ist längst nicht unter Kontrolle. Die medizinische Versorgung in der Region ist völlig unzureichend. Es fehlt an Personal und Ressourcen. Ich habe Sie wiederholt um Verstärkung für unsere Leute vor Ort gebeten, aber Sie hatten es bislang vermieden, darauf zu antworten. Darf ich fragen, warum?« Er wusste, dass seine Stimme schärfer klang, als ihm erlaubt war, doch das war ihm im Augenblick gleichgültig.


  »Eine Verstärkung der Truppen in der Krisenregion wird nicht stattfinden, Admiral.«


  Telios glaubte nicht, was er da hörte. »Exzellenz?«


  »Sie haben Uns gehört.«


  Telios faltete die Hände, um nicht mit der Faust gegen den Kubus zu schlagen. »Die Leute hier brauchen unsere Hilfe!«


  »Unsere Truppen müssen auf ihren Posten bleiben. Der Kult wartet nur auf eine Schwäche in Unserer Verteidigung. Dieser Bedrohung entgegen zu wirken, hat nach wie vor allerhöchste Priorität. Daher werden Sie Ihrem ursprünglichen Befehl folgen und Ihre Arbeit in Harassadan fortsetzen. Der Status Quo darf nicht gefährdet werden.«


  »Nein! Ich werde hier gebraucht!«


  Die Runen am Rand der Maske glühten fast gelb. Erst jetzt wurde Telios sich bewusst, wie sehr er schwitzte; seine ganze Uniform klebte feucht und klamm auf seiner Haut.


  »Widersetzen Sie sich Unserem Befehl, Admiral?«


  Scheiß auf deine Befehle! »Ihr Volk stirbt, Exzellenz. Mit Verlaub, Sie sollten etwas dagegen unternehmen!«


  »Unsere Analysen haben gezeigt, dass die Zahl der Opfer den Folgen einer Massenpanik vorzuziehen sind. Die Situation ist nicht optimal, doch angesichts der gegebenen Umstände akzeptabel.«


  »Sie können etwas wie das hier nicht in nackte Zahlen verwandeln!«


  »Sie vergessen, dass Wir alle möglichen Zukünfte sehen. Der Weg, den wir gewählt haben, ist der einzige, der den Großen Frieden bewahrt.«


  »Nein!« Telios umfasste den Griff seines Sakedo. Er wusste, auf was für dünnem Eis er sich bewegte. »Bei allem nötigen Respekt, Exzellenz, das kann ich nicht akzeptieren!«


  »Das werden Sie müssen. Sie kennen die Strafe für Insubordination.« Telios spürte den Blick der Maske wie kalte Nadeln in seinen Augen.


  »Exzellenz, bitte! Sie haben die Möglichkeit, Hunderte von Leben zu retten! Wir brauchen Medizin, Nahrungsmittel und vor allem Helfer! Es sind noch zu viele Kranke und Verletzte in der Region verstreut. Sie können das ändern! Bitte! Zeigen Sie den Leuten, dass Sie ihnen beistehen!«


  »Sie zweifeln an Unserer Loyalität gegenüber den Hohen Völkern, Admiral?«


  Telios presste die Kiefer zusammen bis sie schmerzten. Ich bin längst über jeden Zweifel hinaus, du Mistkerl! »Nein, Exzellenz, natürlich nicht.« Die Fingernägel seiner geballten Fäuste schnitten ihm ins Fleisch.


  »Dann stellen Sie Unsere Urteilskraft in Frage?«


  »Sie wissen, dass ich mir das niemals anmaßen würde, Exzellenz.« Telios musste sich zu jeder einzelnen Silbe zwingen. Sein Kopf steckte bereits in der Schlinge; nur ein falsches Wort und sie würde sich zuziehen.


  »Wir schätzen Ihren Einsatz für die Betroffenen, Admiral. Seien Sie gewiss, dass ein Szenario, das Ihre Anmerkungen berücksichtigt hat, auch in Betracht gezogen wurde. Sie haben Ihre Befehle. Wir erwarten, dass Sie gehorchen.«


  Die Übertragung war beendet. Telios zitterte am ganzen Körper: ob vor Wut oder Angst, das wusste er nicht. »Du verfluchte Scheiß-Maschine!«, brüllte er und trat gegen den leeren Geisterkubus. Das Artefakt flog krachend gegen die Wand.


  Bilder von geplatzter Haut und tiefroten Geschwüren suchten ihn heim. Wieder sah er die trüben Augen des alten Draxyll und das Yadi-Kind, das unter dem Tuch verschwand. Er spürte, wie seine Eingeweide sich verknoteten; saurer Speichel bildete sich in seinem Mund und ließ ihn in das Badezimmer rennen, das sich an sein Büro anschloss. Dort übergab er sich ins Waschbecken, bis nur noch Schaum und Galle kamen.


  Was heute geschehen war, war zu groß für ihn.


  Zu groß für sie alle.


  20. Ein Loch in der Welt


  »Bedenke gut den ersten Schritt jeder Reise – sie könnte länger dauern, als du glaubst.«


  – Sprichwort


  Die Korona hatte die dunkelgrünen Wälder bald hinter sich gelassen und war gen Norden gerast, der Küste entgegen. Keru holte alles aus dem kleinen Drachenschiff heraus, sodass sie in knapp einem halben Tag ihr Ziel erreichen würden: das ewige Eis des Nordpols und das versteckte Nexus-Portal, das dort auf sie wartete. Vorausgesetzt, es gab keine weiteren Peilsender und keine neuen Überfälle mehr.


  Während Keru flog, hatten die anderen das Schiff untersucht. Beim Sturz der Korona auf die Lichtung waren diverse Möbel umgekippt, und tausend Kleinigkeiten hatten sich in den Quartieren verteilt. Doch ein kaputter Spiegel im Badezimmer und ein paar zerbrochene Teller in der Kombüse waren dabei schon der schlimmste Schaden; und auch die Sprünge im Glas der Brückenkuppel waren mit ein wenig Fensterkitt schnell wieder gerichtet.


  Sie flogen bis spät in die Nacht hinein. Keru und Endriel wechselten sich alle drei Stunden ab: Einer übernahm das Steuer, der andere ruhte sich aus. Miko hatte angeboten, ebenfalls das Schiff zu fliegen, aber Endriel hatte ihn ins Bett geschickt, als sich die ersten Anzeichen einer Erkältung bei ihm gezeigt hatten.


  Keru hatte inzwischen die schmale Wunde an seinem Oberschenkel mit Nadel und Faden aus dem Verbandskasten genäht, aber Endriel hatte darauf gedrängt, dass er Xeah so bald wie möglich ein fachmännisches Auge darauf werfen ließ, sobald sie wieder erwachte.


  Zur Antwort hatte er nur geknurrt, dann hatte er das Steuer wieder übernommen und Endriel war in einen unruhigen Schlaf geglitten, in dem amorphe Schatten über sie herfielen und eine bizarre Maschine ihren Namen rief.


  Bei Sonnenaufgang überflog die Korona die bleifarbenen Weiten des Großen Meeres. Die letzten Zeichen von Zivilisation, die ihnen dabei begegneten, waren Segelschiffe von Fischern, welche die rauen Wellen mit ihren Netzen durchsiebten.


  Alles, was dann für eine lange Zeit folgte, war der Ozean und ein mattgrauer Himmel.


  Endriel konnte ihre Aufregung kaum noch zügeln; beinahe jede Minute waren ihre nervösen Hände wie zum Gebet zusammengelegt.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass die Heizung in Xeahs Quartier weiterhin auf voller Leistung lief und Essen und Trinken für sie bereit standen, sobald sie die Augen wieder aufschlug. Sie sah nach ihr so oft sie konnte, und wenn sie es nicht konnte, taten es die anderen für sie.


  Irgendwann, als der Rest der Mannschaft schlief und Endriel die Brücke übernommen hatte, gesellte sich Liyen zu ihr. Sie hatte sich in ihrem Quartier ausgeruht, wirkte aber kaum erholt.


  »Es tut mir leid«, sagte Endriel. Auf einmal fielen ihr diese vier Worte nicht so schwer, wir sie geglaubt hatte.


  Liyen runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Dass wir dich in diese Sache mit hinein gezogen haben.«


  »Oh, da mach dir mal keine Gedanken.« Liyen zwinkerte ihr zu. »Zumindest wird es nicht langweilig mit euch.«


  »Und es tut mir leid, dass ich dich die ganze Zeit verdächtigt habe.« Endriel sah sie ernst an. »Ohne dich hätten uns die Kerle völlig unvorbereitet erwischt.«


  »Vielleicht – vielleicht auch nicht.« Liyen zuckte mit den Achseln. »Aber nach allem, was passiert ist, kann ich’s dir nicht mehr wirklich krumm nehmen.«


  Eine Zeitlang blickten sie beide hinaus auf die Weiten des Meeres. Eine Schule von Buckelwalen brach dort durch die Wellen und zog mit dem Schiff nach Norden.


  »Du hast eine gute Mannschaft, Endriel. Du kannst stolz auf sie sein.«


  »Das bin ich, glaub mir.«


  »Diese Art von Treue ist ziemlich selten heutzutage, weißt du.«


  Endriel antwortete nicht. Sie dachte an Nelen auf dem Schmerzprojektor, hilflos und schreiend, und Xeah in ihrem Quartier, grau und leblos. Sie schloss die Augen, aber die Bilder blieben.


  Liyen schien zu erkennen, was in ihr vorging; eine Gabe, die Endriel langsam unheimlich wurde. »Es tut mir leid, was mit Xeah geschehen ist.« Ehrliches Bedauern lag in ihren graublauen Augen. »Wirklich – es tut mir leid.«


  »Muss es nicht«, sagte Endriel, leicht verwirrt. »Ist ja nicht so, als ob du was dafür könntest. Aber trotzdem – danke.«


  Liyen nickte. »Wir fliegen jetzt schon eine ganze Weile. Wie lange brauchen wir noch?«


  Endriel kontrollierte die Navigationskarte: der blinkende Punkt, der die Korona darstellte, näherte sich unaufhörlich dem formlosen Weiß der Polarkappe. Nirgends ein Schiff am Himmel. »Noch knapp drei Stunden. Wenn nichts mehr schief geht.« Endriel holte tief Luft; die Aufregung schien ihr einen Knoten nach dem anderen in den Magen zu schlingen.


  Sie plauderten noch eine Weile, dann tauchte Keru auf, um Endriel abzulösen. Sie marschierte in ihr Quartier und fiel in voller Montur ins Bett.


  Viel zu früh klopfte es wieder an die Tür; Miko richtete ihr aus, dass die nächste Wachablösung bevorstand.


  Endriel kehrte zurück auf die Brücke und lenkte das Schiff wie im Schlaf. Eine Stunde verging, ohne dass sie es bemerkte, und schließlich schien es, als wüchse eine weiße Mauer am Horizont. Das Wasser wurde dunkler und dunkler und verwandelte sich bald in ein undurchdringliches Tintenblau, das nur von Eisschollen unterbrochen wurde.


  Endriel hatte das Festland nie zuvor so weit hinter sich gelassen. Dieser Teil Kenlyns kam ihr vor wie eine neue Welt; eine, von der sie nie geglaubt hatte, sie je zu betreten. Sie flog niedrig genug, um Seelöwen zu erkennen, die auf dem Eis lagen und ihre Köpfe nach dem heranbrausenden Drachenschiff reckten. Eine Hundertschaft Pinguine watschelte aufgeregt durch das Weiß; sie flüchteten zu Dutzenden in die kalten Fluten, als die Korona über sie hinweg jagte.


  Zur Sicherheit rief Endriel das Eidolon zu sich.


  »Sei unbesorgt«, sagte es. »Wenn du diesen Kurs hältst, wirst du es nicht verfehlen.«


  Endriel rang nach Atem, als ihre Aufregung einen weiteren Knoten schlang.


  »Auf Te’Ra wird eure Navigationskarte nichts nutzen«, erklärte Yu Nan. »Die relevanten Daten sind längst gelöscht und ich bezweifle, dass ihr sie aktualisieren könnt. Aber ich werde euch führen.«


  »Danke«, sagte Endriel. »Für Ihre Hilfe. Für alles. Ohne Sie hätten wir ziemlich alt ausgesehen.«


  Die silbernen Augen sahen sie an. »Ich bin dafür geschaffen, um zu dienen.«


  »Es muss seltsam für Sie sein – ich meine, Ihr wahres Ich ist tot; Sie sind alles, was von Yu Nan übrig ist.«


  »Es ist seltsam«, stimmte der Sha Yang zu. »Aber ich kann es ertragen.«


  »Ich nehme an, Sie freuen sich genauso sehr wie ich darauf, Kai wieder zu sehen.«


  »Ja. Ja, das tue ich.« Der Geist neigte das Haupt. »Doch nun ist es besser, wenn ich ruhe und meine Energie spare, damit ich da sein kann, wenn du mich brauchst.«


  »Schlafen Sie gut«, sagte Endriel und kam sich seltsam dabei vor. Das Eidolon nickte und verblasste.


  »Kapitän?«


  Miko trat besorgt neben sie. »Mit, äh, wem haben Sie gesprochen?«


  Sie hatte Mikos Anwesenheit gar nicht bemerkt. »Mit Yu Nan«, antwortete sie.


  »Ah«, machte Miko beruhigt. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


  »Ich würde mich sehr darüber freuen.«


  Und das freute wiederum ihn. Ganz verzaubert sah er auf die Eislandschaft dort draußen.


  »Miko«, begann Endriel, und er drehte sich zu ihr. »Möglicherweise habe ich das gestern Nacht nicht ganz klar gemacht – aber es war sehr mutig, was du getan hast.«


  »Ich weiß nicht ...« Er kratzte sich verlegen am Unterarm. »Jeder andere hätte das Gleiche getan. Und ich hätte schneller sein können ...«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum kannst du ein Kompliment nicht einfach annehmen, ohne dein Licht unter den Scheffel zu stellen?«


  Er dachte darüber nach. »Ich – ich weiß nicht. Mein Leben lang hab ich nur gehört, wie unnütz ich bin. Wie überflüssig.« Er hob ratlos die schmalen Schultern. »Ich schätze, irgendwann hab ich angefangen, es zu glauben.«


  »Dann hör nicht auf das, was die Welt sagt. Hör auf deine Freunde, auf die Leute, die dich kennen.«


  »Ich –


  »Das ist ein Befehl, Miko, hast du mich verstanden?«


  Er lächelte. »Aye, Kapitän!«


  »Du hast mir mal gesagt, du willst ein Held werden. Du hast schon viel mehr von einem Helden in dir als du glaubst, Miko Gorlin. Und der einzige, den du davon noch überzeugen musst, bist du selbst.«


  Es schien, als würde Miko um ein paar Zentimeter wachsen. »Danke, Kapitän«, sagte er, zu Tränen gerührt. »Du brauchst dich nicht bedanken, Miko. Wie gesagt, wir alle stehen in deiner Schuld.«


  Eine Weile strahlte Miko nur selig vor sich hin, bis Endriel ihn fragte: »Hast du nach Xeah gesehen?«


  »Ja, Kapitän, gerade eben. Sie schläft immer noch. Meinen Sie, sie bleibt in Winterstarre? Ich meine, manche Draxyll machen doch so was!«


  »Sie wird bald wieder aufwachen«, sagte Endriel. »Da bin ich ganz sicher.« Verdammt, wenn sie ihm schon was vorlog, warum konnte sie dabei nicht überzeugender klingen?


  »Kapitän? Glauben Sie, der Schattenkaiser war wirklich nur eine Maschine?«


  »Ich weiß es nicht, Miko. Kann sein, dass dieses Mechano-Ding nur ein Double war oder so etwas. Keru zumindest glaubt das.« Sie zuckte energielos mit den Achseln. »Beim Kult ist alles möglich.«


  »Die werden ganz schön sauer sein, wenn sie rauskriegen, was Sie mit ihm angestellt haben.«


  Sie grinste müde. »Wahrscheinlich werden sie uns nicht zu ihrer nächsten Jubiläumsfeier einladen.«


  Auch Miko grinste. »Ich hatte sowieso nicht vor, dort aufzukreuz – Plötzlich hielt er inne, verzog das Gesicht – und gab ein explosionsartiges Niesen von sich. Er wischte sich die laufende Nase. »Entschuldigung ...«


  »Das wird wohl ’ne ausgewachsene Erkältung«, sagte Endriel amüsiert. »Mach dir am besten einen Tee.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und versuch, keinen von uns anzustecken, ja?«


  Dann war der Augenblick gekommen: Sechs Monate des Wartens und Zweifelns standen kurz vor ihrem Ende. Keru, Nelen, Miko und Liyen waren Endriels Bitte gefolgt und zu ihr auf die Brücke gekommen, wo sie mit Knien wie Pudding am Steuer stand. Sie hatte die Geschwindigkeit der Korona gedrosselt; jenseits der Brücke gab es nichts zu sehen, außer Hügeln und Tälern aus Eis und Schnee.


  »Sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Nelen.


  »Ziemlich sicher«, sagte Endriel. Keru übernahm das Schiff, während sie die Armschiene aktivierte und Yu Nans Anweisungen folgte. In bestimmter Abfolge berührte sie den roten und den blauen Kristall auf der Schiene. Im Gegensatz zu den anderen war Endriel darauf vorbereitet, was nun geschah, und sie musste über ihre weit aufgerissenen Augen und offen stehenden Münder schmunzeln.


  »Besser?«, fragte sie.


  Wo vorher nichts als blassblauer Himmel gewesen war, hatte sich scheinbar aus dem Nichts ein vertikaler Ring aus schwarzem Metall direkt vor der Korona materialisiert – ein Ring so gewaltig, dass sich das Schiff gegen ihn ausnahm wie eine Fliege vor dem Reifen eines Dompteurs; ganz Teriam hätte durch ihn hindurch fliegen können, ohne an den Seiten anzustoßen. Fast tausend Jahre lang hatte sein Tarnfeld gehalten, und das Artefakt darunter sah noch immer aus wie neu. Es stand in der Luft, wie von einer unsichtbaren Säule getragen, unbeeindruckt von Wind und Wetter.


  »Das ist wirklich mal ein großer schwarzer Ring!«, sagte Liyen.


  »Wow«, hauchten Nelen und Miko unisono.


  »Hrrrhmm«, knurrte Keru. »Und was genau wollten die Sha Yang damit kompensieren?«


  Endriel lächelte mit nur einem Mundwinkel. »Und nun zur Hauptattraktion!« Wieder ließ sie sich von Yu Nan den Öffnungskode übermitteln und tippte auf die Kristalle: rot-blau-rot-rot-blau-rot-blau.


  Und der Nexus öffnete sich.


  Die weiße Wüste auf der anderen Seite des Rings verschwand und eine karge Felslandschaft erschien darin; sie breitete sich vor ihnen aus, bis zu einem Horizont, der unnatürlich weit entfernt schien. Reste einer Landebahn waren zu erkennen; die Ruinen von Gebäuden, seit Ewigkeiten in sich zusammengefallen. Schroffes Gestein versank hinter Schleiern aus Staub, die von einem harten Wind aufgepeitscht wurden – ein wenig davon wehte zu ihnen nach Kenlyn und färbte den Schnee wie Pfefferkörner. Sie sahen den Himmel, doch es war ein anderer Himmel als der des Nordpols; nicht durchscheinend blau, sondern düster, von Wolken bedeckt, durch die sich blasse Lichtstrahlen kämpften und da und dort helle Farbtupfer auf das karge Land malten. Eine Aura von Melancholie und Verzweiflung hing über der Region. Es gab keine Bäume dort, nicht einmal Gras, nicht einmal Vögel in der Luft; kein einziges Anzeichen von Leben.


  Nur Stein und Staub und Ruinen.


  Nelen ließ die Flügel hängen. »Sieht nicht sehr einladend aus ...«


  »Wir werden auch nicht lange bleiben«, versprach Endriel. Ihr Herz schlug so schnell wie die Flügel eines Kolibris. »Wir fliegen rüber, holen Kai und machen, dass wir wieder nach Hause kommen.«


  »Das Portal bleibt dabei die ganze Zeit offen?«, fragte Liyen.


  Endriel nickte. »Muss es, da wir es von drüben nicht mehr öffnen können. Hoffen wir, dass es hier draußen gut genug versteckt ist.« Sie klatschte in die Hände, um ihre Befürchtungen zu vertreiben. »Also dann, es ist soweit! Sobald wir drüben sind, führt uns Yu Nan nach Shannashai, die Stadt, in der Kai wahrscheinlich auf uns warten wird.« Hoffentlich, dachte sie. Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich! »Seid ihr bereit?«


  »Ja!«, sagte Liyen begeistert.


  »Von mir aus«, brummte Keru und nickte.


  »Jederzeit, Kapitän!« Miko war ganz elektrisiert vor Aufregung.


  »Doofe Frage.« Nelen grinste.


  »Also dann – Keru: Gib vollen Schub!«


  Der Skria trat das Schubpedal bis zum Anschlag durch. Von einem Moment zum nächsten ging die Korona auf Höchstgeschwindigkeit. Sie schoss durch den schwarzen Ring – binnen einer Sekunde durchquerte sie Millionen von Kilometern und jagte über das Felsgebirge jenseits der Welt dahin, wobei ihre Antriebsflammen Fontänen von Staub hinter sich aufwirbelten.


  »Dies ist die große Landmasse namens Nuroba«, hörte Endriel Yu Nan flüstern. »Fliegt von hier aus weiter nach Westsüdwesten, über das Meer der Stürme hinweg, bis zum südlichen Teil des Kontinents Zeneban. Dieser Planet ist doppelt so groß wie eure Heimatwelt, es wird also eine lange Strecke, gut neuntausend Kilometer.«


  »Danke, Yu Nan«, sagte sie, dann drehte sie sich zu Keru. »Kurs Westsüdwest! In ungefähr, warte ...«, sie rechnete kurz nach, »... achtzehn Stunden sind wir da!«


  Miko drückte sich die laufende Nase fast an der Scheibe platt. »Seht mal, die Sonne ist hier viel größer als Zuhause!«


  Nelen flatterte über seinem Kopf. »Auch wenn man gerade kaum was von ihr sieht.«


  »Ist das alles, was vom Strahlenden Zeitalter übrig geblieben ist?« Liyen klang bitter enttäuscht.


  »Ich fürchte ja«, gestand Endriel. Sie dachte an Kais Hoffnung, dass die Hohen Völker irgendwann in ihre Heimat zurückkehren konnten. Offenbar lag dieser Tag noch in weiter, weiter Ferne.


  »Wo kommt dieser verdammte Staub her?«, fragte Keru. »Die ganze Atmosphäre ist voll davon!«


  »Das sind die Überreste von Rokor.« Endriel sah, wie Miko bei der Erwähnung des Namens vom Glas zurückschreckte. »Keine Sorge: Die Plage ist tot und wird es auch bleiben.« Hoffentlich.


  »Der reinste Alptraum«, flüsterte Liyen. Sie schauderte.


  Endriel bemerkte, dass die Navigationskarte ausgefallen war, genau wie von Yu Nan prophezeit. Ihnen blieb nur der Schiffskompass zur Orientierung. »Laut Kai gibt es auch einige grüne Zonen«, sagte sie. »Wenn auch nicht hier, wie’s aussieht.«


  Und wenn er mittlerweile verhungert ist? Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden.


  Doch was, wenn sie sich irrte? Was würde sie tun? Wie würde sie weiterleben?


  Liyen schien ihre Gedanken zu erraten und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Kai ist zäh«, sagte sie. »Und wenn er Staub essen muss, um zu überleben – er wird auf dich warten.«


  Wenn das Eidolon Recht hatte, dann würde er sich irgendwo einen Ausguck gesucht haben; irgendein hohes Gebäude, falls es solche noch in Shannashai gab. Drachenschiffe machten Krach; er würde die Korona hören und sich – irgendwie – bemerkbar machen.


  Wenn er noch lebte ...


  Halt aus, Kai, nur noch ein paar Stunden – wir sind auf dem Weg!


  21. Der Kubus


  »Nichts schmerzt mehr als Erkenntnis.«


  – Sprichwort


  Die Sonne war über dem Saphirstern untergegangen: Der Himmel hatte sich schwarz gefärbt, mit grauen Wolkenfetzen und kalt glitzernden Sternen. Schon lange vorher hatte die Korona den Kontinent aus Staub und Ruinen hinter sich gelassen – nun breitete sich ein düsterer Ozean vor ihnen aus, den Yu Nan das Stürmische Meer genannt hatte.


  Der Name passte, denn die Wellen schlugen so hoch, als wollten sie nach dem Schiff greifen. Ein sichelförmiger Mond stand riesig über den Fluten und brachte Endriel und die anderen zum Staunen. Wenn man genau hinsah, konnte man künstliche Strukturen auf seiner Oberfläche erkennen, deren geometrische Forman an hauchzarte Schneeflocken oder Spinnennetze erinnerten. Sie waren nur sichtbar, weil ihr makelloses Weiß sich von dem narbenübersäten, grauen Gestein abhob.


  Te’Ra. Der Saphirstern ...


  Endriel erinnerte sich an ihren ersten, kurzen Ausflug hierher, als sie Kai durch das Portal in Xida-Ma begleitet hatte. Schon damals hatte die Heimatwelt der Hohen Völker für sie keinerlei Ähnlichkeit mit dem blühenden Garten aus den Geschichten gehabt, sondern war ihr eher wie ein alter Friedhof vorgekommen: verlassen, still und tot. Was sie in den letzten Stunden von dem Planeten gesehen hatte, überzeugte sie, dass sie damals noch einen verhältnismäßig sonnigen Tag erwischt hatten. Hätte sie geahnt, wie lebensfeindlich es hier war, dann hätte sie Kai niemals gehen lassen, und wenn sie ihn hätte bewusstlos schlagen müssen.


  So sehr sie es versuchte, sie war unfähig, sich vorzustellen, wie es sein musste, ein halbes Jahr in diesem Weltenkadaver auszuharren. Sie wäre vermutlich längst wahnsinnig geworden.


  Das brachte sie auf einen anderen, entsetzlichen Gedanken: was, wenn der Kai, den sie hier vorfand, nicht mehr der Kai war, in den sie sich verliebt hatte? Was, wenn der Saphirstern ihn bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte?


  Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie an die Bücher und Geschichten über den Saphirstern dachte, die sie verschlungen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, dem Yanek immer wieder erklären musste, dass es keine Schuld am Tod seiner Mutter trug.


  Es gab vier Kontinente auf dieser Welt – fünf, wenn man den südlichsten mitzählte, der unter Gletschermassen begraben lag und schon während des Strahlenden Zeitalters so unbewohnbar gewesen war wie Kenlyns Polarzonen heute. Endriel kannte sogar noch ihre Namen: Orika, in dessen Savannen sich die Vorfahren der Skria und der Menschen entwickelt hatten, zu einer Zeit, als laut Yu Nan sein Volk, die älteste aller Rassen, gerade die Heimatwelt verließ und all seine Spuren von ihrem Angesicht löschte.


  Die ersten Skria hatten die frühen Menschen schließlich in den Norden vertrieben, auf jenen Riesenkontinent namens Nuroba, wo Endriels Vorväter ihre Königreiche und Imperien errichtet hatten.


  Währenddessen war die Kultur der Draxyll auf Zeneban gediehen, dem Zwillingskontinent im Westen, dessen Landmassen nur durch eine schmale Landbrücke verbunden waren (wenn sie sich korrekt an die vergilbten Karten im Klassenzimmer erinnerte).


  Dann gab es noch einen bedeutend kleineren Kontinent, östlich von Orika, beziehungsweise südöstlich von Nuroba. Wie hieß er noch? Ileris? Ilairis? Es gab Theorien, dass von dort die Yadi stammten, auch wenn sich niemand diesbezüglich besonders sicher war; und auch in den wenigen Aufzeichnungen, die den Untergang Te’Ras überlebt hatte, ließ sich nichts darüber finden.


  Endriel versuchte, sich eine Zeit auszumalen, als das Land hier noch grün und fruchtbar gewesen war; als die Hohen Völker untereinander zersplittert waren und gegeneinander Krieg führten und es Tausende von Sprachen gab anstelle von Komdra – lange, lange vor der Rückkehr der Sha Yang.


  Sie erinnerte sich an die Bitterkeit von Yu Nans Eidolon, als es ihr seine Geschichte erzählt hatte: wie seine Leute sich zu falschen Göttern aufgeschwungen hatten und von den Hohen Völkern anbeten ließen. Yu Nan hatte dies verurteilt – aber was war daran so falsch gewesen? Immerhin hatten seine Leute doch Einheit gebracht, Wohlstand und Frieden.


  War das denn wirklich so verwerflich?


  Zumindest hatte es dem Kult gereicht, den Sha Yang den Krieg zu erklären und deren eigene Maschinen zu ihrer Vernichtung einzusetzen. Bis der Wahnsinn schließlich im Tod einer ganzen Welt eskaliert war.


  Endriel dachte an den Schattenkaiser und seinen dunklen Palast. Wie viel Hass musste dazu gehören, dass sich eine Organisation wie der Kult durch die Jahrhunderte hinweg immer wieder aus dem Grab erhob?


  Sie konnte es sich nicht vorstellen. Nur eines wusste sie mit Sicherheit: Sie wollte diese Welt so schnell sie konnte wieder verlassen; je früher, desto besser.


  Ihr Magen grummelte und erinnerte sie an ihren Hunger.


  Endriel drehte sich zu Keru. Beide standen allein auf der Brücke. »Es wird allmählich Zeit für ein verspätetes Abendessen, meinst du nicht auch?«


  »Hrrhmm. Ich habe schon gegessen. Aber lasst euch nicht aufhalten.«


  »Danach lös’ ich dich ab.«


  »Gut.«


  »Wie geht es deinem Bein?«


  »Besser. Danke.« Er kümmerte sich wieder um das Steuer, und sie ließ ihn allein, um den anderen Bescheid zu geben. Soweit sie wusste, saßen Miko, Nelen und Liyen im Unteren Deck zum Kartenspielen zusammen.


  Doch zuerst sah sie nach Xeah.


  Die Heilerin schlief immer noch, und ihr Anblick tat Endriel weh. Sie hatte Xeah immer für die stärkste von ihnen allen gehalten; ihr Fels in der Brandung. Sie fehlte ihr – ihr Rat, ihre Zuversicht und Hoffnung.


  Doch mehr als das plagte sie der Gedanke daran, wie Xeah reagieren würde, wenn sie erwachte und herausfand, dass Endriel ihr Versprechen gebrochen hatte ...


  Sie schloss so leise es ging die Tür. Als sie sich zur Treppe drehte, begegnete sie Miko und Nelen. Der Junge hatte sich einen karierten Schal um den Hals geschlungen und hielt eine dampfende Tasse Pfefferminztee in der Hand. Nelen hielt Abstand zu ihm – unsinnigerweise, da Yadi sich nicht bei Menschen anstecken konnten.


  »Wo ist Liyen?«


  »In ihrem Quartier.« Nelen zog beleidigt eine Schnute. »Das Miststück hat mir ganze zehn Gonn abgezockt!«


  Miko krächzte etwas Unverständliches, dann probierte er es erneut: »Sie sagte, sie wollte noch etwas lesen. Wieso, was gibt es denn, Kapitän?«


  »Ich dachte, es wäre langsam an der Zeit, dass wir etwas essen. Komisch, es war gar kein Licht bei ihr, als ich eben an der Tür vorbeigekommen bin.«


  »Vielleicht schläft sie.« Nelen zuckte mit den Achseln. »Entschuldige, wenn ich das so sage, aber auf diesem Scheißplaneten kann man sowieso nix anderes machen, ohne schlechte Laune zu kriegen!«


  Endriel lächelte trocken. »Tja, wenn sie nach dem Trubel der letzten Tage noch einen vernünftigen Schlafrhythmus hat, ist sie wirklich zu beneiden. Geht ihr schon mal in die Kombüse, wir kommen dann nach.«


  Sie kehrte zurück ins Obere Deck. Tatsächlich, unter der Türschwelle des Gästequartiers brannte kein Licht. Bevor sie anklopfte, hielt Endriel inne. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, was geschehen würde, wenn Liyen und Kai sich begegneten – würde das Universum explodieren oder implodieren? Oder würde gar nichts passieren, außer, dass Kai und seine frühere Geliebte endlich wieder Freunde werden konnten?


  Sie glaubte nicht, dass es so einfach werden würde. Nicht in diesem Leben.


  »Liyen?«, fragte sie, nachdem niemand auf ihr Klopfen antwortete. Endriel blickte zur Badezimmertür nebenan: Seltsam, auch hier kein Licht oder rauschende Leitungen. Sie klopfte erneut, wartete jedoch nicht auf ein »Herein«, sondern zog die Schiebetür auf. »Liyen?«


  Das Zimmer war dunkel. Endriel befahl den Lichtkugeln, sich einzuschalten.


  Keine Liyen.


  Das Bett war frisch gemacht, das Zimmer aufgeräumt; alles war wie immer.


  Abgesehen von der fast mannshohen Triangel aus Metall, die an der Kommode lehnte.


  Endriel gefror.


  Das Gebilde war aus den Zeltstangen aus Liyens Gepäck zusammengesetzt. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es darstellen sollte, aber sie wusste genau: Es war ganz und gar fehl am Platz.


  Erst spät bemerkte sie den faustgroßen Geisterkubus, der auf dem Kopfkissen lag. Der kristallklare Würfel wirkte fast unsichtbar auf der weißen Bettwäsche. Ein Zettel lag daneben. »Für Endriel«, stand darauf, in sauberer Schrift, wie gedruckt.


  Das Zimmer schien sich um Endriel zu drehen; ihr wurde schwindelig. Ihre Knie zitterten.


  Sie nahm den Kubus in die Hand. Das Artefakt aktivierte sich mit der Berührung, und eine Aufnahme von Liyen materialisierte sich in seinem Inneren, aufgenommen vom Scheitel bis zu den Schultern. Sie versuchte ein Lächeln, aber es sah nicht glücklich aus.


  »Hallo, Endriel.« Liyens Projektion holte tief Luft, scheinbar unschlüssig, wie sie beginnen sollte. »Wenn du diesen Kubus findest, habe ich die Korona längst verlassen. Ich nehme an, du hast den tragbaren Nexus bemerkt. Und wahrscheinlich ist dir jetzt auch klar, warum ich mich auf keinen Fall von meinem Rucksack trennen wollte.


  Es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich von dir verabschieden konnte, glaub mir. Und genauso tut es mir leid, dass ich nicht bleiben konnte, bis du Kai wiedergefunden hast – was du übrigens schaffen wirst, da bin ich ganz sicher.


  Es ist nur so ... ich werde Zuhause gebraucht. Es sind Dinge geschehen, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen. Vielleicht ist es besser, wenn du dich hinsetzt – falls du das noch nicht getan hast.«


  Nachdem sie tief Luft geholt hatte, fuhr Liyen fort: »Ich habe dich und die anderen von Anfang an belogen, Endriel. Das habe ich nicht gerne getan, aber es war notwendig. Und ich weiß, dass ich dir ein paar Antworten schuldig bin.


  Natürlich war es kein Zufall, dass wir uns in Tian-Dshi begegnet sind. Wir haben dich und deine Mannschaft seit der Sache in Xida-Ma unter Beobachtung gehalten. Wir wussten, dass du seitdem immer wieder in die Gärten geflogen bist. Allerdings war ich die einzige, die ahnte, warum. Und ich hatte sechs Monate Zeit, unsere Begegnung und alles weitere zu planen.


  Ich hatte mich sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen – und du warst genau so, wie ich dich mir vorgestellt habe. Bevor du dich wunderst: Das ist ein Kompliment.


  Ich bin zu dir gegangen, ohne dass meine Leute davon wussten. Ich hatte gehofft, dich auf dem langen Flug besser kennenzulernen – und natürlich alles über die Armschiene herauszufinden, was ich nicht schon wusste. Und ich wusste vieles nicht über das Ding. Ich hatte gehofft, dass du es mir – irgendwie – freiwillig geben würdest. Aber auch diese Hoffnung musste ich bald aufgeben. Sie war eh nie besonders groß.


  Denn mir war klar, dass du mir nicht über den Weg trauen würdest. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Hand der Freundschaft sich an euch wendet. Wir wussten von eurem finanziellen Engpass und waren sicher, dass ihr jeden Auftrag annehmen würdet. Übrigens wird die Organisation von unserem Geld finanziert. Als ich von der Katastrophe in Xanata erfuhr – durch die Weißmäntel wohlgemerkt – habe ich dafür gesorgt, dass sie sofort ihre Hilfe in der Krisenregion anbietet. Etwas, das Syl Ra Van unseren Einschätzungen nach nicht tun wird.


  Jedenfalls sollte euch die Hand der Freundschaft nach Obrana führen, weit außerhalb der Weißmantelpatrouillen, wo es relativ leicht für meine Leute sein würde, die Korona in Gewahrsam zu bringen.


  Aber du hattest dich entschieden, mich vorher abzusetzen. Ich musste also irgendetwas tun, um dein Vertrauen wieder zu gewinnen.


  Und genau für diesen Fall gab es das Ding in der Kiste.


  Du musst wissen, es hat nie einen Peilsender gegeben, zumindest nicht so, wie du glaubst. Das Teil, das wir in der Kiste ›gefunden‹ haben, war nur irgendein obskurer Apparat, der so verdächtig wie möglich aussah. Der Plan sah vor, dass ich ihn irgendwann, irgendwie finden würde, um euer Misstrauen abzulenken: Alle Welt denkt, ich bin die böse Spionin. Doch dann entdecke ich den Peilsender von ganz alleine, was eine Spionin natürlich niemals tun würde – es sei denn, sie hätte ein halbes Jahr Zeit gehabt für diesen Plan innerhalb eines Plans innerhalb eines Plans. Es gab übrigens noch andere – für nahezu jedes Szenario habe ich mir eine Alternative ausgetüftelt. War nicht einfach. Mir hat ganz schön der Schädel geraucht.


  Natürlich haben die Weißmäntel den vermeintlichen Peilsender niemals beschädigt. Er fing nur an zu piepsen, weil ich das Signal dazu gesendet habe. So war ich natürlich gleich zur Stelle, ihn zu ›entdecken‹ – noch dazu in deiner Gegenwart. Und siehe da, der Plan hat funktioniert: Ich durfte an Bord bleiben. Die ganze Zeit.


  Trotzdem ist so vieles passiert, mit dem ich nicht rechnen konnte. Zum Beispiel Xanata. Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber wir hatten nichts damit zu tun. Doch Xanata wird alles verändern. Zum Besseren, auch wenn es jetzt nicht so aussehen mag.


  Sicher fragst du dich die ganze Zeit: Wenn es keinen Peilsender gab, wie haben sie uns dann gefunden?


  Natürlich gab es einen Peilsender. Hier.« Die Aufnahme kippte zu Liyens Hüfte. Ihre Hand erschien und zog ihr Hemd hoch. Da war eine fahle Narbe, südwestlich ihres Bauchnabels. Sie richtete den Aufzeichner wieder auf ihr Gesicht. »Das Ding ist winzig, kleiner als eine Erbse. Man spürt es überhaupt nicht. Noch eine Leihgabe der Sha Yang – wir vermuten, dass sie Geräte wie dieses benutzt haben, um die Hohen Völker auszuspionieren, nachdem sie sich in ihr Exil zurückgezogen hatten. So wussten meine Leute immer, wo ihr seid. Deswegen konnten sie euch im Wald schnappen.


  Es tut mir leid, was wir dir und den anderen antun mussten, Endriel. Es gibt keine Entschuldigung dafür. Aber es war notwendig, verstehst du? Soweit wir wissen, ist die Armschiene einzigartig. Und es bestand immer die Gefahr, dass du sie eher zerstören würdest, als sie uns zu geben. Deswegen all diese komplizierten Verschwörungen und Finten.


  Doch wie es aussieht, ist deine Liebe zu Kai sehr viel stärker als wir. Wie du aus deiner Zelle entkommen bist – das war brillant! Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen. Und ich war froh, dass ich mich nicht vorher schon verraten hatte. Denn du warst so wunderbar menschlich, mich nicht zurückzulassen; mich, eine Fremde! Du kannst dir nicht vorstellen, wie mich das gerührt hat.


  Als der Sha Yang Kai und mir damals die Armschiene zeigte, hatte er uns auch gewarnt, dass sie sehr nahe am Portal dran sein musste, um es zu öffnen, beziehungsweise wieder zu verschließen. Das ist der Grund, warum ich noch einige Stunden länger bei euch blieb. Ich konnte nicht riskieren, dass du den Nexus hinter dir wieder dicht machst. Denn damit hättest du unsere Flotte ausgesperrt.


  Mittlerweile sind meine Leute mit euch auf dem Planeten: Während wir auf dem Weg zum Portal waren, sind sie dem Signal gefolgt. Ein Teil von ihnen wird das Portal bewachen, während der Rest in den Ruinen von Te’Ra nach Artefakten sucht, die wir in unserem Kampf zu Kenlyns Befreiung einsetzen können.


  Das ist es, was wir wollen: Kenlyn befreien. Die Herrschaft wieder zurück in die Hand der Hohen Völker zu legen. Keine Friedenswächter mehr, vor denen die Leute kuschen. Kein maschineller Herrscher, der das eigene Volk nicht versteht. Ein freier Planet. Das ist unser Ziel. Das ist mein Ziel.


  Und Syl Ra Van wird uns dabei helfen. Wie gesagt, Xanata hat alles verändert. Der Gouverneur wird den Leuten zeigen, wie wenig sie ihm bedeuten, indem er aus lauter Angst vor uns seine Truppen weiter aufmarschieren lässt, anstatt den Leidenden zu helfen. Die Hohen Völker werden aus ihrer Starre erwachen und endlich gegen ihn aufbegehren. Und wir werden ihnen dabei zur Seite stehen.«


  Liyen hielt inne. Nach einem langen Atemzug sagte sie: »Ich habe dich belogen, Endriel, von Anfang an. Doch meine eigene Geschichte ist wahr. Und ich mag dich. Unter anderen Umständen, da bin ich sicher, wären wir gute Freundinnen geworden.


  Und auch, wenn es dich nicht beruhigen wird: Meine Leute werden euch nichts antun. Ich habe ihnen befohlen, euch nach Hause zurück zu bringen, in meinen Palast, wo ihr in meiner Obhut bleiben werdet. Es wird euch an nichts fehlen, das verspreche ich. Und vielleicht kann ich dir dann auch den Rest erzählen, in der Hoffnung, dass du verstehst, warum ich tue, was ich tue.


  Bitte grüß Kai von mir. Wir sehen uns bei eurer Rückkehr.«


  Das Bild im Kubus verblasste und verschwand.


  Endriel saß längst auf dem Bett und starrte ins Nichts. Die Antriebsgeräusche, das leise Rauschen der Heizung, nichts davon nahm sie noch war.


  »Ich habe dich belogen, Endriel, von Anfang an.«


  Erst spät merkte sie, dass jemand den Raum betreten hatte und mit ihr sprach. Sie hob den Kopf: Miko stand vor ihr, das Gesicht halb hinter seinem Schal verborgen. Nelen flog neben ihm, auch sie schien Schlimmes zu ahnen.


  »... K-Kapitän? Hören Sie mich? Wo ist Liyen? Und was ist das für ein Metallding neben der Kommode?«


  »Endriel!«, piepste Nelen. »Was ist los?«


  Es dauerte eine lange, lange Zeit bis ihre Freundin ihr antworten konnte.


  DRITTER TEIL:

  AUSNAHMEZUSTAND


  22. Gestrandet


  »Fehler sind dafür da, um aus ihnen zu lernen. Wenn sie uns nicht vorher vernichten, natürlich.«


  – Venshiko


  Sie hatte damals geglaubt, der Regen würde niemals enden. Noch immer hatte sie das Bild vor Augen: wie sie beide in der Höhle aus rotem Stein saßen, beim Schein des Lagerfeuers, während eine Sturzflut auf die Welt niederging, die den Wald dort draußen zu ertränken drohte und die Flüsse in reißende Bestien verwandelte.


  Doch hier drinnen waren sie sicher – fürs Erste.


  Liyen wusste bis heute nicht, wer die Höhle vor ihnen bewohnt hatte – aber wer auch immer es gewesen sein mochte, er hatte ihnen etwas Feuerholz hinterlassen und ein paar Lumpen, auf denen sie sitzen konnten. Die schroffen Steinwände um sie herum zeigten Malereien aus Kreide, die Tiere darstellten, Drachenschiffe und seltsame Schriftzeichen; sie hatte sich damals vorgestellt, dass einst ein halbverrückter Einsiedler hier gehaust hatte, tief in diesem Wald, eine Ewigkeit von der nächsten Siedlung entfernt, in Gesellschaft der Fledermäuse, die vor ihnen geflohen waren, als sie diesen Ort okkupiert hatten.


  Liyen zog die Wolldecke enger an sich, die aus dem Rucksack ihres Retters stammte. Darunter war sie nackt, aber sie schämte sich nicht dafür – sie war viel zu froh, noch am Leben zu sein. Ihre Hose, ihr Hemd, die Jacke, Socken und ihre Schuhe hingen zum Trocken auf Stöcken vor dem Feuer. Das Prasseln und Knacken der Flammen mischte sich mit dem Zischen des Regens draußen. Der junge Mann, dem sie ihr Leben verdankte, hatte das Feuer mit etwas entfacht, das an ein winziges Sonnenauge erinnerte, auch wenn er versucht hatte, das Artefakt vor ihr zu verbergen.


  Er selbst hatte sich aus seinem langen Mantel geschält, ihn am Höhleneingang ausgewrungen und dann um den Kreis aus handgroßen Kieseln drapiert, der die Flammen umschloss. Seine Stiefel und Wollsocken hatte er daneben gelegt; jetzt trug nur noch ein einfaches Hemd und eine dunkle Hose. Er hatte die Hände zum Feuer geöffnet. »Alles in Ordnung?«, fragte er, anscheinend ehrlich besorgt.


  Liyen nickte, wobei ihr eine rote Strähne ins Gesicht fiel. Ihr Haar war noch immer feucht und ihre Kehle wund von dem ewigen Husten; sie hatte zu viel Wasser geschluckt. Trotz der Decke und des Feuers zitterte sie. »Ja«, sagte sie.


  Das schien ihn zu beruhigen. Er öffnete die Lippen.


  »Liyen«, sagte sie, noch bevor er die Frage stellen konnte.


  »Yelos«, antwortete er mit jungenhaftem Lächeln. Seine Stimme ließ sie an dunklen Samt denken; sie klang selbstsicher und stark. Vielleicht war er Schauspieler (unwahrscheinlich, dachte ein Teil von ihr), oder Offizier.


  Während er neue Zweige ins Feuer legte, betrachtete sie heimlich sein Gesicht im unsteten Schein der Flammen. Es war rund und weich, mit Haut so dunkel, wie ihre hell war. Eine Narbe wie von einer Klinge lief von seinem linken Ohrläppchen bis zu seinen vollen Lippen. Er war groß, so groß wie sie, und kräftig – zumindest kräftig genug, sie an einem Seil aus den Gewalten des Stroms zu ziehen. Sein krauses Haar war kurz geschnitten; es glänzte noch feucht im Lichtschein. Ein Schatten von Bart lag um seinen Mund und das kaum bemerkbare Kinn.


  Wäre sie diesem Gesicht auf dem Marktplatz oder sonst wo begegnet, sie hätte es gesehen und gleich wieder vergessen – wenn seine Augen nicht gewesen wären: tiefbraun, klug und gütig. Sie schätzte, dass er ein paar Jahre älter war als sie, höchstens sechsundzwanzig. (Wie sich später herausstellte, hatte sie etwa fünf Jahre zu niedrig angesetzt.)


  »Ich hoffe, der Regen hört bald auf«, sagte er und blickte zum Eingang der Höhle. Ein Vorhang aus Wasser verbarg die Welt dahinter. Der Wind heulte wie ein Chor gequälter Skria.


  »Ja«, sagte sie und streckte eine Hand nach dem Feuer aus, spürte die wohlige Hitze auf der unterkühlten Haut.


  In dieser Hemisphäre war Spätsommer. Eine drückende Sonne hatte den ganzen Tag geschienen und sie auf ihrem Weg durch den Wald begleitet. Als dann die ersten Tropfen gefallen waren, dick und schwer, hatte sie nicht einmal daran gedacht, ihre Kapuze überzuziehen. Nur ein kurzer Schauer; es würde sie nicht umbringen.


  Dann hatten sich Wolken wie Stahlmauern vor die Sonne geschoben und aus dem kurzen Schauer war eine regelrechte Sintflut geworden. Sie hatte sich gegen den Wind stemmen müssen, um voran zu kommen, doch der Wind war stärker gewesen; während er junge und nicht ganz so junge Bäume um sie herum halb entwurzelte, schleuderte er sie in den Fluss. Liyen erinnerte sich, wie kalte, nasse Dunkelheit sie umschloss und die Fluten in ihren Ohren dröhnten. Als sie es geschafft hatte, aufzutauchen, fand sie sich Hunderte von Metern weiter flußabwärts wieder, und der Regen hämmerte auf sie ein wie Tausende winziger Fäuste. Sie hatte versucht, zurück zum Ufer zu gelangen, doch es war zwecklos gewesen: Die Strömung hatte sie mit sich gerissen, während sie Wasser schluckte, hustete und schrie.


  Das Donnern des nahenden Wasserfalls hatte sogar den Sturm übertönt, und im heißkalten Schock der Erkenntnis wurde ihr klar, dass sie ertrinken würde. Wenn nicht im Fluss, dann in den brüllenden Fluten unter dem Wasserfall.


  Als sie ihn gesehen hatte, seine Silhouette von Regen überströmt, die Lichtkugel in der Hand, hatte sie sich zu ihrer grausamen Fantasie beglückwünscht. Bis sie seine Stimme gehört und das Seil gesehen hatte, das er ihr zuwarf.


  »Danke«, sagte sie nun.


  Es schien ihm nicht der Rede wert zu sein. »Du hattest Glück, dass ich gerade in der Nähe war.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es außer mir noch jemanden hier draußen gibt.«


  »Genau wie ich. Aber du warst eine angenehme Überraschung.«


  Sie grinste; sie hatte etwas Ähnliches sagen wollen. »Was machst du hier draußen – so weit ab von der richtigen Welt?«


  Er lächelte wieder sein unwiderstehliches Lächeln. »Ich könnte dich dasselbe fragen.«


  »Ich wollte allein sein«, antwortete sie. Es klang dramatischer als sie beabsichtigt hatte.


  »Dann sind wir schon zwei.« Er zögerte. Seine Augen reflektierten die Flammen, als er sie ansah. »Wenn ich das fragen darf: Wovor bist du davon gelaufen?«


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Wieder streckte sie die Hand nach dem Feuer aus, wobei sie darauf achtete, dass ihr die Decke nicht von den Schultern rutschte. »Es gab da einen Jungen.« Sie lächelte trocken. »Ich dachte, er liebt mich. Aber dann ... kam jemand dazwischen.« Sie erkannte seinen Blick. »Nein, nicht wie du denkst. Es war ... ein alter Mann, der zurück nach Hause wollte, bevor er starb. Und Kai bekam Mitleid mit ihm, wollte ihm helfen. Ich wollte das nicht. Wir haben uns gestritten. Und ich bin fortgelaufen.«


  Er hörte ihr zu, als gäbe es nichts außer ihrer Stimme, und sein Blick ließ sie sich fühlen wie der Mittelpunkt des Universums; sie könnte sich daran gewöhnen.


  »Es ist jetzt einen Monat her. Und ich frage mich immer wieder: Wie viel von dem, was wir hatten, war echt? Ich habe oft darüber nachgedacht, zurückzugehen, mit ihm zu reden. Aber eigentlich wäre ich ziemlich froh, wenn ich ihn nie wiedersehen müsste.«


  Sie sahen beide auf, als etwas Kleines, Haariges fiepend durch die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins wuselte. »Und du, Yelos Lebensretter? Wovor läufst du davon?«


  Er zeigte ein ironisches Lächeln. »Ist das so offensichtlich?«


  Sie lachte. »Ich fürchte, ja.«


  Er stocherte nachdenklich mit einem Stock im brennenden Holz. Es dauerte lange, bis er wieder irgendetwas sagte. »Vor fünf Jahren habe ich eine große Aufgabe übernommen. Und jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich ihr wirklich gewachsen bin.« Er zog den Stock aus dem Feuer und betrachtete gedankenverloren die glühende Spitze. »Es gab da jemanden ... Sie hatte mich ausgesucht, ihr Nachfolger zu werden.« Er verzog den Mund zu einem ungläubigen Grinsen. »Ausgerechnet mich, von all den anderen Kandidaten! Aber sie glaubte, ich wäre der Richtige. Sie glaubte, ich wäre jemand, dem die Leute folgen.«


  Liyen runzelte die Stirn. »Und dieser jemand ist ... ich meine, war ...?«


  »Meine Mentorin, so lange ich denken kann. Meine Freundin. Ich dachte, sie würde für immer bei uns bleiben. Aber sie wurde alt. Eines Tages hatte sie mir eröffnet, dass mein ganzes bisheriges Leben – meine Erziehung, meine Ausbildung, all das – nur darauf ausgerichtet war, eines Tages ihren Platz einzunehmen. Sie war die Ururenkelin eines sehr berühmten Mannes, aber sie selbst hatte keine Erben. Sie ... hat etwas in mir gesehen, und ich weiß nicht, was. Sie war soviel klüger als ich. Aber ich glaube, in dieser Sache hat sie sich geirrt.« Er schüttelte den Kopf. »In den letzten Jahren wurden meine Zweifel stärker als mein Vertrauen in sie. Also habe ich meine Leute verlassen – heimlich – um mir klar zu werden, ob ich meine Aufgabe durchführen kann oder sie an jemand anderen weiterreiche, der sich seiner selbst etwas sicherer ist.«


  Er schwieg und eine Weile lauschten sie dem Regen. Irgendwann fragte Liyen: »Was erwarten sie von dir?«


  »Dass ich sie anführe.« Sein Blick schien von den Flammen wie hypnotisiert. »Dass ich ein Symbol werde; die Verkörperung der Zukunft, der Hoffnung. Aber dazu muss ich grausam sein. Ich muss aufhören, ein Mensch zu sein.« Er sah, wie sie skeptisch die Augenbrauen verzog, und lächelte zaghaft. »Es ist einigermaßen kompliziert.«


  »Den Eindruck habe ich auch.« Liyen zwinkerte ihm zu. Ihr anfänglicher Verdacht erhärtete sich immer mehr: Er schien irgendeiner obskuren Religionsgemeinschaft anzugehören – einer von den Aberhunderten, die es quer durch die Welt verstreut gab; wahrscheinlich war er einer von den Dutzenden Auserwählten/Weltenrettern/Erlösern des Universums, die diese hervorgebracht hatten. Schade, sie fing gerade an, sich ernsthaft für ihn zu interessieren.


  »Ich habe Angst«, gestand der junge Mann namens Yelos. »Angst davor, wie die Rolle, die ich spielen muss, mich verändern wird. Angst vor dem Mann, der ich werden muss.«


  »Dieser Posten bringt also nur Nachteile, hm?«


  »Nein«, sagte er beinahe erschrocken, als wäre ihm dieser Gedanke völlig neu. »Es ist eine einmalige Chance! Die Möglichkeit, wirklich etwas zu verändern, die Welt zu einem besseren Ort zu machen!«


  Sein Blick, sein Tonfall, seine Gesten – all das zeigte ihr, dass er wirklich daran glaubte. Sie fand es beeindruckend, wie weit man sich selbst belügen konnte. Sie fand Religionen interessant, wenigstens aus kultureller Sicht. Doch sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich ihnen hinzugeben. Sie zuckte mit den Achseln. »Die Welt könnte ein paar kleine Verbesserungen hier und da gebrauchen.«


  Yelos blickte zur steinernen Decke, die sich über ihnen wölbte, und betrachtete die Kreidezeichnungen dort, als könne er in ihnen die Zukunft lesen. Er klang traurig, als er sagte: »Wir könnten so viel mehr sein – die Hohen Völker, meine ich. Aber wir haben es vergessen.« Dann hob er den Blick und sah sie an, und als sie die Worte hörte, spürte sie ihre Wirkung wie einen elektrischen Schlag: »Jemand muss sie wieder daran erinnern, Liyen.«


  So sah sie ihn noch heute vor sich: der Ernst in seinem Blick, sein Verlangen, das Richtige zu tun.


  »Jemand muss sie wieder daran erinnern, Liyen.«


  Der Ruf eines Ara holte sie zurück in die Gegenwart, zurück in den Geheimen Garten. Liyen atmete tief die feuchte Luft ein und ihre Hand streifte einen der allgegenwärtigen Farne, zwischen denen der kleine Weg hindurchführte, auf dem sie ging. In den Bäumen über ihr tummelten sich juwelenbunte Vögel und neugierige Kapuzineraffen. Die leuchtenden Flächen an der Decke, weit, weit über ihr, spendeten volles, warmes Licht. Wären die Steinwände ringsum nicht gewesen, hätte sie fast geglaubt, unter freiem Himmel zu stehen.


  Yelos’ Vorgängerin, die Schattenkaiserin Ka’Dirai, Nachfahrin des großen Rul’Kshura, hatte diesen künstlichen Wald hier, inmitten der Marmorhallen des Palastes, anlegen lassen. Wo die Sha Yang ansonsten nur kalte, harte Formen hinterlassen hatten, hatte sie diesem Ort wirkliches Leben eingehaucht.


  Liyen war erst seit einer Stunde wieder zurück auf Kenlyn. Direkt nach ihrer Rückkehr hatte sie ihre bequeme Kleidung gegen die schwarze Uniform getauscht, deren fehlende Rangabzeichen den besonderen Status ihrer Trägerin kennzeichneten. Ihr Haar hatte sie entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit zu einem schmucklosen Zopf gebunden – es war eine Aufmachung, die man ihrer Meinung nach von einer Befehlshaberin erwartete. Und die ganze Zeit musste sie an Endriel und die anderen denken, und was sie ihnen angetan hatte. Sie fand allein Trost darin, dass all die Lügen und die ewige Maskerade nun ein Ende hatten; auch wenn es schien, als habe sie zusammen mit Yelos’ Rüstung auch einen Teil von Yelos selbst abgelegt, nachdem sie seine Rolle so lange gespielt hatte.


  Nun, da sie zum ersten Mal sie selbst sein durfte, ergab sich eine neue Frage. Nämlich, ob ihre Untertanen von ihrer Kaiserin enttäuscht sein würden.


  Ein leiser, künstlicher Gongschlag kündigte an, dass sie nicht länger allein war. Liyen drehte sich um und erkannte Galet, der sich seinen Weg zu ihr durch das Grün bahnte, umflattert von handtellergroßen Schmetterlingen. Er war offenbar beeindruckt von ihrem Garten; genau wie der Rest des Kults hatte er diesen Ort nie zuvor betreten.


  »Galet«, begann Liyen, und ehe sie sich versah, war er vor ihr auf die Füße gefallen; seine Hände lagen auf den Granitplatten des Weges. »Gebieterin – ich melde mich wie befohlen!«


  »Es wäre mir lieber, wenn du mit mir sprechen würdest, statt mit meinen Stiefeln«, sagte sie amüsiert.


  Er erhob sich eifrig und salutierte noch einmal. »Zu Befehl, Gebieterin.«


  Liyen musterte ihn. Ihr Adlatus war ein gutaussehender Mann – breite Schultern, ein kühner Blick, fast perfekte Zähne. Sie war nicht die einzige Frau, der dies aufgefallen war: Ihre frühere rechte Hand Elinn hatte ganz klar eine Schwäche für ihn gehabt, auch wenn sie sich dies niemals eingestanden hätte.


  Galet gehörte zu den Bekehrten: Früher einmal war er ein Weißmantel gewesen, ein Mitglied des Nachrichtendiensts des Gouverneurs: intelligent, fähig und bemüht, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.


  Doch wie vielen anderen seines Ordens waren auch ihm irgendwann Zweifel an der Rechtmäßigkeit von Syl Ra Vans Herrschaft gekommen. Der Kult hatte ihn drei Jahre lang beobachtet und ohne sein Wissen immer wieder getestet, bevor seine Agenten schließlich an Galet herangetreten waren, und ein wahrer Gläubiger aus ihm geworden war. Liyen wusste, er würde sich mit bloßen Fäusten der Armada der Friedenswächter entgegenstellen, wenn es sein musste.


  »Ich bin erleichtert, dass Sie heil und sicher zurückgekehrt sind, Gebieterin.«


  Liyen lächelte trocken. »Keine Sorge, Galet – das war mein letzter Ausflug für eine lange, lange Zeit.« Nach wie vor konnte sie sich mit diesem Gedanken nur schwer anfreunden; sie vermisste ihre verlorene Freiheit jetzt schon. »Gibt es Neuigkeiten aus dem Norden?«


  »Ja. Ich erhielt soeben die Nachricht, dass der Sicherheitskordon um das Portal wie befohlen verstärkt wurde«, meldete Galet. »Jedes fremde Schiff, das sich der Polarregion nähert, wird vernichtet.«


  »Gut.«


  »Unsere Leute ...« Galet hielt inne, als sich ein Schmetterling auf seinem kurzgeschorenen Haar niederließ; Liyen fand den Anblick rührend. »Unsere Leute auf Te’Ra haben ihre Seite des Nexus’ ebenfalls gesichert; sie warten nur noch auf die Ankunft der Suchmannschaften und Ausgrabungsleiter.«


  »Genau deswegen habe ich dich hergerufen, Galet. Ich habe einen Auftrag für dich.«


  »Gebieterin?«


  »Ich möchte, dass du auf den Saphirstern gehst und die Ausgrabungen dort überwachst.«


  Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. »Aber – Gebieterin!«


  Der Schmetterling flatterte wieder davon.


  Sie verstand Galets Unmut nur zu gut; sie selbst würde sich lieber den kleinen Finger abschneiden, als noch einmal nach Te’Ra zu gehen. Trotzdem fuhr sie fort: »Außerdem sollst du sicherstellen, dass Kapitän Naguun und ihrer Mannschaft nichts geschieht. Das Gleiche gilt für Kai Novus, falls ... falls er noch lebt.«


  »Gebieterin, ist es wirklich notwendig –?«


  »Ja, das ist es, Galet«, sagte sie ernst. »Keinem von ihnen darf auch nur ein Haar gekrümmt werden. Du wirst persönlich dafür Sorge tragen.«


  Galet trat einen Schritt vor. »Gebieterin, ich muss protestieren! Mein Platz – mein Platz ist an Ihrer Seite!«


  Sie sah ihn an, wollte etwas sagen. Und im gleichen Moment begriff sie, warum er sich gegen den Befehl sträubte. Die Erkenntnis brachte sie völlig aus dem Konzept.


  Schon seit ihrer Demaskierung hatte sie eine Veränderung an Galet bemerkt. Zuvor war er seinem Kaiser treu ergeben bis in den Tod, der Gehorsamste der Gehorsamen. Doch nun, da er ihr wahres Gesicht kannte, und sein Gebieter aufgehört hatte, ein Ideal zu sein, ein Symbol, und ein Mensch, eine Frau aus Fleisch und Blut geworden war, da hatte sich sein Eifer in etwas verwandelt, das tausendmal mächtiger war:


  Galet hatte sich in sie verliebt.


  Und keine Macht des Universums würde ihn jetzt noch stoppen können.


  Bitte!, sagte sein Blick. Lass mich bei dir bleiben und ich tue alles für dich!


  Er war bereit, sein Leben für sie zu geben, und sie war so grausam, ihn einfach fortzuschicken.


  Armer Galet, dachte sie. Du wärst sicher enttäuscht, wenn du wüsstest, dass keine Göttin vor dir steht, sondern eine Fischerstochter vom Arsch der Welt. »Galet«, begann sie sanft und versuchte, nicht zu klingen, als spräche sie mit einem verunsicherten Kind. »Ich muss dir nicht sagen, wie wichtig die Arbeit auf Te’Ra ist. Ich brauche dich dort als meinen direkten Vertreter.«


  Es schien ihn nur wenig zu trösten. »Natürlich, Gebieterin.«


  »Yor und die anderen Wissenschaftler erwarten dich in Hangar 3. Wirbleiben in Kontakt.«


  Er neigte widerwillig das Haupt. »Zu Befehl, Gebieterin.«


  »Galet.«


  Er hob tapfer den Blick.


  »Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«


  Er nickte demütig. »Ich ... ich danke Ihnen, Gebieterin. Ich ...« Was immer es auch war, das er hatte sagen wollen, er sprach es nicht aus. Stattdessen salutierte er und machte auf dem Absatz kehrt, wobei er offenbar dem Drang widerstehen musste, zu ihr zurück zu blicken.


  Liyen sah ihm lange nach. Er liebt dich mehr als sein eigenes Leben, dachte sie.


  Und es erschreckte sie zutiefst.


  Kerus Gebrüll ließ die Scheiben der Brücke erbeben; rotes Feuer schien in seinem Auge zu lodern. Er packte den freien Diwan, hob ihn hoch und schmetterte ihn gegen die rückwärtige Wand, dann rammte er seine Faust in die Steuerkonsole, wo sie einen tiefen Abdruck im Metall hinterließ. Allerdings schien auch das seine Wut nicht zu zügeln.


  Miko und Nelen zuckten zusammen, als er herumwirbelte und seinen Krallenfinger auf Endriels Kopf richtete. »Das ist alles deine Schuld!«


  Sie hörte ihn gar nicht. Klein und still saß sie auf dem anderen Diwan, die Hände im Schoß zusammengelegt, und ihr Blick hing an den Überresten des Geisterkubus mit Liyens Abschiedsbotschaft, den Kerus mächtige Pranken zu Kristallsplittern zerbröselt hatten. Selbst nachdem sie Liyens Worte zum zweiten Mal gehört hatte, war Endriel immer noch unfähig, es zu begreifen:


  Liyen war der Schattenkaiser: das Wesen, vor dem halb Kenlyn zitterte. Trotz aller Befürchtungen, die sie nachts hatten wach daliegen lassen, ungeachtet aller Paranoia und Katastrophenszenarien, die sie durchgespielt hatte, hätte sie diese Enthüllung niemals, unter keinen Umständen, nicht in einer Million Jahre vorhersehen können. Nicht nach dem, was sie von Keru über den Anführer des Kults gehört hatte. Nicht nach dem, was sie in Liyen gesehen hatte. Und noch immer war sie nicht ganz bereit, Liyens Geständnis zu glauben. Es konnte nicht sein, der Kubus musste eine Fehlfunktion gehabt haben!


  Aber die anderen hatten es auch gesehen. Und Liyens Worte erklärten alles.


  Endriel wusste, sie sollte wütend sein; rasend vor Zorn. Doch alles, was sie fühlte, waren Angst und Schuld. Liyen hatte sie verraten – und sie saßen auf diesem Planeten fest. Es gab keinen Weg an den Schatten vorbei.


  Das Eidolon konnte ihnen nicht helfen. Endriel hatte mit ihm Kontakt aufgenommen, kurz nachdem sie den tragbaren Nexus von Bord geworfen hatten – bevor er Schatten oder Schlimmeres ausspuckte.


  »Bitte!«, hatte sie den Sha Yang angefleht. »Es muss eine Möglichkeit geben – irgendwas!«


  Yu Nan hatte nur traurig den Kopf gesenkt. »Ich habe zu wenig Daten«, hatte er gestanden. »Es tut mir leid.«


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« Keru stapfte auf Endriel zu. Blutflecken durchweichten den Verband an seinem Bein; es schien ihn nicht zu kümmern. »Sieh mich an, verdammt!«


  Erst jetzt hob sie den Blick. Zaghaft. Ängstlich.


  »Du hast uns in diese Scheiße geritten! Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?«


  Endriel zuckte kaum merklich die Achseln. »Nein«, antwortete sie leise.


  Kerus Hände verkrümmten sich, als wolle er ihr an die Gurgel springen. Aber er ließ sie ausreden.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Endriel. »Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung dafür, aber ... es tut mir leid.« Sie konnte nicht weiter sprechen, atmen war auf einmal sehr, sehr schwer. Beschämt senkte sie den Blick und hörte Kerus Worte in ihren Ohren dröhnen:


  »Wir haben keine Möglichkeit mehr, nach Hause zurückzukehren! Entweder wir sterben hier auf diesem verfluchten Planeten oder der Kult schnappt uns!«


  Unfähig etwas zu erwidern, schloss sie die Augen. Sie erschrak, als ein lautes Scheppern ertönte. Wenn Keru so weitermachte, würde von dem Schiff nicht viel übrig bleiben.


  »Du hättest dieses Miststück gar nicht erst an Bord bringen dürfen! Wegen dir und deinem elenden Kai Novus sind wir alle am Arsch!«


  Endriel sagte nichts.


  »Wie glaubst du, kommen wir da wieder raus, Kapitän? Was sollen wir jetzt tun? Wohin sollen wir gehen? Verflucht noch mal, sieh mich an!«


  Endriel spürte Miko neben sich zurückschrecken. Sie folgte Kerus Befehl, doch nur langsam. Es war schwer, seinem Blick stand zu halten. Ihre Stimme war kaum zu hören, als sie sagte: »Ich ... ich weiß es nicht.«


  Er hob die zitternde Faust – und verspätet erkannte Endriel, dass seine Furcht genauso groß war wie seine Wut. Sie schloss erneut die Augen, wartete auf Krallen, die sich in ihr Fleisch bohrten; Schläge, die ihr das Genick brachen.


  Nichts davon geschah. Stattdessen hörte sie Keru nach Atem ringen. Holz ächzte, als er neben ihr an der Wand zusammensackte. Endriel sah, wie er sein vernarbtes Gesicht mit den pelzigen Händen bedeckte. Es war ein halbes Jahr her, dass sie ihn zum letzten Mal so gesehen hatte. Damals wie heute schnürte ihr der Anblick die Luft ab.


  »Wir sind am Ende«, flüsterte Keru. »Erledigt. Wir kommen nie wieder zurück.« Und so leise, dass Endriel nur glaubte, es gehört zu haben: »Ich werde sie nie wiedersehen ...«


  Sie wollte etwas sagen, etwas Mitfühlendes, etwas Aufmunterndes. Aber es wollte ihr nichts einfallen.


  »War das genug Drama für heute?« Ein leichter Wind kam auf, als Nelen vor Endriels Gesicht erschien, die Arme tadelnd verschränkt. »Hör endlich auf, dir Vorwürfe zu machen! Jeder von uns hätte es sehen müssen!« Und zu Keru sagte sie: »Und du hör auf, rumzumeckern, und überleg dir lieber was Produktives!«


  Keru ließ die Hände sinken, funkelte sie an. »Halt dich da raus!«


  »Einen Dreck werd ich! Ich weiß, es macht nicht halb soviel Spaß, sich selbst anzuschreien, aber du könntest dir ruhig mal an die eigene Nase fassen!«


  »Nelen«, hauchte Endriel. Mehr als sie ihren Mut bewunderte, machte sie sich Sorgen um die Gesundheit ihrer Freundin. Keru konnte sie zerfetzen wie einen Papierdrachen, ohne mit den Schnurrhaaren zu zucken.


  »Du solltest dir genau überlegen, was du sagst!«, fuhr er die Yadi an. Sein Auge glitzerte feucht wie frisches Blut.


  »Ach ja, sonst was?« Nelen stemmte die Hände in die Hüften.


  »Mach so weiter, und du findest es heraus!« Er spreizte die Krallen: Sie schimmerten metallisch im Schein der Lichtkugel.


  Es schien Nelen völlig gleichgültig zu sein. »Wenn du dir so sicher warst, dass Liyen was ausheckt, warum hast du sie dann nicht schon lange vorher von Bord geschmissen?«


  »Genau das hätte ich tun sollen!«


  »Hast du aber nicht. Du hast dich von ihr genauso täuschen lassen wie wir anderen auch! Aber anstatt dir das einzugestehen, führst du dich auf wie ein Amok laufender Gorilla!«


  Keru schnaubte verächtlich. Seine Worte waren an Nelen gerichtet, doch sein Blick ging zu Endriel, durchbohrte sie wie ein Nagel aus rotem Stahl. »Das alles wäre nie passiert, wenn unsere große Anführerin noch was anderes im Schädel hätte als ihre kleine Romanze! Was aus uns wird, ist ihr doch scheißegal!«


  Nelen verschränkte die Arme. »Und wieso bist du dann auf dem Schiff geblieben? Ist ja nicht so, als ob du keine Wahl gehabt hättest. Also – warum bist du nicht abgehauen, als die Chance da war?«


  Kerus Blick richtete sich wieder auf sie; Endriel erwartete, dass die Yadi jeden Moment in Flammen aufgehen würde.


  »Wir waren schon in anderen ausweglosen Situationen«, erinnerte Nelen in sanfterem Tonfall, »und wir haben’s immer wieder geschafft! Richtig, Miko?«


  »Ja!«, brachte der Junge hervor und lockerte den Schal, der wie eine Würgeschlange um seinen Hals lag. »Aber – wenn das stimmt, was Liyen gesagt hat, schwirrt da draußen eine ganze Flotte von Schatten herum. Wie sollen wir an denen vorbei kommen, nur mit zwei popligen Sonnenaugen und ohne Kraftfelder?«


  »Gar nicht«, brummte Keru. Er sah hinaus zum schwarzen Himmel über dem schwarzen Meer. »Besser, du gewöhnst dich an die Aussicht, Junge!«


  Nelen ignorierte ihn. »Wir müssen es eben versuchen!« Endriel fragte sich, ob sie die Einzige war, die die Verzweiflung aus ihren Worten heraushörte. »Auf jeden Fall hilft es uns nicht weiter, rumzuheulen und uns gegenseitig anzubrüllen!« Letzteres sagte sie mit einem Seitenblick zu Keru. »Wenn Xeah wach wäre, dann würde sie sagen, dass ... dass man erst verloren ist, wenn man die Hoffnung aufgibt – jedenfalls so was in der Art. Und wisst ihr was? Sie hätte Recht!« Nelens Blick wanderte von einem zum anderen. »Noch haben uns die Schatten nicht! Noch haben wir das Schiff und Zeit, uns was zu überlegen! Vielleicht kann Kai uns helfen, wenn wir ihn finden! Kommt schon, es muss irgendeine Möglichkeit geben – ich weiß, dass es sie gibt!«


  Schweigen schlug ihr entgegen. Nelen ließ die Schultern sinken. »Bitte!«, flüsterte sie. »Endriel!« Der violette Blick der Yadi flehte ihre Freundin an.


  So ist es, hätte Endriel ihr gerne gesagt. Aber sie wollte Nelen nicht belügen. Sie war zutiefst verwirrt, als Keru die Worte aussprach:


  »Du hast Recht.«


  Alle Blicke lagen auf ihm, als er sich vom Boden aufstemmte. Sein Löwengesicht wirkte wie versteinert. »Eine Möglichkeit gibt es.«


  »Welche?«, fragte Miko. Er schien zu ahnen, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  Kerus Stimme hatte ihre alte Kraft zurück, als er antwortete: »Ich übernehme das Kommando!«


  »Was?« Nelen wäre beinahe aus der Luft gestürzt.


  Keru sah Endriel an. Überraschend gefasst knurrte er: »Wir können dir nicht mehr vertrauen, Kapitän. Wenn wir hier wieder rauskommen wollen, dann brauchen wir jemand mit klarem Verstand.«


  »Fein!«, sagte Nelen. »Kennst du da zufällig wen?«


  »Werd’ erwachsen! Wir sind auf uns allein gestellt. Diesmal gibt es keinen lieben Weißmantel-Onkel, der uns aus der Scheiße zieht, keine Klosterbrüder, die uns die Ärsche streicheln. Nur uns und die Schatten. Das hier ist Krieg, und keiner von euch ist dafür ausgebildet. Also übernehme ich das Kommando.«


  »Aber das geht nicht!«, protestierte Nelen. »Du kannst doch nicht –!«


  »Doch, er kann« sagte Endriel, kaum hörbar. Alle sahen sie an. »Er hat Recht«, erklärte sie mit tonloser Stimme. »Ich kann mir selbst nicht mehr trauen. Und wir haben gesehen, wohin uns das gebracht hat.« Sie blickte zu Keru auf. »Das Schiff gehört dir.«


  Ohne seine Erwiderung abzuwarten, stand sie auf und ging Richtung Tür.


  »Endriel!«, rief Nelen ihr hilflos nach.


  Doch ihre Freundin drehte sich nicht um.


  Sie sank in einer Ecke ihres Quartiers zusammen; ihre Arme um die Beine geschlungen saß sie da und ihr Schluchzen ging im Kreischen der wieder erwachten Antriebe unter. Sie hatte keine Ahnung, wohin Keru fliegen würde – vielleicht weiter nach Shannashai, vielleicht auch nicht.


  Ihre besten Freunde, ihre einzige Familie – und sie hatte sie vielleicht zum Tode verurteilt, weil sie sich von einer Fremden hatte täuschen lassen. Weil sie zu gutmütig war, zu naiv, zu dumm, um zu sehen, dass Liyen sie die ganze Zeit getäuscht hatte.


  Endriel wünschte sich, so stark, so verzweifelt wie nie zuvor, dass Kai bei ihr wäre, um sie zu halten, doch plötzlich kam er ihr vor, wie ein ferner Traum, der immer mehr verblasste, je mehr sie versuchte, nach ihm zu greifen. Nun kannte sie die Wahrheit: sie würde ihn niemals finden. Sie hatte die Reise umsonst gemacht. All die Mühen, die Tränen und die Kämpfe waren vergebens; sie und die anderen – sie würden auf diesem Planeten sterben. Allein, fernab von Zuhause. Sie würde Kai nie wiedersehen. Sie würde –


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken.


  Endriel antwortete nicht. Dann hörte sie eine vertraute Stimme ihren Namen sagen.


  Sie fuhr auf. »Xeah!«


  Die Tür öffnete sich und die alte Heilerin trat ein. Ihre Augen wirkten matt, ihre Bewegungen waren träge.»Xeah! Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Ich dachte schon ... ich dachte ...!« Ohne den Satz zu beenden, ging Endriel zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Bist du ... ich meine, hast du – geht es dir gut?«


  Xeah nickte. »Ich hatte einen langen und bösen Traum. Dann bin ich aufgewacht und habe dich gehört. Du hast geweint.«


  Endriel wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. Es war nicht ganz gelogen: Zusammen mit Xeah war ein kleines Quäntchen Hoffnung zurückgekehrt.


  Die Draxyll sah zum Bullauge und blinzelte. »Wir sind nicht auf Kenlyn.«


  Endriel ließ sie los. Sie blickte zum pechschwarzen Himmel draußen, dann schüttelte sie schuldbewusst den Kopf. »Nein«, sagte sie.


  »Was ist passiert?«


  »Vielleicht solltest du dich lieber setzen«, sagte Endriel. Und sie erzählte, was geschehen war. Sie berichtete vom Angriff der Schatten im Wald, an den sich Xeah nur noch verschwommen erinnerte; von ihrer Gefangennahme und Xeahs Rettung durch Miko; wie sie das Portal im Norden durchquert hatten – und von Liyen hintergangen worden waren.


  Xeah schien zu erschöpft, um schockiert zu sein. Stattdessen schloss sie die Augen und schwieg eine lange Zeit.


  »Keru hat das Kommando übernommen«, sagte Endriel. »Und während wir hier sprechen, breiten sich die Schatten über den Planeten aus. Die Lage ist also gewohnt schlecht.« Sie versuchte ein Lächeln und kam sich dabei wie eine Heuchlerin vor.


  Xeah reagierte nicht auf ihren Aufmunterungsversuch. Sie hockte auf dem Sitzkissen und blickte zu Endriel auf. Ein verletzter Ausdruck lag in ihren tiefschwarzen Augen. »Du hast dein Versprechen gebrochen ...«


  Endriel wich ihrem Blick aus. »Ja.«


  »Warum, Endriel?«


  »Weil ich keine Wahl hatte!« Endriel hob die Hände. »Es blieb keine Zeit für einen Abstecher zum Sanktum. Und außerdem ...« Sie hockte sich zu ihr und fasste nach Xeahs Hand mit der dünnen, rauen Haut; sie fühlte sich erschreckend kühl an. »Ich brauche dich, Xeah – hier bei uns. Ich konnte dich nicht gehen lassen.«


  Xeah antwortete nicht. Sie saß da wie eine Draxyll-Puppe, ohne Kraft und Leben.


  »Hilf mir, Xeah! Sag mir, dass alles gut wird, so wie immer! Sag mir, dass wir das durchstehen werden! Bitte!«


  Dünne Lider glitten über Xeahs Augen. Sie schien kaum zu atmen.


  »Bitte!« Endriel drückte die kalte Hand fester. »Hilf mir!«


  Es dauerte lange, bis Xeah antwortete und als sie es tat, schien jedes ihrer Worte für sie selbst genauso schmerzhaft zu sein wie für Endriel: »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich ... ich muss über all das nachdenken. Allein.« Sie zog ihre Hand zurück.


  Endriel presste die Lider zusammen; etwas Heißes, Nasses glitt über ihre Wangen und tropfte von ihrem Kinn. »Es tut mir so leid!«


  »Das glaube ich dir«, sagte Xeah ohne hörbaren Vorwurf. Sie kämpfte sich hoch und hatte sich gerade zur Tür gewandt, als Endriel ihren Arm packte. »Warte! Geh nicht!«


  Xeah sah sie an.


  »Sprich mit mir, Xeah!«, flehte Endriel. »Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein, also schrei mich an, schlag mich, egal was! Nur lass mich nicht allein, bitte!«


  »Das werde ich nicht, Endriel«, sagte Xeah. Und bitter fügte sie hinzu: »Wohin sollte ich auch gehen?«


  Sie nahm Endriels Hand von ihrem Arm; ihre Finger zitterten. Die Tür schloss sich leise hinter ihr, als sie ging.


  23. Hochverrat


  »Hör nie auf dein Gewissen – es bringt dich nur in Schwierigkeiten.«


  – Sprichwort


  Er fühlte, wie sich seine Zähne aus den Kiefern lösten, während seine Haut in schwarzen Flocken zu Boden segelte, und er schrie, ohne einen Laut herauszubringen; schrie und schrie, und als er erwachte, lag er in Dunkelheit und sein Herzschlag übertönte selbst die Stimme des Schiffs. Hinter den Bullaugen sah er Schwärze und die blaue Aureole der Antriebsflammen.


  Auf ein Wort von ihm erwachte die Lichtkugel an der Decke zum Leben und vertrieb die Schatten – aber nicht die Träume. Telios traute sich kaum, seine Hände allzu genau zu betrachten, aus Angst, nur bleiche Knochen zu sehen.


  Die Uhr auf seinem Nachttisch verriet ihm, dass er keine drei Stunden geschlafen hatte; in dieser Zeitzone war es erst kurz nach Mitternacht. Natürlich hatte ihm der kurze, bleierne Schlaf keine Erholung gebracht, im Gegenteil: er fühlte sich wie gerädert. Die Strahlen der Lichtkugel brannten in seinen Augen und der Nachgeschmack des Weins lag ihm wie bittere Medizin auf der Zunge. Zwei Flaschen hatte er geleert, in der Hoffnung, wenigstens für ein paar Stunden den Erinnerungen an das Sanktum entfliehen zu können. Doch der Alkohol hatte seine Gedanken nur noch schwerer gemacht.


  »Ich wusste es ... Syl Ra Van vergisst sein Volk nicht.«


  Er wälzte sich auf schweißnassen Laken hin und her und versuchte die Bilder aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Während er geschlafen hatte, waren Tausende weiterer Lebewesen in Qualen gestorben. Bis die Sonne aufging, würden es noch mal so viele sein. Immer wieder sah er die bronzene Maske vor sich, mit Augen schwärzer als das Weltall.


  »Sie haben Ihre Befehle, Admiral. Wir erwarten, dass Sie gehorchen.«


  Telios glaubte an keine Heiligen Schriften; es gab keine höhere Macht, an die er sich wenden konnte, die ihm sagte, was zu tun sei.


  Außer seinem Gewissen.


  Er wusste, dass es nur einen einzigen Weg aus der Krise gab. Doch dieser Weg erschreckte ihn.


  Als er erkannte, dass der Kampf um Schlaf und Vergessen vergebens war, stemmte er sich aus dem Bett. Er zog sich seine Hose über und wanderte barfuss in das angrenzende Quartier. Die Lichtkugel hinter ihm erlosch – und andere aktivierten sich vor ihm. Er befahl ihnen, sich auf ein warmes Orange zu dämpfen, das auf den mit Kirschholz verkleideten Wänden schimmerte.


  »Musik«, sagte Telios mit trockener Kehle. »Berevian. Neunte Symphonie.«


  Der Musikkristall gehorchte und erfüllte den Raum mit hauchzarten Klängen, so leicht wie die Erinnerung an den Frühling. Aber die Melodie, die ihn bislang immer getröstet hatte, erschien ihm nun so bedeutungslos wie das Zirpen von Grillen.


  Sein Glas und die zwei Weinflaschen standen noch immer auf dem niedrigen Tisch, neben dem Diwan, zusammen mit den Berichten, die nach dem Aufbruch der Dragulia vom Himmelssanktum in Richtung Harassadan eingetroffen waren.


  Die Nachricht über die Vernichtung Xanatas und den Ausbruch des Dunklen Äthers hatte sich wie ein Lauffeuer über den ganzen Planeten verbreitet. Syl Ra Van ließ über die öffentlichen Geisterkuben verkünden, dass die Situation unter Kontrolle sei; und während die meisten Bürger es wie üblich vorzogen, nur das zu glauben, was sie glauben wollten, ließen sich andere nicht so einfach belügen.


  Überall auf Kenlyn hatte es Demonstrationen gegeben, so heftig wie nie. In Teriam war der Verkehr auf dem Nexus-Boulevard völlig zusammengebrochen: die Unruhen hatten sich quer durch die Schwebende Stadt bis zum Ringhafen ausgebreitet. Zweihundert Verletzte. Einunddreißig Tote, die meisten davon Bürger. Zwei Ordensmitglieder waren an Laternenpfählen aufgeknüpft worden.


  In vielen Städten, von Kaswor, über On-Ta-Na bis ins ferne Siradad, hatten die Bürger ihre Arbeit in den Manufakturen und Fabriken niedergelegt. In Olvan hatte ein Mob von dreihundert Leuten die Hauptniederlassung der Friedenswächter angegriffen und in Brand gesetzt, während in Xarul ein Waffenlager des Ordens geplündert worden war; die halbe Stadt hatte die Residenz des Administrators belagert. Der Aufstand konnte erst drei Stunden später niedergekämpft werden, nachdem ein Schiff des Ordens neue Truppen abgesetzt hatte.


  »Syl Ra Van tritt den Pakt von Teriam mit Füßen!«, schrie man überall. »Syl Ra Van lässt sein Volk sterben!«


  Als Quai-Lor ihm vorhin die Berichte überreicht hatte, hatte Telios in die Gesichter der Brückenbesatzung geblickt, hatte ihre Sorgen und Fragen erkannt und gewusst, dass sie eine Antwort brauchten. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, auch nur irgendetwas zu sagen, und die Worte hatten sogar in seinen eigenen Ohren hohl geklungen: »Dies ist eine schwere Zeit. Aber wir müssen uns an den Eid erinnern, den wir geschworen haben. Der Orden muss zusammenhalten, damit wir diese Krise gemeinsam meistern.«


  Er hätte gerne etwas anderes gesagt als Durchhalteparolen. Seine Leute hatten verstehend genickt. Überzeugt hatte er keinen. Wie auch?


  Aber was hätte er ihnen sagen sollen? Dass der Orden von einer kaltblütigen Maschine gelenkt wurde, die sich aus gutem Grund so sehr wie niemand anders auf Kenlyn vor dem Kult fürchtete – ihrer eigenen Schöpfung, die nun nach dreihundert Jahren wiedergeboren war, um Syl Ra Van zu vernichten?


  »Wir werden das durchstehen«, hatte Telios seinen Leuten versprochen. Anschließend hatte er die Brücke seinem Ersten Offizier überlassen, war in sein Quartier gegangen, hatte den Weinschrank geöffnet und die erste Flasche entkorkt.


  Es war ein guter Wein. Teurer Wein vor allem; ein edler Tropfen aus der Habara-Winzerei von Kiasoll, zwanzig Jahre gereift. Eigentlich hatte er ihn für besondere Anlässe aufbewahrt – und während er so dagesessen hatte, auf dem Diwan zusammengesunken, mit dem Glas an seinen Lippen, hatte Telios müde gegrinst. War etwas wie Xanata etwa kein besonderer Anlass? Und außerdem hatte er die Flaschen nicht gekauft, weil sie hübsch aussahen.


  Nun ließ sich der Admiral erneut auf den Diwan fallen, während ein Gedanke wie ein Blizzard in seinem Schädel dröhnte:


  Syl Ra Van darf nicht länger herrschen.


  Wenn er seinen Kurs fortsetzte, würde das Volk den Kult mit offenen Armen empfangen; die Leute würden jeden bejubeln, der gekommen war, sie von der Vormundschaft des Gouverneurs und seiner Weißmäntel zu befreien.


  Sah er denn nicht, was er tat? Die Unlogik seines Handels musste ihm, gerade ihm, klar sein! Aber möglicherweise war seine Arroganz größer als seine Intelligenz. Wenn ja, musste sie maßlos sein. Wie viele seiner Untertanen würde er noch opfern, nur um seine eigene Haut zu retten?


  Ist dies nicht die Gelegenheit auf die du so lange gewartet hast?, fragte eine zynische Stimme aus einer dunklen Region seines Bewusstseins. Der Beweis, der dir gefehlt hat, um es allen anderen klar zu machen?


  Die Beteiligung des Gouverners an der ersten Wiedergeburt des Kults konnte er nicht beweisen; würde er wahrscheinlich niemals beweisen können. Aber nun konnte jeder, der Augen besaß, deutlich sehen, dass Syl Ra Van nicht länger den Hohen Völkern diente. Damit hatte er sein Recht, Kenlyn zu regieren, verspielt und die Konsequenz dessen war klar:


  Syl Ra Van musste sein Amt niederlegen.


  Von einem plötzlichen Impuls getrieben, stand Telios auf und wanderte ruhelos im Raum auf und ab, nur beobachtet von den drei tönernen Löwenmasken an den Wänden – Geschenke der Skria-Nomaden vom Klan der Keem-Rula, denen er einst gegen eine Horde von Banditen beigestanden hatte. Ihre leeren Augenhöhlen erinnerten ihn an den Blick der Maschine, für die er noch vor einem halben Jahr ohne Zögern sein Leben gegeben hätte.


  »Sie vergessen, dass Wir alle möglichen Zukünfte sehen. Der Weg, den wir gewählt haben, ist der einzige, der den Großen Frieden bewahrt.«


  Und wenn es stimmte? Wenn Syl Ra Vans Weg der einzige war, der einen dritten Schattenkrieg verhinderte? Vielleicht konnte wirklich nur er allein die Situation klar überblicken, mit einer maschinellen Logik, die ungetrübt war von Mitleid oder Furcht.


  Telios war nur ein Mensch, sterblich und zwangsweise an eine menschliche Sichtweise gebunden. Syl Ra Van dagegen war ... was? Ein Gott? Vielleicht. Zumindest hielt seine Regentschaft seit neunhundertachtundzwanzig Jahren an; seit dem Beginn der Geschichtsschreibung auf Kenlyn war er da gewesen, um die Hohen Völker zu führen. Und es gab noch viele, die ihm blind vertrauten. Immerhin war er der Gründer des Großen Friedens! Das letzte Geschenk der Sha Yang!


  Wer konnte sagen, was geschah, wenn dem Volk dieser Gott genommen wurde?


  Panik? Ein Zusammenbruch der Ordnung? Das Ende der Zivilisation? Telios wusste es nicht. Aber er ahnte, dass die Alternative sehr viel schlimmer sein würde: das Volk in den Armen des Kults, der Untergang seines Ordens – eine Herrschaft der Schatten.


  Was soll ich tun? Verflucht noch mal, Yanek – was soll ich nur tun?


  Er wusste, wie die Antwort lautete; was er nicht wusste, war, ob er den Mut besaß, seine Karriere und seine Freiheit zu riskieren, und vielleicht sogar sein Leben, um zu tun, was getan werden musste.


  Telios schloss die Augen und massierte sein müdes Gesicht mit beiden Händen. Schließlich stieß er einen leisen Fluch aus, den er seit seiner Zeit als Straßenkind nicht mehr gebraucht hatte, und entschied sich, seiner alten Gewohnheit zu folgen, und zu tun, was er für gewöhnlich in solchen Situationen tat: Er unternahm einen Rundgang durch sein Schiff.


  Kurz darauf trat er in voller Uniform und mit dem Sakedo am Gürtel auf den Korridor. Auch zu dieser späten Stunde begegnete er noch Mitgliedern der Mannschaft; Telios nickte ihnen knapp zu und ließ sie mit ihren Tätigkeiten fortfahren. Er entschied sich für die alte Route: den Korridor mit den Offiziersquartieren entlang, dann ein Deck tiefer, vorbei an der Kombüse, der Messe und den Trainingsräumen.


  Zu seiner Kadettenzeit hatte er oft in schlaflosen Nächten wie diesen seine Runden auf dem Exerzierplatz gedreht, unter freiem Himmel, mit frischer Luft in den Lungen, die seinen Geist klärte.


  Aber die ewig gleichen, weiß gestrichenen Korridore der Dragulia, der künstliche Schein der Lichtkugeln und die wiederaufbereitete Luft waren nur ein schlechter Ersatz dafür. Und so gab es wenig, das ihn von seinen Gedanken ablenkte. Lautsprecherdurchsagen und Schritte in angrenzenden Gängen nahm er kaum wahr. Nur eines war von Bedeutung: Syl Ra Van musste aufgehalten werden.


  Aber wie konnte man einen Gott absetzen?


  Mit auf dem Rücken verschränkten Armen passierte der Admiral zwei menschliche Wachen, die so eilig in Habachtposition schnappten, dass das Knallen ihrer Stiefel den Gang hinab hallte. Telios murmelte ein »Stehen Sie bequem« und ließ die beiden hinter sich. Er hörte sie miteinander flüstern, aber er konnte die Worte nicht verstehen.


  Ihm war klar, dass er allein keine Chance hatte. Einzig ein Misstrauensvotum der Fünf Admiräle konnte den Gouverneur seines Postens entheben – in der Theorie. Aber Telios war sich bewusst, dass sein Stern im Sinken begriffen war: Sein Wort hatte längst nicht mehr dasselbe Gewicht wie früher. Was er brauchte, war ein Verbündeter; jemand, der ihm half, wenigstens noch einen anderen der Admiräle von seiner Sache zu überzeugen. Die verbliebene Admiralität würde überstimmt sein und der Gouverneur hatte sich der Mehrheit zu fügen.


  Ein Verbündeter. Seit einem halben Jahr suchte er nach einem solchen.


  Es war fast zum Lachen: er wusste, dass er unmöglich der einzige im Orden sein konnte, der die Integrität des Gouverneurs in Frage stellte. Aber wenn andere das gleiche dachten wie er, dann zogen sie es vor zu schweigen, aus Angst, sich des Hochverrats schuldig zu machen. Aus Angst vor der Kommission, die er selbst geschaffen hatte. Allein der Verdacht auf Untreue konnte in diesen Zeiten das Leben eines Ordensmitglieds ruinieren.


  Selbst wenn er jemanden fand, der seine Zweifel teilte, würde dieser Jemand Telios’ Worte wahrscheinlich für einen Versuch halten, seine Loyalität zu testen. Es kursierten genug Gerüchte über den Schattenjäger und seine Methoden. Niemand würde ihm trauen.


  Und selbstverständlich gab es noch die ebenso wahrscheinliche Variante, dass man ihn selbst an den Gouverneur verriet. Das galt natürlich besonders dann, wenn sein Gesprächspartner dem Kult angehören sollte, denn es sicherte seinem Agenten Syl Ra Vans Vertrauen.


  Dann war da noch Varkonn Monaro. Ob der Bastard nun auf der Lohnliste des Kults stand, oder einfach nur ein fanatischer Weißmantel war, wie auch er selbst vor nicht allzu langer Zeit – fest stand, dass seine Agenten überall lauerten.


  Aber noch hatte er, Telios, die Gelegenheit, all seine verräterischen Gedanken zu vergessen. Noch gab es einen Weg zurück. Noch konnte er schweigen.


  Wie jeder Friedenswächter hatte er einen Eid geschworen. Doch auf die Hohen Völker, nicht auf Syl Ra Van.


  Er sah nur eine einzige, im wahrsten Sinne des Wortes winzige Chance; eine Person, bei der er sich weniger sicher war als bei den anderen, ob sein Misstrauen in sie gerechtfertigt war. Er musste persönlich mit ihr sprechen, sie irgendwie aushorchen. Wenn er ihr in die Augen sah, würde er es wissen, ganz sicher.


  Welche Alternative blieb ihm schließlich?


  »Admiral auf der Brücke!«, meldete Quai-Lor. Erst jetzt erkannte Telios, wohin ihn sein Weg unbewusst geführt hatte.


  Er entließ die umgebende Besatzung mit einem knappen Nicken aus ihrem Salut und sah sich zwischen den weiß gekleideten Wesen und blinkenden Konsolen um. Voraus schien die Nacht das Flaggschiff mit einem Maul voller Sterne verschlingen zu wollen; er erinnerte sich noch sehr genau, wie er zum allerersten Mal hier gestanden hatte, im Haupt des mächtigsten Drachenschiffs der Welt, und sich dabei unbesiegbar vorgekommen war. Nun erschien ihm die ganze Maschine mehr und mehr wie ein Gefängnis.


  Telios wandte sich dem jungen Draxyll zu. »Ich nehme an, es gibt weitere schlechte Nachrichten, Kommandant?«


  »Zu viele, Admiral«, antwortete Quai-Lor. Er schien den Schlaf genauso nötig zu haben wie Telios – wie jeder, den der Admiral auf seinem Weg begegnet war – und sein Blinzeln verriet Verwunderung über das nächtliche Erscheinen seines Kommandierenden. »Ich fürchte, mittlerweile ist es auch in Harassadan zu blutigen Aufständen gekommen.«


  Telios’ Stimme klang trocken. »Dann wird man uns wohl einen warmen Empfang bereiten, wenn wir dort ankommen.«


  Quai-Lor hatte bereits seine graue Hand nach einer Aktenmappe auf der Hauptkonsole ausgestreckt: Mitschriften der an Bord eingegangenen Kommuniques. »Möchten Sie die Berichte ...?«


  »Später.«


  Quai-Lor versteifte seine Körperhaltung. »Natürlich, Admiral!« Der Schwanz des Draxyll zuckte nervös. War er bei irgendetwas gestört worden? Seine Nasenlöcher bebten – ob er den Alkohol riechen konnte?


  Telios musterte seinen Ersten Offizier: seinen spitzzulaufenden Schnabel, die kleinen, obsidianschwarzen Augen unter einem Gewirr von Pigmentsprenkeln, die sich auf dem ganzen Horn entlang zogen. Wie unschuldig er wirkte; unschuldiger, als jeder andere seines Ranges, dem Telios je begegnet war. Aber Fassaden täuschten ihn nicht länger.


  Er hat für mich gekämpft. Aber auch für den Gouverneur.


  Quai-Lor wusste offenbar, dass er beobachtet wurde, konzentrierte sich jedoch auf die Überprüfung der Instrumententafel. Der Admiral sah deutlich die Gedanken, die sich hinter seiner Stirn formten; der Erste Offizier zögerte einen Moment – dann drehte er den langen Hals in Telios’ Richtung. »Ist alles in Ordnung, Admiral?«


  Telios unterdrückte ein verzweifeltes Lachen. Sieh dich um: Nichts ist in Ordnung, Junge!


  »Ja«, sagte er stattdessen, so beiläufig wie möglich. »Ich habe nur gerade überlegt ... Wir haben uns nie darüber unterhalten, Kommandant: Wie lange dienen Sie dem Orden schon?«


  Wieder blinzelte Quai-Lor, nicht weniger über die Frage verblüfft als der Admiral selbst. Ihm war klar, dass Telios dies aus seiner Akte wusste – und Telios wusste, dass Quai-Lor es wusste. Trotzdem wollte er es von ihm hören, wollte irgendein Zeichen haben – einen bestimmten Tonfall in der Stimme, ein Funkeln in den Augen – irgendetwas, das ihm verriet, ob er dem Draxyll trauen konnte oder nicht.


  »Wie lange?« Quai-Lor überlegte kurz. »Dreizehn Jahre, Admiral. Vierzehn, ab nächsten Monat.«


  Telios lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand hinter der Hauptkonsole. Als er sich bewusst wurde, wie erschöpft dies aussehen musste, straffte er seine Haltung. »Warum sind Sie beigetreten?«


  »Ich wollte den Hohen Völkern dienen. Meinen Anteil tun, den Großen Frieden zu bewahren.«


  Telios nickte. Es war die Antwort, die man von jedem Friedenswächter erwartete. »Aber es muss irgendeinen besonderen Auslöser gegeben haben. Einen Moment, der Sie zu Ihrer Entscheidung geführt hat.«


  Die Dragulia durchflog eine Wolke; einen Augenblick lang hüllten weiße Schwaden die Brückenkuppel ein.


  Quai-Lor senkte den Blick. »Ich fürchte, meine Antwort wird sehr klischeehaft ausfallen, Admiral.«


  Telios sah sich um, ob sie belauscht wurden, dann sagte er: »Lassen Sie sie trotzdem hören.«


  Der Draxyll sah ihn an. »Sie waren es. Ihre Geschichte.«


  Telios lächelte matt. Natürlich, den Satz hatte er schon tausendmal gehört, nicht zuletzt von Shiaar. Diese Art von Anbetung war ihm immer unangenehm gewesen – er kannte sich selbst viel zu gut, um sich für den Helden zu halten, als den die Rekrutierungsbroschüren des Ordens ihn hinstellten. Doch bevor er etwas sagen konnte, fügte Quai-Lor hinzu: »Meine Familie ... wir waren sehr arm, wissen Sie?«


  Der Admiral bemerkte, dass Leutnant Tsuna von der Pilotenkonsole in ihre Richtung spähte – und sofort wieder wegsah.


  »Mein Vater, er ... hatte bei einem Unfall in der Manufaktur die linke Hand und vier Finger der rechten verloren. Meine Mutter hatte versucht, mit dem Weben von Teppichen ein paar Shenn zu verdienen, aber die Nachfrage war nicht besonders groß. Um uns vor dem Verhungern zu bewahren, habe ich früh gelernt, unser Einkommen auf ... nicht ganz legale Weise aufzubessern. Was leider auch nicht viel geholfen hat.«


  Er erzählt dir, was du hören willst, dachte der Admiral. Er weiß, dass er getestet wird.


  »Ich wollte dem Orden beitreten, so lange ich denken kann«, sagte Quai-Lor. Es schien ihm unangenehm zu sein, während der Dienstzeit über seine Lebensgeschichte zu sprechen. Oder er gab dies nur vor. »Leider fehlten mir ein tadelloser Leumund oder ein Förderer.«


  Telios verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Ihm war klar, was jetzt kam.


  »Dann erfuhr ich von Ihrem Werdegang, Admiral. Es hat mir neuen Mut gegeben. Also strengte ich mich noch mehr an als zuvor, belästigte den örtlichen Rekrutierungsoffizier solange, bis er mich an der Aufnahmeprüfung teilnehmen ließ. Ich war längst nicht bereit, aber ich konnte zumindest einige Ordensmitglieder von meiner Hartnäckigkeit überzeugen. Und hier bin ich nun.« Quai-Lor lächelte kurz, dann sagte er: »Aber warum fragen Sie?«


  »Weil es mich interessiert hat«, antwortete Telios. Weil ich wissen will, auf welcher Seite du stehst. Weil ich wissen muss, dass du mir nicht in den Rücken fällst, während ich alles riskiere. Und weil ich jemanden brauche, mit dem ich reden kann.


  »Ich verstehe«, sagte Quai-Lor, schien sich diesbezüglich allerdings nicht allzu sicher zu sein.


  Telios sah seinen Ersten Offizier lange an und dieser erwiderte den Blick zwar respektvoll, doch mit sichtbar wachsendem Unwohlsein.


  Leider bist du nicht dieser Jemand, dachte der Admiral und die Erkenntnis schmerzte mehr als sie sollte. Und ich glaube dir kein Wort.


  »Die Brücke gehört Ihnen, Kommandant«, sagte Telios und ließ den Draxyll ratlos zurück.


  Erst jetzt war ihm klar geworden, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte, gleichgültig, welchen Preis er dafür zahlen musste.


  Ob Admiral Kaleen sich freuen würde, wieder von ihrem einstigen Leutnant zu hören?


  24. »Ich bin hier«


  »Am Ende jeder Nacht wartet die Sonne namens Hoffnung.


  Also genieß den Tag, bis die Sterne wieder aufgehen.«


  – Haran, der Dichter-Soldat


  »Endriel? Bist du wach?«


  Sie antwortete mit einem unmerklichen Nicken. Ja, sie war wach. Schon seit Stunden. Der lang erwartete Schlaf hatte ihr nichts gebracht außer bösen Träumen, bevor er sie viel zu früh wieder in die Realität geschleudert hatte. Sie hatte dagelegen und zugesehen, wie außerhalb des Schiffs die Sonne begann, ihr trübes Licht durch die dunstige Atmosphäre zu schütten. Offenbar war der Wilde Ozean überquert, denn dann und wann flogen zerstörte Türme und die Kadaver von Städten am Bullauge vorbei.


  Endriel spürte einen Windhauch in ihrem Gesicht; etwas war neben ihrem Kopfkissen gelandet.


  »Endriel?«


  Seit der gestrigen Konfrontation auf der Brücke hatte Endriel ihr Quartier nicht verlassen, aus Angst, den anderen zu begegnen und die Enttäuschung oder auch die Anklage in ihren Mienen sehen zu müssen.


  »Endriel?«, fragte Nelen abermals.


  Erst jetzt wandte sich Endriel ihrer Freundin zu. Nelen stand neben ihr, mit kraftlos herabhängenden Flügeln. »Entschuldige, Nelen«, murmelte sie. »Ich war in Gedanken ...«


  »Hab ich gemerkt«, sagte Nelen ohne Tadel. »Ich wollte auch nur melden, dass es zur Abwechslung mal gute Nachrichten gibt: Wir sind bald da. In Shannashai. Keru meint, er braucht dich auf der Brücke, zusammen mit der Armschiene, damit wir nicht schnurstracks dran vorbeifliegen – denn das wäre ziemlich dämlich, wenn man bedenkt, wie weit wir gekommen sind, oder?«


  Endriel antwortete nicht. Wir sind bald da – die Aufregung, die diese vier Worte verursachten, zerrte an ihren Eingeweiden und ließ sie sich fast übergeben.


  Nelen blickte aus dem Bullauge. »Oh Mann, diese Welt macht es einem wirklich leicht, sie zu hassen. Nur Grau und Staub und noch mehr Grau. Vorhin haben wir ein ganz kleines bisschen Grün gesehen – aber es war keine Oase oder so was, wie wir gedacht haben. Nur Flechten auf Stein. Na ja, ist zumindest ein Anfang. Aber weißt du, was sie hier wirklich brauchen?« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Einen Landschaftsarchitekten.« Nelen seufzte, als Endriels Lachen ausblieb. »Keru wird sich schon wieder beruhigen, glaub mir. Aber was ist mit dir und Xeah? Habt ihr euch gestritten?«


  Endriel starrte weiter an die Decke. »Hat sie nichts gesagt?«


  »Nur, dass du sie über Liyen aufgeklärt hast. Zuerst dachte ich, das erklärt ihre Stimmung, aber anscheinend steckt noch mehr dahinter. Nur willst du mir wahrscheinlich nicht verraten, was, oder?«


  Endriel schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Ich kann nicht, Nelen. Nicht jetzt. Es tut mir leid.« Früher hatten sie über alles reden können.


  »Soll ich dir was verraten? Von ›tut mir leid‹ wird es nicht besser. Ich weiß, du redest dir ein, du hättest uns in den sicheren Tod geschickt. Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren wir alle noch ziemlich lebendig. Und so wie ich das Ganze sehe, ist das im Augenblick die Hauptsache.«


  Sie wartete nicht auf Endriels Antwort; stattdessen hopste sie auf deren Bauch und stemmte die Hände in die Hüften. »Bei allen Geistern, du hattest eine ganze Nacht zum Trübsal blasen, das muss reichen! Jetzt steh endlich auf, und sieh zu, dass du was isst! Du siehst aus wie der wandelnde Tod – willst du Kai etwa so unter die Augen treten?«


  Endriel schloss die Augen. Kai.


  Sie hatte von ihm geträumt; hatte sich selbst gesehen, wie sie durch die Trümmer von Shannashai rannte und dabei seinen Namen rief. Und er hatte ihr geantwortet. Sie war dem Klang seiner Stimme gefolgt, bis zu einem Bauwerk, wo sie ihn gefunden hatte – oder seine Überreste.


  Manchmal sahen Leute in ihren Träumen die Zukunft ...


  Endriel musste gegen den Kloß in ihrer Kehle ankämpfen, bevor sie sprechen konnte. »Und wenn er nicht mehr hier ist, Nelen? Wenn ich ihn nie wiedersehe?«


  »Du wirst es garantiert nie erfahren, wenn du dich weiter hier drin verbarrikadierst! Auf diesem Planeten scheint wirklich einiges anders zu laufen als Zuhause, wenn ich ausgerechnet dir das sagen muss!« Nelen klatschte in die Hände. »Also – wenn du nicht gleich deinen Arsch bewegst, muss ich meine Hörner benutzen!«


  Endriels rechter Mundwinkel zuckte widerwillig. »Manchmal kannst du wirklich ein Quälgeist sein.«


  Die Yadi ließ ihre spitzen Eckzähne blitzen. »Ich hatte ja auch eine gute Lehrerin. Komm schon, du weißt, dass ich Recht hab.«


  Endriels Blick maß Nelen, von den perlweißen Hörnern bis zu den bandagierten Füßen. Wieder wurde ihr klar, wieviel Tapferkeit in diesem winziger Körper stecken konnte. »Ja, das weiß ich.«


  »Na, also. Wir verlassen uns auf dich – Kai verlässt sich auf dich. Und du solltest uns besser nicht enttäuschen. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


  Endriels Lächeln wurde stärker. »Hast du.«


  Nelen sprang in die Luft und zog an Endriels Haaren. »Dann steh endlich auf und beweg dich zur Brücke. Keru warte.«


  »Ist ja gut!« Endriel setzte sich auf und griff nach ihrer Hose. »Aber nur, damit du endlich Ruhe gibst.«


  Zufrieden lächelnd sah Nelen zu, wie ihre Freundin sich anzog, und ließ die Füße über der Bettkante baumeln. »Der Landschaftsarchitektenwitz war ziemlich gut, oder?«


  »Nein.«


  »Komm schon! Miko hat Tränen gelacht, als ich den vorhin an ihm ausprobiert habe.«


  »Tränen der Verzweiflung.« Als Endriel sah, wie Nelen beleidigt das Gesicht verzog, konnte sie nicht anders, als zu lachen. »Danke, Nelen.«


  »Keine Ursache, Kapitän.«


  »Ex-Kapitän.«


  »Nicht mehr lange«, versprach Nelen. »Glaub mir, ich kann die Meuterei direkt riechen!«


  Endriel wusste nicht mehr, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Natürlich quälte sie Hunger, doch ihr fehlte der Appetit. Und sie hatte Durst, schrecklichen Durst. Also begab sie sich in die Kombüse, leerte vier Tassen kalten Tees und zwang sich, etwas Kürbiskernbrot runterzubekommen, bis sie schließlich glaubte, stark genug für den nächsten Schritt zu sein.


  Es kostete sie einige Überwindung, die Brücke zu betreten. Obwohl sie Nelen an ihrer Seite hatte, fühlte sie sich nackt, wehrlos und schwach.


  Als sie die Tür aufzog, überflog die Korona gerade eine Reihe Türme, die aus den Dünen herausragten. Die Sonne schien schwächlich durch die neblige Atmosphäre. Am fernen Horizont schien ein Gebirge zu wachsen.


  Sofort wandten sich alle Blicke in ihre Richtung.


  »Guten Morgen, Kapitän!«, sagte Miko mit verschnupfter Nase. Er stand immer noch hinter dem Steuer, nachdem er Keru letzte Nacht abgelöst hatte. Der Duft von ätherischen Ölen und Salbei ging von ihm aus – Xeah schien sich also bereits um seine Erkältung gekümmert zu haben, so wie sie augenscheinlich das Bein des Skria neu verbunden hatte.


  Letzterer stand neben dem Jungen, die haarigen Arme vor der pelzigen Brust verschränkt. Er sah Endriel nur kurz an, wobei er ein leises Knurren von sich gab, das wie ein dahin gemurmeltes »Morgen« klang. Wie es aussah, hatte sich seine Wut abgekühlt, wenn auch nur um ein paar Grad.


  Xeah saß auf dem rechten Diwan, die Hände in den Ärmeln ihrer Robe versteckt. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, als ihre Blicke sich trafen, und Endriels Magen schrumpfte zusammen. »Wie geht es dir, Xeah?« Sie hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, die Worte herauszubringen.


  »Danke. Gut«, antwortete die Heilerin knapp. Dann sah sie weg – es schmerzte Endriel mehr als alle Vorwürfe.


  Schweigen breitete sich aus.


  »Ich glaub’ es nicht!«, piepste Nelen und sprang in die Luft. »Ich habe Beerdigungen mit sonnigerer Stimmung erlebt! Redet miteinander, verdammt! Wir sind eine Mannschaft – und wir haben niemanden außer uns!«


  Miko wischte sich die laufende Nase mit dem Ärmel ab und senkte schuldbewusst den Blick. Kerus Miene blieb wie versteinert. Auch Xeah reagierte nicht.


  Nelen schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich muss mich dringend auf ein anderes Schiff versetzen lassen!«


  Keru ignorierte sie. »Ich brauche einen Kurs«, brummte er in Endriels Richtung.


  »Kandierte Früchte«, dachte Endriel, und Yu Nans Geist kam zu ihr geschwebt, durch den nichts ahnenden Keru hindurch. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir sind?« Sie blickte hinaus in die graue Wüste, um ihre Sinneseindrücke an das Eidolon weiter zu leiten.


  »Es ist erschreckend, wie viel zerstört wurde«, sagte der Sha Yang niedergeschlagen. »Aber ich glaube, ich erkenne gewisse Punkte in der Landschaft wieder. Die Stadt, die wir eben überflogen haben ... ja. Haltet euch nach Nordnordwest. Vor euch liegt das An’Barra-Gebirge – nicht weit dahinter folgt die Küste. Und Shannashai.«


  Endriel gab die Angaben an den sichtlich skeptischen Keru weiter. Wieder wurde ihr bewusst, dass außer ihr niemand an Bord je mit dem Eidolon gesprochen hatte.


  Stunden vergingen und das Gebirge vor ihnen wurde bald zu einer zerklüfteten, grauen Mauer. Keru hatte wieder das Steuer übernommen und brachte das Schiff auf die nötigen zweitausend Meter, um die Gipfel zu überqueren. Das Grau von Fels und das Weiß von Gletschern wiederholten sich in unregelmäßigen Abständen; die einzige Abwechslung bildeten die Überreste dessen, was einmal eine schwebende Stadt gewesen sein musste: Kleiner als Teriam, lag sie in einer Schlucht wie ein weggeworfenes Spielzeug.


  Endriel stand die ganze Zeit vorn an der Brückenkanzel, ihre linke Hand auf der Armschiene, um im Notfall sofort Yu Nan zu sich zu rufen. Ihre Finger hatten sich verkrampft, es fiel ihr schwer, gleichmäßig zu atmen. Der Gedanke an Kai und ihren Traum von letzter Nacht verdrängten alle anderen Sorgen.


  Natürlich gab es einen Sturm.


  Die Korona hatte die Berge gerade hinter sich gelassen, als dichter Nebel den Horizont zu verschleiern schien. Wind schleuderte Wellen von Staub gegen das Schiff und ließ die Scheiben klirren. Der ganze Planet ging in einer grauen Wolke unter und sie konnten nichts sehen außer den Blitzen, die dann und wann darin zuckten. Donner übertönte krachend die auf Höchstgeschwindigkeit feuernden Schubdüsen.


  Endriel hielt sich an der Steuerkonsole fest, während Keru darum kämpfte, das Schiff auf Kurs zu halten. »Ich versuche, dran vorbeizufliegen«, erklärte er.


  »Dran vorbei? Wir sind mitten drin!«


  »Wenn du umkehren willst, brauchst du es nur zu sagen!«


  Aber sie sagte nichts, und Keru flog einfach weiter drauf los; offensichtlich völlig blind. Egal, in welche Richtung er das Steuer riss, es gab kein Entkommen aus dem Dunst, und die Gewalten des Sturms zerrten weiter an der Korona. Ein Blitz leuchtete direkt neben dem Schiff auf, so grell, dass Miko aufschrie und sich Nachbilder wie Säure in Endriels Netzhaut ätzten. Sie blinzelte in einem fort, um die Blendung abzuschütteln, während sich Nelens Finger in ihre Schulter bohrten. Es war Xeah, die ihren Gedanken aussprach:


  »Vielleicht sollten wir besser umkehren«, sagte die Draxyll vorsichtig. »Bevor wir uns verfliegen.«


  Keru antwortete lange Zeit nichts. Dann, zur Überraschung aller, knurrte er: »Ja.«


  Auf einmal formte sich eine Schar dunkler Riesen in der Nebelwelt: Wie die Projektionen in einem Geisterkubus schienen sie sich im undurchdringlichen Grau zu materialisieren, unwirklich und nur halb solide. Ein Blitz enthüllte weitere hochragende Silhouetten ringsum. Es waren Türme oder die Überreste davon; die Ruinen einer Kristallstadt, wie sie auf dem Weg hierher Dutzende gesehen hatten. Aber diese hier war anders; diese hier war ...


  »Shannashai«, flüsterte Endriel – ein Donnerschlag ließ den Himmel erbeben. Sie versuchte, Genaueres in den Staubmassen draußen zu erkennen. Keru hatte bereits die ersten Türme überflogen. Voraus erschienen weitere Giganten; der geborstene Kristall ihrer Fassaden reflektierte das Licht der Blitze wie schmutzige Spiegelsplitter.


  »Dort!« Endriel zeigte auf das monströse Gebilde, das weit vor ihnen die anderen Bauwerke überragte. Auf seiner Spitze schien etwas zu glühen, schwach und verzweifelt durch den Nebelschleier hindurch. Zuerst glaubte sie, es wären wieder nur die Reflektionen von Blitzen, aber sie irrte sich.


  »Keru!«


  »Ich sehe es«, brumme er und hielt das Schiff darauf zu.


  Lichtkugeln!


  Endriel hatte das Gefühl, eine Faust aus Eisen schlüge ihr von innen gegen die Brust. In der nächsten Sekunde schob sich die Korona über den Turm; sein Dach breitete sich wie eine dunstige Straße unter ihnen aus. Sie konnte drei Worte deutlich erkennen:


  ICH BIN HIER.


  Endriel schrie auf. Atemlos bettelte sie: »Runter! Geh runter, Keru!«


  Natürlich war er längst dabei. Etwas knirschte, als die Landekufen der Korona auf dem Boden aufsetzten.


  Endriel hatte jede Kontrolle über ihren Körper verloren; noch bevor sie den bewussten Befehl geben konnte, hatten ihre Beine sie aus der Brücke getragen, die Wendeltreppe hinab bis zum Mitteldeck. Mit der rechten Hand drehte sie das Radschloss der Außentür auf, während ihre Linke auf den Knopf hämmerte, der die Gangway ausfuhr.


  Wind und Staub, kalt wie ein Frosthauch, schlugen ihr entgegen, doch war sie längst die Gangway hinabgelaufen, wobei der Sturm versuchte, sie zu Fall zu bringen und zu blenden. Ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht und die stauberfüllte Luft brachte sie zum Husten.


  »Kai!«, schrie sie. Ihre Haut schien trotz der Kälte zu brennen. »Kai, wir sind hier!«


  Nur das Heulen des Sturms antwortete ihr.


  Endriel rannte an den Lichtkugeln vorbei: Vor ihr erhob sich etwas aus dem Staubschleier, das an ein winziges Häuschen erinnerte – der Zugang zum Treppenhaus!


  Sie umfasste die eiskalte Klinke, zerrte an der Tür, doch sie öffnete sich nicht.


  »Geh auf, du verfluchtes Scheißteil, geh auf!«


  Da packte sie eine schwere Hand an der Schulter. Endriel erschrak und wirbelte herum: Keru stand vor ihr, ein Tuch um die untere Gesichtshälfte gebunden. Hinter ihm näherten sich die anderen vom Schiff: Xeah, in Mikos Jacke eingepackt und von dem Jungen gestützt. Nelens Kopf und Flügel sahen hinter seiner Schulter hervor.


  Keru sagte etwas, das in Wind und Donnergrollen unterging.


  »Was?«, rief Endriel und spuckte Staub. Sie hatte ihren Hemdkragen über Mund und Nase gezogen; es half nur wenig.


  »Drücken, nicht ziehen!«, brüllte er, langte an ihr vorbei und gab der Tür einen Schubs. Sie öffnete sich mit rostigem Quietschen. Stufen führten hinab ins Zwielicht.


  Endriel blinzelte einen Moment – und schon trugen ihre Beine sie weiter, so schnell die Treppe hinab, dass sie fast gestolpert wäre.


  »Kai!«, rief sie. Und ein Echo antwortete ihr: Kai ... Kai ... Kai ...


  Zwanzig, dreißig Stufen tiefer gab es wieder ebenen Boden. Schritte näherten sich ihr von irgendwo dort unten. Endriel glaubte, ihr Herz würde jeden Moment zerspringen.


  »Kai!«


  Die anderen folgten ihr, so schnell es ging. Sie hatten fast das Ende der Treppe erreicht. Die Schritte kamen näher ... und näher ...


  »Kai, wir sind –!«


  Endriel erstarrte, als ein fremdes Paar Augen sie ansah; Keru wäre fast in sie hineingerannt, hätte er sich nicht im letzten Moment festgehalten.


  Ein dürres, fast nacktes Wesen stand vor ihnen. Für einen winzigen Moment glaubte Endriel, die Armschiene habe ihr einen Streich gespielt und das Eidolon ohne ihren Befehl hervorgezaubert, um sie zu täuschen. Dann erkannte sie den bronzenen Blick des im Halbschatten liegenden Gesichts, und silberne Schleifenmuster, welche hohe Wangenknochen bedeckten.


  Nun kamen auch Miko, Nelen und, mit einigem Abstand, Xeah hinterher; der Anblick des Sha Yang ließ das Horn der alten Draxyll erschrocken tuten.


  »Ihr kommt spät.« Die Stimme war heller als die Yu Nans, dennoch genauso melodiös und unwirklich. Sie sprach mit einem seltsamen Dialekt.


  »W-Wer sind Sie?«, brachte Endriel hervor. Und dann, heftiger: »Wo ist Kai? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Endriel!«, hallte eine bekannte Stimme durch das Treppenhaus.


  Die Welt hörte auf, sich zu drehen; der Sha Yang, die Schatten und Halbschatten, all das verschwamm vor Endriels Augen. Schnelle Schritte näherten sich aus der gleichen Richtung, aus der der Sha Yang gekommen war.


  »Endriel!«


  Ein junger Mensch rannte zu ihnen; sein blondes Haar war mehr schlecht als recht gestutzt, ein außer Kontrolle geratener Bart wucherte in seinem Gesicht. Er sah mager aus und zerlumpt in seiner Kleidung, die vor Dreck ganz steif war.


  Aber seine Augen waren noch dieselben; seine wunderbaren, grünen Augen, die sie immer wieder an geschliffene Smaragde erinnerten und eine Flotte von Drachenschiffen in ihrem Bauch herumschwirren ließ.


  Ihre Beine zitterten; sie wollte seinen Namen sagen, doch sie konnte kein einziges Wort hervorbringen. Unsicher wie ein Rehkitz setzte sie einen Schritt nach dem anderen – dann lief sie ihm entgegen, lief ihm in die Arme, sah ihn gleichzeitig lachen und weinen und lachte und weinte selbst, als er sie umarmte und fest an sich drückte.


  Es war, als habe sie in all den Monaten einen Teil von sich verloren gehabt, etwas, das wichtiger war als ein Arm, ein Bein oder ihr Herz. Nun, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war sie wieder ganz. Jetzt wusste sie es: All die Zweifel und all die Kämpfe waren es wert gewesen. Die Welt war gerettet.


  »Endriel!« Seine Hände, warm und weich, hielten ihr Gesicht, und seine Augen schienen ihren Anblick aufzusaugen. Er küsste sie – Barthaare pieksten und kitzelten sie, als seine Lippen ihre berührten. »Ich wusste, dass du kommst«, brachte er atemlos zwischen den Küssen hervor, »Ich wusste es!« Sein Atem war schlecht und seine Lippen rau, aber das war ihr egal.


  Endriel löste sich von ihm, um den wilden, haarigen Einsiedler anzusehen, der aus ihm geworden war, und musste sich dabei immer wieder sagen: Er ist es, er ist echt!


  »Ich liebe dich«, hörte sie ihn flüstern. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen hab, aber ... ich liebe dich, Endriel.«


  Sie konnte nicht aufhören zu heulen, sah ihn mit gelben Zähnen lächeln – und verpasste ihm eine Ohrfeige. Er sah sie verblüfft an. »Das ist dafür, dass es dir nicht früher eingefallen ist!«, sagte sie, und riss ihn wieder an sich, trank seine Lippen. Dann ließ sie ihn wieder los – und ihre Hand ließ einen zweiten Schlag folgen. »Und das ist für die Sorgen, die ich mir deinetwegen gemacht hab!« Und einen dritten. »Und das ist dafür, dass du mir das verdammte Passwort nicht gegeben hast, als ich es noch hören konnte!«


  Kai rieb sich die Wange. »Waren das alle Schläge für heute?«, fragte er.


  »Fürs Erste«, sagte sie – und sie beide fingen an zu grinsen, fielen sich wieder in die Arme, lachend und küssend.


  Nelen spürte ihre Tränen, während sie lächelte. Miko ging es ähnlich: Er strahlte übers ganze Gesicht und freute sich für seinen (Ex-)Kapitän. Auch Xeahs Augen glänzten feucht. Endlich waren sie wieder vereint – nun gab es nichts, das sie gemeinsam nicht schaffen konnten, Wunder eingeschlossen.


  Apropos Wunder ...


  Vorsichtig blickte sie zu dem Sha Yang, der abseits der beiden Gruppen halb im Schatten stand. Er – oder sie? – beobachtete Endriel und Kai mit unbewegter Miene. Manchmal zuckten die Flügel leicht, was Nelen als Zeichen von Ungeduld interpretierte. Sie hatte nicht gedacht, dass irgendjemand den Untergang des Saphirsterns überlebt hatte. Oder stammte er/sie/es gar nicht von Te’Ra?


  Auf jeden Fall fiel es ihr schwer, den Blick wieder von dem blauhäutigen Wesen zu lösen. Es war der zweite Sha Yang, den sie in Fleisch und Blut sah und vielleicht das schönste Geschöpf im ganzen Universum. Aber irgendwie wirkte es so ... kühl.


  Ihr Starren blieb nicht unbemerkt. Der Sha Yang drehte den Kopf in Nelens Richtung und sein Blick aus schräg stehenden, brauenlosen Augen traf die Yadi. Nelen sah weg – etwas in diesem Blick ließ sie sich so unbedeutend wie Fliegenkot vorkommen.


  Sie drehte sich zu Keru, der links neben ihr stand. Sein Auge blinzelte in einem fort, während er zu Endriel und Kai sah.


  »He, alles in Ordnung?«, flüsterte sie.


  »Es ist nichts«, brummte Keru leise. »Nur Staub.«


  »Na klar.« Nelen grinste wissend. »Staub.«


  Es dauerte lange, bis die beiden bereit waren, sich wieder von einander zu lösen.


  »Versprichst du mir, nicht zu verschwinden, wenn ich dich loslasse?«, fragte Kai, nur halb im Scherz.


  Endriel lächelte. »Ja«, sagte sie. »Wenn du mir das Gleiche versprichst.«


  Ein Räuspern von Keru ließ sie sich den anderen zudrehen.


  »Schön, Sie wieder zu sehen, Kai«, sagte Xeah und neigte das Haupt. »Wir haben Sie vermisst.«


  »Ja!«, stimmte Miko enthusiastisch zu.


  »Nelen! Xeah! Keru! Miko!« Kai strahlte sie an. »Ihr ... ihr seht großartig aus!«


  »Du dagegen siehst ziemlich struppig aus«, fand Nelen.


  Kai berührte seinen Bart. »Schrecklich, oder? Ich kann’s kaum erwarten, das Ding wieder loszuwerden!«


  »Und ein Bad wäre auch nicht schlecht.« Keru kräuselte die Nase.


  Kai lachte – es war Musik in Endriels Ohren. Das Bedürfnis wurde übermächtig, mit ihm irgendwo hinzugehen, wo sie alleine waren, um all die Dinge zu tun, von denen sie das letzte halbe Jahr nur geträumt hatte. Sie öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, als sie wieder die Stimme des Sha Yang hörte, ohne dass sich dessen winziger Mund bewegte: »Euer Schiff – ist es funktionstüchtig? Kann es uns von hier wegbringen?«


  Endriel wandte sich dem Wesen mit den silbernen Tätowierungen zu. Es war fast so groß wie Keru und sah auf sie herab. Sie nickte. »Ja. Ja, das kann es.«


  »Gut«, erklärte der Sha Yang, ohne eine Miene zu verziehen. »Dann seid ihr nützlich.«


  Nelen verzog den Mund. »Wie charmant.«


  »Leute«, begann Kai, »das ist Ahi Laan. Sie war so nett, mir die letzten paar Tage Gesellschaft zu leisten. Ahi Laan – dies sind Kapitän Endriel Naguun und ihre Mannschaft.«


  Es verblüffte Endriel anfänglich zu hören, dass dieser Sha Yang ein weiblicher Sha Yang sein sollte, aber dann sah sie genauer hin und bemerkte die Unterschiede zu Yu Nan, dem einzigen männlichen Vertreter dieser Spezies, den sie je kennengelernt hatte. Ahi Laans Gesicht war feiner geschnitten, ihr Körperbau zwar wie der seine gestreckt und mager, doch weicher, femininer.


  Da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, nickte sie nur knapp. »Freut mich.«


  Die Sha Yang begegnete ihr mit metallisch-kühlem Blick. »Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«


  »Nehmt es ihr nicht übel.« Kai lächelte entschuldigend. »Sie ist die letzten tausend Jahre nicht viel unter Leute gekommen.« Dann wurde er ernster und sah von Endriel zu Nelen, Miko, Xeah und schließlich zu Keru. »Ich weiß nicht, was ihr durchgemacht habt, mich zu finden. Aber ich danke euch – ich stehe für immer in eurer Schuld.«


  Blödsinn!, wollte Endriel sagen, aber gerade, als sie den Mund aufmachen wollte, hörte sie Keru brummen: »Dreißigtausend Gonn und wir sind wieder halbwegs quitt.«


  Endriel rollte mit den Augen. »Fängt das schon wieder –?«


  »Nein, er hat recht«, sagte Kai. »Ich habe Artefakte gefunden; Geisterkuben – ziemlich alt und zerkratzt, aber sie funktionieren noch. Ich meine, zum größten Teil. Nicht, dass ich da viel Erfahrung hätte, aber ich nehme an, auf dem Schwarzmarkt müsstet ihr mindestens –


  »Klingt brauchbar«, knurrte Keru. »Wo?«


  Endriel erschrak, als sie Kais Quartier am Ende des Korridors betrat: Die Luft roch abgestanden und nach menschlichen Ausdünstungen; Staub bedeckte den Boden, zusammen mit Krimskrams, der offenbar aus den Ruinen zusammengesammelt worden war.


  Es war ein Loch – und dementsprechend schien Kai auch keine Schwierigkeiten damit zu haben, diesem Ort Lebewohl zu sagen. Er stopfte Konserven, Wasserflaschen und Geisterkuben in einen löchrigen Rucksack, dann wandte er sich den anderen zu, ohne einen letzten Blick zurück zu werfen. »Gehen wir!«


  »Äh, das wird vielleicht nicht so einfach, wie du glaubst«, sagte Endriel, die ihn an der Tür erwartete. Sie nahm ihm den Rucksack ab.


  »Du meinst den Sturm? Keine Sorge, der wird sich auch wieder legen.«


  »Das ist es nicht.« Endriel schüttelte den Kopf. »Besser, wir gehen erst einmal zurück aufs Schiff.«


  »Ich mag es gar nicht, wie du das sagst«, murmelte Kai.


  »Glaub mir, der Rest wird dir noch viel weniger gefallen.«


  Als sie das sturmumtoste Dach betraten, hatten sich bereits kleine Sanddünen um die Landekufen der Korona gebildet.


  »Was ist mit ihrer Rückenfinne passiert?«, rief Kai gegen die Elemente an.


  »Lange Geschichte!«, gab Endriel zurück.


  »Das ist euer Schiff?«, hörte sie die Sha Yang fragen; sie war hinter den anderen zurückgeblieben und betrachtete die Korona mit skeptisch schräg gelegtem Kopf.


  »Wenn du nichts dagegen hast!«, rief Endriel und spuckte Staub.


  »Wozu das Holz auf der Hülle? Es sieht aus wie ein Kinderspielzeug!«


  Endriel verkniff sich einen Kommentar; sie hasste es, wenn jemand Kritik an ihrem Schiff übte.


  Als sie die Außentür hinter sich geschlossen hatten, sah sich Kai begeistert im Mitteldeck um. Er sog tief die Luft ein. »Ahhhh – sie riecht noch genauso wie früher!«


  Endriel bat die anderen, schon mal auf die Brücke zu gehen und wartete, bis sie hörte, wie sich die Tür dort schloss.


  »Da ist noch jemand, der dich gerne wiedersehen würde«,, sagte sie, als sie mit ihm allein war.


  Kai runzelte die Stirn, doch sie lächelte nur geheimnisvoll und reichte ihm die Hand. Er ergriff sie ohne Zögern. »Kandierte Früchte«, dachte Endriel. Licht blitzte auf. Im nächsten Moment standen sie und Kai im Gras vor der Kristallstadt, warmen Wind und Sonnenlicht auf ihrer Haut.


  »Kai!«


  Sie drehten sich beide um. Das Eidolon landete vor ihnen. »Kai!«


  »Meister«, flüsterte Kai. Endriel sah seine Augen feucht glänzen. »Er ist tot«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Yu Nans Simulacrum neigte das Haupt. »Ich weiß«, antwortete es traurig. »Aber du lebst – und nur das ist wichtig.« So fielen sie sich in die Arme, der Sha Yang-Geist und der junge, bärtige Mensch, und Endriel sah gerührt zu, wie Tränen aus den silbernen Augen des Eidolon rollten.


  25. Ahi Laan


  »Jeder kann ein Gott werden. Alles was er braucht, ist etwas Tand und gute Propaganda.«


  – Rul’Kshura


  Kurz darauf hatten sie sich alle auf der Brücke versammelt. Die Lichtkugeln wirkten dem trüben Nebel draußen entgegen; ihre Füße und Schuhe hatten Staub auf den Dielen verteilt. Der Sturm rüttelte an der Korona.


  Wenn dies ein Traum ist, dachte Endriel ans Universum gerichtet, dann lass mich bitte nie mehr aufwachen!


  Aber Kai fühlte sich echter an als jeder Traum oder jedes Eidolon; er hielt sie in seinen Armen, und sie fand es unmöglich, seine Hand wieder loszulassen. Sie hatte ihm die Armschiene zurückgegeben – und es war beunruhigend und befreiend zugleich für sie, das Artefakt nicht länger tragen zu müssen.


  Xeah und Miko saßen Endriel und Kai gegenüber auf dem linken Diwan. Endriel spähte vorsichtig nach dem Blick der alten Heilerin, doch es schien ihr, als habe Xeah ihre Differenzen fürs Erste vergessen. Es erleichterte sie mehr als sie hätte in Worte fassen können.


  Nelen saß neben dem Skria auf der Metallkonsole und hatte die Arme um die Beine geschlungen; ihr Blick verriet Endriel, wie sehr sie sich darüber freute, dass ihr Optimismus nicht vergebens gewesen war.


  Die Sha Yang namens Ahi Laan stand an der geschlossenen Tür, abseits der anderen, die Flügel auf dem Rücken gefaltet, das Kinn leicht gehoben. Keru, der neben dem Steuerrad lehnte, beobachtete die Fremde argwöhnisch.


  »Was ist?«, Ahi Laan sah sich um. »Warum starten wir nicht?«


  »Weil wir nicht wissen, wohin«, sagte Endriel.


  Ein Flügelzucken. »Was soll das heißen?«


  »Am besten, ihr erzählt uns alles«, sagte Kai. »Was ist passiert?« Dann sah er die langen Gesichter der anderen. »So übel also?«


  »Noch übler«, sagte Endriel nach einem schweren Seufzer. In knappen Worten umriss sie den wachsenden Hass der Leute auf die Friedenswächter und die Sache in Xanata.


  Kai war entsetzt. »Der Kult?«, fragte er. Draußen brachte der Donner die Welt zum Beben.


  »Wir wissen es nicht«, gestand Endriel. Sie erinnerte sich an das, was Liyen behauptet hatte. Aber gab es einen Grund, ihr zu glauben?


  Das brachte sie zum nächsten Thema: den Flug nach Tian-Dshi, wo sie der Hand der Freundschaft begegnet waren. Und Liyen, nach der sie sechs Monate lang gesucht hatten.


  »Warum ist sie nicht bei euch? Geht ... geht es ihr gut?«


  Endriel hörte Keru höhnisch grunzen. »Sehr gut sogar«, sagte sie ernst. »Sie hat ganz schön Karriere gemacht, seit ihr euch das letzte Mal gesehen habt.«


  Da Kai offensichtlich nicht verstand, klärte sie ihn auf: über ihre Reise nach Obrana und den vermeintlichen Peilsender; ihre Gefangennahme durch den Kult und ihr Entkommen dank des Eidolons. Sie endete mit Liyens Verschwinden und dem Geständnis, das sie zurückgelassen hatte.


  Kai glaubte ihr offensichtlich kein Wort. »Das ...«, begann er und war nicht fähig, den Satz zu beenden.»Leider ist der einzige Beweis, den wir hatten, mittlerweile zerbröselt.« Endriel warf einen kurzen Blick zu Keru. »Aber wenn wir Pech haben, kriegst du bald die Gelegenheit, sie selbst zu fragen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ihre Leute sind hier«, brummte Keru. »Auf Te’Ra.«


  »Und sie haben Befehl, uns zurück in ihren Palast zu bringen«, fügte Nelen hinzu, »wo wir wahrscheinlich bis zum Ende unseres Lebens versauern dürfen. Immerhin kann sie es nicht riskieren, dass wir den Weißmänteln von ihren Plänen berichten.«


  »Nein«, sagte Kai mit Bestimmtheit. »Nicht Liyen. Sie würde nie ...« Er verstummte. Dann sagte er leise: »Eigentlich ... erklärt das eine ganze Menge. Ich meine, wie der Kult von mir wusste. Und hiervon.« Er berührte abwesend das Artefakt an seinem Unterarm.


  »Es tut mir leid«, sagte Endriel. Es war die Wahrheit.


  Ein Flügelzucken von Ahi Laan ließ alle den Blick heben. Das silberblaue Gesicht der Sha Yang war so emotionslos wie immer, als sie fragte: »Wer oder was ist Liyen?«


  »Wer oder was bist du?«, konterte Endriel.


  »Jetzt sind wir wohl dran zu erzählen«, sagte Kai.


  Und so erfuhren die anderen von Yu Nans Tod, kurz nach seiner Ankunft auf dem Saphirstern; Kai berichtete, wie er seine Zuflucht im Turm gefunden und dort sauberes Wasser und Vorräte entdeckt hatte. Und von seiner Einsamkeit, die jäh ein Ende gefunden hatte, als das Schiff gekommen war.


  »Schiff?« Nelen reckte neugierig die Flügel.


  »Ihr Schiff.« Kai nickte in Ahi Laans Richtung. Endriel konnte nicht sagen, ob die Sha Yang überhaupt zuhörte.


  Kai beschrieb ihnen seinen Marsch in die namenlose Stadt im Norden, seine Suche nach dem abgestürzten Drachenschiff zwischen den Ruinen und seine erste Begegnung mit dessen einzigem Passagier.


  »Sie war drauf und dran mich zu erwürgen.« Er lächelte spröde bei der Erinnerung und rieb sich den Hals.


  Ahi Laan nahm die verwirrten Blicke der Wesen um sie herum zur Kenntnis und ließ sich dazu herab, zu antworten. »Ich dachte, er sei eine Halluzination«, erklärte sie tonlos. »Ich war erleichtert, dass es nicht so war.«


  »Und ich erst«, fügte Kai augenzwinkernd hinzu. Irgendwie schien die Arroganz der Sha Yang an ihm abzuprallen. Endriel wünschte sich, dasselbe behaupten zu können. »Ahi Laan, am besten erzählst du ihnen deine Geschichte.«


  Sie schien davon wenig begeistert. »Ich habe sie dir erzählt. Das genügt.«


  »Nein«, stellte Endriel klar, »das genügt nicht. Wir müssen wissen, wer du bist.«


  »Ich nehme keine Befehle von Menschen entgegen.«


  »Ahi Laan«, sagte Kai sanft.


  Sie sahen die tätowierten Wangenmuskeln der Sha Yang arbeiten. »Gut«, sagte diese schließlich. »Wenn ihr euch dann endlich in Bewegung setzt. Aber hört gut zu – ich bin nicht in der Stimmung, mich ein zweites Mal zu wiederholen!«


  Sie ignorierte Endriels grimmigen Blick und begann mit singender, aber kühler Stimme zu erzählen.


  Genau wie Yu Nan war Ahi Laan auf dem Saphirstern geboren worden – vor etwas mehr als neunhundert Jahren. Damals hatten die Sha Yang gerade erst damit begonnen, die Umwandlung des Rubinsterns einzuleiten und aus dem roten Lichtlein am Himmel wurde die Welt namens Kenlyn, benannt nach einem Wort aus einer halb vergessenen Sprache, welches »Leben« bedeutete.


  Man hatte sie als Wissenschaftlerin ausgebildet. Wie alle anderen Sha Yang sonnte sie sich in der Anbetung der Hohen Völker – und war verwirrt zu erfahren, dass es Wesen gab, die ihre Herrschaft missbilligten.


  »›Die Stimme der Freiheit‹.« Sie übermittelte ein Geräusch, das an ein höhnisches Lachen erinnerte.


  »Was für eine Stimme?«, fragte Miko verwirrt.


  Kai erklärte es ihm: »Sie waren nicht immer der Schattenkult gewesen.«


  »Wir haben sie so genannt«, fügte Ahi Laan hinzu, beinahe stolz. »Was passte besser zu einer Bande von Terroristen, die sich feige im Untergrund verkroch? Und sie fanden diesen Namen so treffend, dass sie ihn irgendwann übernahmen.«


  Keru nickte. »›Wenn die Sha Yang das Licht des Universums sind, wollen wir ihr Schatten sein‹«, zitierte er.


  »Wir haben sie anfangs nicht ernst genommen. Das war ein Fehler.«


  Sie schwieg, und Kai übernahm für sie: »Als die Kämpfe ausbrachen, befand sich Ahi Laan gerade in einer Forschungsbasis im ewigen Eis des südlichsten Kontinents, wo sie an der Entwicklung eines neuen Drachenschiff-Antriebs arbeitete ...«


  Die »Stimme der Freiheit« jagte Teile der Anlage in die Luft, und Dunkler Äther breitete sich aus. Das Schiff, das Ahi Laan und ihre Kollegen in Sicherheit bringen sollte, wurde kontaminiert. Alle an Bord starben, außer ihr; mit knapper Not schaffte sie es, die nächste Siedlung anzufliegen. Von dort aus brachte man sie per Nexus in ein Krankenhaus in Alátu, einer Stadt am Südzipfel von Zeneban.


  Man schob sie in einen Regenerator und erklärte ihr, die nur halb bei Bewusstsein war, dass es Wochen, wenn nicht Monate dauern würde, bis die Maschine ihre verstrahlten Zellen vollständig geheilt hatte. Aber man versprach ihr, dass ihre Familie und ihre Freunde da sein würden, wenn sie erwachte. Dann versetzte man sie in ein künstliches Koma. Sie würde lange, lange schlafen.


  Währenddessen ging der Krieg in eine neue Phase über. Die letzte.


  »Und als ich wieder aufwachte, war meine Welt tot«, erklärte die Sha Yang ohne Selbstmitleid.


  Sie war gesund, ja, aber das Krankenhaus lag halb in Ruinen. Sie kletterte aus dem Regenerator, sah sich in den Trümmern um und war nicht fähig zu begreifen, was geschehen war. Alátu war schlimmer zerstört als Shannashai; die Wälder jenseits der Stadt waren einer grauen Wüste gewichen. Ob von ihrem eigenen Volk oder einem anderen – sie fand keine einzige Seele. »Ich war allein, zum ersten Mal in meinem Leben allein.«


  Es dauerte lange Zeit, bis sie anhand von Geisterkubus-Aufzeichnungen und den Protokolldaten des Regenerators das Geschehen rekonstruieren konnte: Die Schatten, drauf und dran, ihren Krieg zu verlieren, hatten offenbar in ihrer Verzweiflung ihre letzte Geheimwaffe ins Spiel gebracht.


  Doch was als Machtdemonstration geplant war, entglitt der Kontrolle des Kults. Rokor gehorchte ihnen nicht länger, breitete sich unkontrolliert aus und verschlang dabei Städte und Kontinente – und letztlich den ganzen Planeten.


  Selbst die Sha Yang sahen sich außerstande, der Plage Einhalt zu gebieten.


  »Also waren sie geflohen. Und sie hatten mich hier zurückgelassen.«


  Alátu war Hals über Kopf evakuiert worden, während Rokor durch den Nexus eindrang und das Leben aus der Stadt saugte. Und die ganze Zeit über lag Ahi Laan vergessen in dem Regenerator; um das Leben ihrer Patientin zu retten, hatte die Maschine beschlossen, sie in ein Zeitloses Feld einzuhüllen, bis Hilfe von außen kam. Was natürlich niemals geschah; und sie würde noch heute und vielleicht bis zum Ende der Ewigkeit in dem Regenerator liegen, wäre dessen Energieversorgung nicht im Laufe der Jahrhunderte zusammengebrochen.


  Ahi Laan hatte keine Chance, den Rest ihrer Leute auf Kenlyn zu erreichen. Und so wanderte sie durch die Ruinen von Te’Ra, drei Jahre lang, ständig auf der Suche nach Artefakten, die sie aus dieser Grabwelt fortbringen konnten – und anderen Lebewesen, die das Massaker überlebt hatten.


  Endriel hatte die Welt dort draußen gesehen; sie war unfähig sich vorzustellen, wie man drei Jahre durch diese Einöde wandern konnte, ohne den Verstand oder sein Leben zu verlieren. Und ohne dass sie es wollte, wuchs ihr Respekt vor der hochmütigen Sha Yang, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob es mit Ahi Laans geistiger Gesundheit wirklich zum Besten stand.


  »Und wovon hast du dich denn die ganze Zeit ernährt?« Nelen verzog skeptisch die breiten Augenbrauen.


  »Von dem bisschen Sonne, das durch die Partikel in der Atmosphäre drang.«


  »Bitte?«


  »Sha Yang essen nicht, Nelen«, klärte Kai sie auf. »Sie haben ihre Haut so verändert, dass sie Sonnenlicht in Energie umwandelt.«


  »Oh ... Praktisch!«


  Keru bleckte die Zähne. »Ja, aber sperr sie lange genug in einen dunklen Raum, und sie gehen ein wie eine Primel.«


  »Keru«, tadelte Xeah.


  »Darf ich jetzt fortfahren?« Ahi Laan zuckte wieder ungeduldig mit den Flügeln; Endriel hörte deutlich den Sarkasmus in ihrer Gedankenstimme. »Danke.«


  Sie verließ Alátu und kämpfte sich durch die kalten Wüsten und die Stürme, immer weiter Richtung Norden. Zwar gab es hier und da noch unbeschädigte Artefakte, jedoch keine, die ihr weitergeholfen hätten. Dann, vor nicht ganz einem Monat, fand sie in einem ehemaligen Lufthafen ein halbwegs funktionierendes Drachenschiff. Der Zahn der Zeit hatte ihm ordentlich zugesetzt, und es dauerte mehr als drei Wochen, bis Ahi Laan die Maschine wieder repariert hatte. Wie sich zeigte, würde es nur ein kurzer Flug werden:


  »Kurz vor Shannashai versagte der Antrieb. Ich konnte den Absturz nicht aufhalten. Der Mensch«, sie zeigte mit einem langen, blauen Finger auf Kai, »fand mich. Den Rest der Geschichte kennt ihr.«


  »Wir sind noch in der selben Nacht nach Shannashai zurückgekehrt«, vollendete Kai. »Ahi Laan wollte eigentlich weiter nach Norden, über die Landbrücke zum anderen Teil des Kontinents. Aber ich konnte sie überzeugen, hier zu bleiben und auf euch zu warten.«


  »Gutes Timing«, sagte Nelen.


  »Ich hätte es auch allein geschafft«, erklärte Ahi Laan.


  »Vielleicht«, sagte Kai mit deutlicher Skepsis.


  Die Sha Yang hielt es nicht für nötig, darauf zu reagieren – oder, überlegte Endriel, sie sendete mit ihrer Gedankenstimme auf einem »privaten Kanal«. Sie suchte den Blick aus Bronzeaugen. »Und was gibt es so Interessantes im Norden?«


  »Antworten.«


  »Auf welche Frage?«


  »Wie ich diesen Planeten verlassen kann.«


  »Und wer oder was kann das wissen?«, fragte Miko.


  Ahi Laan sah den Jungen an. »Syl Ra Van«, antwortete sie.


  Das Schiff schwebte der grauen Wüste entgegen; seine Schubdüsen waren auf ein Minimum gedrosselt, um den Staub unter dem Rumpf nicht aufzuwirbeln. Auf seiner glänzendschwarzen Außenhülle spiegelte sich das fahle Glühen des Sichelmondes wider. Langsam, ganz langsam sank es hinab auf die Dünen, bis es diese fast berührte. Durch das Fernglas konnte Galet deutlich sehen, wie zwei massive Greifarme aus der Maschine ausgefahren wurden und sich in die grauen Massen gruben.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts – dann stieg das Schiff wieder auf, diesmal unter vollem Einsatz seiner Steuerdüsen. In dem Schleier aus Staub waren für einen Moment nur die Umrisse des Fluggeräts und das gleißende Blau seines Antriebsfeuers zu sehen. Dann gewann das Drachenschiff blitzschnell an Höhe: hundert Meter, fünfhundert, tausend. Es flog weit über die Staubwoke hinaus – und erst jetzt war das Ding zu sehen, das es aus seinem staubigen Grab geborgen und an seinen Rumpf geklammert hatte.


  Galet justierte das Fernglas neu und richtete es auf die unförmige Silhouette:


  Das Wrack war so zerbeult, als hätte eine Horde Drachen es als Spielball benutzt. Soweit er es erkennen konnte, musste seine Hülle früher metallisch-blau geglänzt haben, doch Staub und Zeit hatten einen Großteil der Lackierung zu einem matten Grau abgescheuert. Die rechte Steuerdüse baumelte von der Spitze des rechten Flügels herab; sie schien nur noch an einigen wenigen Kabeln zu hängen und erinnerte ihn an ein Stück Fleisch, das von ein paar dünnen Sehnen gehalten wurde. Von der Brückenkuppel war nichts übrig geblieben, außer im Mondlicht glänzenden Splittern, die ihn an kristallene Zähne denken ließen. Graue Rinnsale rieselten aus Öffnungen im Schiff wie der Sand in einer Sanduhr.


  »Wunderbar!«, schnurrte Yor neben ihm. »Einfach wunderbar!«


  Galet ließ das Fernglas sinken und sah den Obersten Kryptomaschinisten an. Wie jedes Mal, wenn sie eine solche Maschine aus dem Dreck zogen, war er in Ekstase geraten. »Wollen wir hoffen, dass es besser fliegt, als es aussieht.«


  »Oh, das wird es!«, versprach Yor und richtete die Brille vor seinen halbblinden Katzenaugen. »Das wird es!« Er überprüfte die Anzeigen der obskuren Instrumente, mit deren Hilfe sie die tote Maschine unter der Wüste gefunden hatten; sie glühten auf der abgedunkelten Brücke der Toron wie verzauberte Juwelen. Nicht zum ersten Mal fiel Galet auf, dass Yors Fell die gleiche Farbe hatte, wie die Welt da draußen.


  »Der Äthermotor ist weitgehend intakt, die meisten Schäden scheinen sich allein auf die Hülle zu beschränken!« Yor zeigte Galet sein trotz des hohen Alters perfektes Raubtiergebiss. »Eines muss man den Sha Yang lassen: Sie haben sehr solide Artefakte gebaut!« Zwei seiner Assistenten kamen zu ihm, um ihn zu dem neuen Fund zu beglückwünschen.


  »Sie gehen jetzt rein«, meldete der Draxyll-Kapitän des Trägerschiffs über Geisterkubus.


  Galet hob wieder das Fernglas und verfolgte, wie draußen in der Nacht winzige Gestalten aus dem Bauch der fliegenden, schwarzen Maschine krochen, und sich Zugang zum Wrack verschafften. Kurz darauf wurde Licht hinter dessen Brücke entfacht. Nur einen Moment später erwachten vier blaue Flammen zum Leben.


  »Antriebe arbeiten einwandfrei!«, meldete eine körperlose Stimme aus einem anderen Kubus. Es folgten Applaus und anerkennendes Horntuten von Yors Leuten und der Brückenbesatzung der Toron.


  »Wie ich sagte«, brummte der Skria hörbar zufrieden. »Es wird fliegen!«


  Galet wandte sich dem Geisterkubus mit der Projektion des Kapitäns zu. »Gute Arbeit. Versuchen Sie, die beschädigte Düse einigermaßen herzurichten, dann fliegen wir die nächste Fundstelle an.«


  »Verstanden.« Der Kubus wurde wieder kristallklar.


  Zehn Schiffe hatten sie bislang aus der Wüste geborgen. Drei davon waren völlig unbrauchbar. Zwei waren während der Inbetriebnahme explodiert, ein anderes war von Dunklen Äther verseucht, der es unmöglich machte, sich dem Wrack in den nächsten zehntausend Jahren zu nähern.


  Die übrigen vier Fluggeräte jedoch waren – wie ihr neuster Fund – mehr oder weniger intakt geblieben, wenn man von Schäden an der Außenhülle, gebrochenen Flügeln oder zerdrückten Schubdüsen absah. Yors Leuten war es bislang gelungen, drei von ihnen soweit flott zu kriegen, dass sie für die letzten Reparaturen zurück nach Hause geschickt werden konnten, ohne ihnen um die Ohren zu fliegen.


  Darüber hinaus hatten sich selbst die Maschinen, die sie nicht in die Luft bekamen, als die reinsten Schatzkammern erwiesen, denn sie waren voll von Energieleitungen, Herzkristallen, Navigationsinstrumenten und Kraftfeldgeneratoren – all den nützlichen Spielzeugen, die seit dem Untergang des Saphirsterns nicht mehr hergestellt wurden. Nun würden sie helfen, jene Maschinen wieder zum Laufen zu bringen, die der Kult in den vergangenen dreihundert Jahren in seinem Palast gehortet hatte, während Hunderte, nein, Tausende weiterer Drachenschiffe und Artefakte auf ihre Entdeckung warteten. In diesem Moment bargen Erkundungstrupps Sonnenaugen und Landbarken aus den Ruinen ringsum und begaben sich auf die Suche nach anderen Hinterlassenschaften der Vergangenheit, wie beispielsweise den ehemaligen Stützpunkten des Kults.


  Dieser Planet beherbergte das größte Waffenarsenal der Geschichte – und alles, was sie tun mussten, war sich daran zu bedienen. Wenn von zehn Schiffen auch nur eines funktionierte, war das bereits ein unschätzbarer Gewinn. So wuchs die Armada des Kults von Tag zu Tag; es würde nicht lange dauern, bis sie der Flotte der Weißmäntel ebenbürtig war – und diese sogar noch übertrumpfte.


  Der Sieg war in erster Linie eine Frage von Zahlen: Während des Zweiten Freiheitskrieges war Syl Ra Vans Flotte auf gut zweihundertzwanzig Schiffe zusammengeschrumpft, und nicht alle davon waren Kriegsschiffe. Über die Hälfte bestand aus unbewaffneten Truppentransportern, Kurieren, Aufklärern und Lazarettschiffen. Von den gewaltigen Zerstörern der Sturmdrachen-Klasse war nur ein einziges Exemplar erhalten geblieben: die allseits gefürchtete Dragulia.


  Der Kult dagegen besaß gut dreißig Kriegsschiffe. Die meisten davon waren mit Sonnenaugen und Kraftfeldgeneratoren nachgerüstete Zivilschiffe, die der Feuerdrachen-Klasse der Weißmäntel ebenbürtig war. Wenn alles lief wie geplant, würde sich ihre Zahl innerhalb eines Monats verdoppeln – oder sogar verdreifachen. Niemand konnte auch nur ahnen, welche vergessenen Waffen es noch auf diesem Planeten zu finden gab.


  Galet wusste, dass er sich freuen sollte; die Ausgrabungen, die er hier beaufsichtigte, würden die Jahre der Unterdrückung beenden. Für dieses Ziel hatte er alles gegeben. Trotzdem fiel es ihm schwer, Triumph zu fühlen.


  Was habe ich falsch gemacht? Seit seiner letzten Audienz mit der Kaiserin spukte diese eine Frage in seinem Gehirn herum. Wofür hat sie mich bestraft?


  Sein Platz war an ihrer Seite – warum also musste sie ausgerechnet ihn auf diesen abstoßenden Planeten schicken? Hatte er irgendetwas gesagt, das sie verärgert hatte? War sie mit seinen Leistungen unzufrieden?


  Oder lag es daran, wie er sie angesehen hatte?


  Seine Ankunft auf dieser Welt lag nur einen halben Tag zurück, trotzdem hatte Galet das Gefühl, er wäre schon seit drei Ewigkeiten hier, in diesem staubigen Massengrab, auf dieser grau-in-grauen Welt, die selbst der Sonne die Kraft auszusaugen schien. Kenlyn schien hier draußen nur eine ferne Erinnerung zu sein.


  Ein Nexus im Palast hatte ihn zusammen mit Yor und dessen achtzehnköpfiger Mannschaft aus Kryptomaschinisten, Archäologen und Mechanikern zum Stützpunkt an Kenlyns Nordpol gebracht. Dabei handelte es sich um einen in aller Eile aufgebauten Hangar mitten im ewigen Eis, über dem die Patrouillenschiffe kreisten wie schwarze Geier. Dieses Schiff, die Toron, benannt nach dem Ersten Schattenkaiser, hatte sie durch das Ringportal geflogen; der Gedanke, von einem Planeten zum anderen zu reisen (noch dazu zur Wiege der Hohen Völker) war Galet ehrfurchtgebietend und beunruhigend zugleich vorgekommen. Doch dann hatte er die graue Öde gesehen und seine Fassung sehr schnell wieder gewonnen. Und die ganze Zeit hatte er sich gefragt: Warum? Warum schickt sie mich hierher?


  Während er in Gedanken versunken gewesen war, hatten Yor und seine Gelehrten sich ganz ihrer Begeisterung hingegeben und begonnen, über den Ursprung der ewigen Blitze zu räsonieren. (Sie hatten sich schnell darauf geeinigt, dass diese durch die elektrostatische Aufladung der Atmosphäre verursacht wurde, für die wiederum jene Partikel verantwortlich waren, die aus Rokors zersetztem Leichnam hervorgegangen waren – der allgegenwärtige, unvermeidliche und verhasste Staub, der in allem hier war: den Decks, den Quartieren, dem Essen, dem Trinken, der Kleidung, überall!)


  Am meisten quälte Galet der Gedanke, dass er jederzeit durch den Nexus der Toron in den Palast hätte zurückkehren können; die Heimat lag nur einen Schritt entfernt. Doch er hätte es niemals gewagt, sich dem Befehl der Kaiserin zu widersetzen; er würde ihr seinen Wert wieder unter Beweis stellen, bis sie sich anders entschied und ihn zurück nach Hause holte. Wieder dachte er an das Drachenschiff namens Korona, mit dem die Kaiserin gereist war. »Sie fliegen nach Shannashai, einer Stadt irgendwo an der Westküste von Süd-Zeneban«, hatte sie erklärt. »Ihnen darf nichts geschehen.«


  Welches Interesse hatte sie an Naguun? War es echte Freundschaft? Wenn ja, konnte er sich nicht vorstellen, dass der Kapitän, der Weiße Tod und der Rest der Mannschaft diese Gefühle erwiderten, nach allem, was passiert war.


  »Ihnen darf nichts geschehen.«


  Gleich nach seiner Ankunft hatte Galet drei Schiffe auf den langen Weg nach Zeneban gesandt, um die Korona und alle an Bord in Gewahrsam zu nehmen. Sie müssten den Kontinent bald erreicht haben.


  Vielleicht bekam er dann die Gelegenheit, sich persönlich davon zu überzeugen, ob Kapitän Naguun ihrem Ruf gerecht wurde.


  »Syl Ra Van?« Endriel hoffte inständig, sich verhört zu haben.


  »Ja«, bestätigte Ahi Laan. Der Sturm schien sich allmählich zu legen; es hatte schon lange nicht mehr geblitzt.


  »Aber Syl Ra Van ist auf Kenlyn!« Nelen machte keinen Hehl aus ihrer Verwirrung.


  Und Keru knurrte: »Davon abgesehen glaube ich kaum, dass er uns bei irgendwas helfen wird.«


  Ahi Laan sah sie beide an: Es war offensichtlich, für wie beschränkt sie ihre Retter hielt – mit der möglichen Ausnahme von Kai. Er war es auch, der ihr erneut die Bürde des Erklärens abnahm.


  »Der Syl Ra Van, den sie meint, ist der Vorgänger des Gouverneurs ...«


  »Des Gouverneurs«, wiederholte Ahi Laan mit einem Ton, der verriet, wie wenig sie von der Idee hielt, einer Maschine die Regierung anzuvertrauen.


  »Er ist quasi das ältere Modell – im Grunde die gleiche Maschine, nur mit weniger ... Zubehör als die Version Zuhause.«


  »Ah«, machte Miko verstehend. Xeah neben ihm hörte seit geraumer Zeit zu, ohne ein Wort von sich zu geben – nur ihr Blinzeln und das Hin- und Herwischen ihres Schwanzes zeigte, dass sie nicht eingeschlafen war. Donner grollte irgendwo. Schwach und weit entfernt.


  »Syl Ra Van ist mehr als eine Maschine«, erklärte Ahi Laan.


  Endriel dachte mit einem Schaudern an ihre Begegnung mit Syl Ra Van II. im Jadeturm und wie sie sich vor der bizarren Maske in der Kristallsäule gefürchtet hatte; wie erbärmlich sie sich unter ihrem Blick vorgekommen war. »Und woher weißt du das so genau?«


  Das blausilberne Gesicht zeigte keine Emotion, die sie deuten konnte. »Weil ich geholfen habe, ihn zu bauen.«


  Endriel starrte sie an. »Etwa auch die Version bei uns Zuhause?«


  Die Sha Yang schwieg.


  »Und wahrscheinlich weißt du auch, was deine kleine Bastelarbeit dort anstellt?«


  Ahi Laan blickte kurz zu Kai, der eine ernste Miene zeigte. »Der Mensch hat es mir erklärt.«


  »Und ist die Machtgeilheit serienmäßig eingebaut oder nur bei diesem Modell?«


  Der Blick aus den bronzenen Mandelaugen verdüsterte sich. »Er war dazu geschaffen, zu rechnen und zu analysieren, nicht um zu herrschen!«


  »Tja, anscheinend war ihm das nicht aufregend genug.« Ihr Sarkasmus schmeckte sogar in Endriels eigener Kehle bitter. »Vielleicht hättet ihr sein Programm noch mal entstauben sollen, bevor ihr es ihm in die Maske gedrückt habt!«


  »Endriel«, sagte Kai leise. Da erst merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Wieder dachte sie an die schwarzen Augen, die sie betrachtet hatten, als wäre sie weniger wert als ein Insekt.


  »Das System war rein«, stellte Ahi Laan klar. »Wir gaben ihm nur eine einzige Motivation: zu dienen – und nur eine einzige Emotion: Liebe zu den Hohen Völkern! Er ist nicht zu korrumpieren, wie andere Maschinen!«


  »Ja«, brummte Keru. »Wir haben gesehen, wie gut das funktioniert hat.«


  Ahi Laan wandte sich an den Skria; zum ersten Mal zeigte ihr Blick offene Wut. Das dürre blaue Wesen und der massige weiße Löwe waren beinahe gleich groß, aber Endriel wusste, dass Keru die Sha Yang mit einer einzigen Geste entzwei brechen konnte. Welche Farbe hatte Sha Yang-Blut?


  »Ihr hättet ihn jederzeit abschalten können!« Ahi Laans Gedankenstimme bebte vor Zorn. »Stattdessen habt ihr euch ihm unterworfen, genau wie –!«


  »Euch?«, fragte Endriel.


  Ahi Laans Haltung verlor an Spannung. »Das alles hätte niemals geschehen dürfen!«, klagte sie. »Er ist nicht funktionsadequat eingesetzt! Ihr hättet niemals…!« Sie verstummte.


  Miko hob vorsichtig die Hand. »Aber wie kann uns Syl Ra Van helfen – ich meine, die Nummer eins, hier auf Te’Ra?«


  »Er ist Syl Ra Van«, antwortete Ahi Laan. »Er war der Mittelpunkt des planetaren Informationsnetzwerks. Er hat die Evakuierung nach Kenlyn organisiert und per Satellit überwacht. Wenn es auf dieser Welt irgendetwas gibt, mit dem ich – wir von hier entkommen können, wird er es wissen.«


  Miko, Nelen und auch Xeah horchten auf. Keru und Endriel wechselten einen Blick, und letztere lächelte kalt. »Vorausgesetzt, er ist nicht genauso kaputt wie der Rest hier.«


  »Es besteht die Chance, dass das System den Krieg unbeschadet überstanden hat. Ich habe gleich nach meinem Erwachen versucht, es zu erreichen, doch die Kommunikationsverbindungen waren damals zusammen mit der globalen Deaktivierung der Nexus-Portale gekappt worden. Wir werden hinfliegen müssen, um nachzusehen.«


  »Es ist die beste Chance!« Kai fasste nach Endriels Hand. Die Zuversicht in seinen Smaragdaugen wirkte ansteckend.


  »Und die einzige, wie es aussieht«, murmelte sie.


  »Worauf wartet ihr also noch?« Ahi Laan zuckte wieder mit den Flügeln.


  »Das musst du den Kapitän fragen.« Endriel sah zu Keru.


  Kai war verwirrt. »Hab ... hab ich irgendwas verpasst?«


  Keru ignorierte ihn. Er drehte den Schlüsselkristall und erweckte die Korona wieder zum Leben. »Wir fliegen sofort«, knurrte er. »Wir haben keine Ahnung, ob die Schatten uns gefolgt sind. Wenn ja, sollten wir besser woanders sein, wenn sie hier eintreffen.« Er umfasste das Steuer und sah über die Schulter zu Ahi Laan. »Der Kurs?«


  »Ich könnte sagen: die Urmu-Region, südlich der Bucht der Tränen. Aber ich vermute, das wird dir nichts nützen.«


  »Richtig vermutet.«


  »Flieg nach Nord-Zeneban und folge dem Ostrand des Kontinents so lange, wie ich es dir sage. Ich werde eine Karte anfertigen.«


  »Könnte hilfreich sein«, brummte Keru trocken und zündete die Schubdüsen.


  26. Déjà-Vu


  »Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.«


  – Sprichwort


  Er hatte geglaubt, seine Gedanken würden zur Ruhe kommen, nun, da er seine Entscheidung getroffen hatte. Aber wie so oft hatte Telios sich geirrt. Die Räder waren in Bewegung gesetzt worden, jetzt konnte er nur noch warten. Und »Warten« war für ihn immer eine der schwersten Disziplinen gewesen.


  Noch gestern Nacht, nach seinem Gespräch mit Quai-Lor auf der Brücke, hatte er einen Kurier per Landbarke abgesetzt, um eine Nachricht an Admiral Kaleen in Teriam zu übermitteln. Er machte sich keine Illusionen: Zweifelsohne war der Brief längst von fremden Augen gelesen worden. Ob diese nun Monaros Agenten gehörten oder denen des Kults spielte fast keine Rolle. Daher hatte er seine Bitte um ein persönliches Treffen mit ihr so unverfänglich wie möglich verfasst; als nostalgisches Sehnen nach einem Gespräch mit seiner alten Mentorin.


  Er wusste nicht, ob und wann er eine Antwort erhalten würde. Vielleicht bald, vielleicht nie.


  Ihm ging die letzte Begegnung mit der Admiralin während der Abschlusszeremonie in Teriam nicht aus dem Kopf: »Ich stehe auf Ihrer Seite«, hatte sie gesagt. Das hatten schon viele behauptet; aber was, wenn es zur Abwechslung stimmte? Was, wenn Kaleen –?


  »Admiral?« Die amüsierte Stimme riss ihn zurück in den Speisesaal mit seinen kühlen Marmorwänden. Ihm gegenüber, am anderen Ende der Tafel, hinter Schüsseln mit süß duftendem Wildreis und gedünstetem Gemüse, Karaffen mit Wasser und Wein, saß die massige Gestalt von Administratorin Pellin. Die Menschenfrau lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen; die Narbe, die sich quer über ihr Gesicht zog, war fast so weiß wie der Stoff ihrer Uniform. »Sind Sie noch bei mir?«


  »Keine Sorge, Administratorin.« Er bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. »Ich würde nicht gehen, ohne mich von meiner Gastgeberin zu verabschieden.«


  »Yori«, verbesserte sie. Ihre Essstäbchen umfassten ein Stück eingelegten Rettich.


  »Yori«, wiederholte Telios förmlich. Er fragte sich schon seit geraumer Zeit, ob sie mit ihm flirtete; allerdings war er zu lange aus der Übung, um das mit Sicherheit sagen zu können.


  Pellin hatte ihm einige Jahre voraus und auch einige Kilo. Ihr ebenholzschwarzes Haar war zu einem Knoten gebunden, was ihr Gesicht betonte, das er eher interessant als attraktiv fand. Ihre Augen schienen ihn auffressen zu wollen.


  Wie die meisten Ordensmitglieder, die sich für eine Laufbahn in der Verwaltung entschieden hatten, schien sie im Laufe der Jahre weich geworden zu sein und ihre Kanten verloren zu haben, und obwohl sie die Wände ringsum mit antiken Sakedo schmückte, bezweifelte Telios, dass sie den Umgang mit diesen Waffen noch hinreichend beherrschte.


  Es war früher Nachmittag, und das Fenster zu seiner Rechten zeigte den im Sonnenlicht funkelnden Kratersee und die Häuser, Kuppeln und Türme der Stadt Harassadan, welche das Gewässer wie ein Ring umschloss. Die Segelschiffe, die auf dem See verkehrten, erinnerten ihn an Wasservögel mit gespreizten Flügeln.


  Harassadan lag nahe den südwestlichen Ausläufern des Niemandslandes, aber das Klima hier war nicht zuletzt dank der Wetterkontrollen im Orbit herbstlich mild – und es gab keine Spur mehr von dem Blut, das letzte Nacht auf den Straßen vergossen worden war.


  Die Residenz der Administratorin erhob sich zusammen mit dem hiesigen Ordensstützpunkt auf einer künstlichen Insel in der Mitte des Sees und beherbergte einen festungsartigen Komplex aus Kasernen, Wehrtürmen, Lande- und Exerzierplätzen und Waffenlagern; alle unter dem Banner des geflügelten Schwerts. Das Festland war über drei einfahrbare Brücken zu erreichen; bei Bedarf konnte die Verbindung zur Stadt sofort abgebrochen werden. (Der Admiral hatte überlegt, ob hierin eine tiefgründige Metapher zu finden war.)


  Die Dragulia lag wie ein gestrandeter weißer Wal an der Insel vor Anker, nachdem sie vor gut zwei Stunden gelandet und mit einer ausgedehnten Parade empfangen worden war.


  Die »routinemäßige Inspektion« des Admirals war gerade eben erst abgeschlossen worden – »zur vollen Zufriedenheit«, wie er der Administratorin versichert hatte, die daraufhin vor Stolz fast zu platzen schien. Während Telios Pellins anschließender Einladung zum Essen gefolgt war, versteckten seine Leute Wanzen auf dem Gelände und bespitzelten unauffällig das Personal.


  »Ich hoffe, Ihre Geistesabwesenheit hat nichts mit Ihrer Besichtigung zu tun, Andar«, sagte Pellin gutgelaunt. »Ich habe mir eigentlich immer eingebildet, ein strenges Regiment zu führen.«


  »Kein Grund zur Besorgnis.« Telios stocherte in seinem Essen. Sein Appetit war immer noch nicht zurückgekehrt. »Ich habe nur ... vergangene Nacht nicht besonders gut geschlafen.«


  »Wie wäre es mit einem Glas Wein? Wie man hört, sind gute Weine ein Steckenpferd von Ihnen.«


  »Das einzige, für das mir Zeit bleibt«, sagte Telios. »Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.« Er litt noch unter einem leichten Kater und hatte sich geschworen, die nächsten Tage nichts als Wasser zu trinken. Er drehte sein leeres Glas und betrachtete seine verzerrte Reflektion darin.


  Woher willst du wissen, dass du ihr trauen kannst? Glaubst du etwa, du siehst Kaleen in die Augen und hast sofort Gewissheit? Denk an Shiaar. Denk an Shuan-Kor. Denk an all die anderen Verräter, denen du bereit warst zu glauben.


  »Ich habe von den Unruhen in der Stadt gehört«, sagte er. »Ehrlich gesagt war ich auf das Schlimmste vorbereitet, als wir hier eintrafen.«


  Pellin zuckte mit den Achseln, während sie sich Wein eingoss. »Ein paar Bauerntölpel, die die Nerven verloren haben. Wir hatten Glück: Es gab nur ein paar Verletzte, und meine Leute konnten die Aufrührer schnell wieder besänftigen. Aber wie man hört, ist es andernorts nicht ganz so glimpflich abgelaufen.«


  Telios, der wusste, wie sehr sie die Angelegenheit herunterspielte, sagte: »Bedauerlicherweise nein.«


  Eine Möwe flog kreischend am Fenster vorbei.


  »Die Sache in Xanata hat anscheinend den ganzen Planeten ziemlich nervös gemacht.« Administratorin Pellin sah dem Vogel nach. Sie nahm einen Schluck Wein, dann einen zweiten. »Natürlich war es auch für mich ein Schock. Dunkler Äther – das war bisher immer eine Sache aus alten Gruselgeschichten. Aber glücklicherweise ist die Situation längst unter Kontrolle.«


  Wenn dir das hilft, besser einzuschlafen, dachte der Admiral. Aber er sagte nichts.


  Pellin spießte ein Stück Fisch auf. Ihre Miene verdüsterte sich. »Natürlich gibt es die üblichen Unruhestifter, die uns und Seiner Exzellenz die Schuld für Xanata geben. Illoyale und Anarchisten – hätte ich nur einen Gonn für jeden dieser Narren, der mir über den Weg läuft, könnte ich mich längst zur Ruhe setzen. Von überall hört man Vorwürfe der Verschwörung und Vertuschung. Als ob wir die Stadt in die Luft gejagt hätten. Ha. Zivilisten.« Aus ihrem Mund klang es wie das schlimmste aller Schimpfworte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in den Leuten vorgeht. Wir versuchen sie zu beschützen – in erster Linie vor sich selbst, wohlgemerkt – und trotzdem würden sie uns am liebsten ins Gesicht spucken. Xanata war ein Unfall – schrecklich, aber nicht zu ändern. Wir tun unser Möglichstes, aber selbst wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Nur versuchen Sie mal, das den Leuten zu erklären.« Wieder ein Kopfschütteln. »Ich frage Sie, Andar: Was soll aus dieser Welt nur werden?«


  Telios’ linker Mundwinkel zuckte. »Ich fürchte, die Antwort würde uns beiden nicht gefallen«, sagte er. Und er dachte: Kaleen war einer deiner Ausbilder. Du hast Jahre lang unter ihr gedient. Von allen Admirälen kennst du sie am besten.


  Pellin tupfte die Lippen mit ihrer Serviette ab. »Zugegeben, die Situation ist äußerst angespannt. Erst die Sache in Tian-Dshi, dann Xanata. Trotzdem dürfen wir nicht kapitulieren. Immerhin sind wir die einzigen, die zwischen Chaos und Ordnung stehen.«


  Bravo! Telios applaudierte müde im Geiste. Schweigen breitete sich aus, als sich beide ihrem Essen widmeten.


  »Aber nicht jeder gibt dem Orden die Schuld«, sagte der Admiral irgendwann so beiläufig wie möglich. Er sah Pellin an.


  Sie lächelte wissend. »Ah, ich nehme an, Sie spielen auf gewisse ... Gerüchte an?«


  »Erzählen Sie mir davon.« Telios lehnte sich zurück – und behielt die Frau und jede ihrer Reaktionen genau im Auge.


  »Andar, Sie wissen so gut wie ich, dass es diese Geschichten immer gab und immer geben wird. Es sei denn«, Pellin hob die Augenbrauen, »Sie wissen mehr darüber als ich?«


  »Ich weiß nur, dass man überall von hier bis zum Niemandsland davon hört«, log er.


  »Natürlich.« Pellin grinste schief. »Wir verstärken unsere Patrouillen, und gleich heißt es, dass nur der Kult dahinter stecken kann. Wir warnen vor Waffenschmugglern und Piraten, und die Leute schreien: ›Der Schattenkaiser ist wieder auf dem Vormarsch!‹« Sie grinste säuerlich. »Manchen Leuten ist die Wahrheit scheinbar nicht spektakulär genug. Hinter allem müssen Lügen und Verschwörungen stecken, sonst ist es zu einfach.« Sie zuckte mit den Achseln. »Auch etwas, das ich nie verstanden habe. Sagen Sie nicht, dass Sie etwas auf diese Gerüchte geben, Andar?«


  »Ich hoffe das Beste und versuche, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein«, antwortete er und war zu dem Entschluss gekommen, dass es besser war, diese Frau unter Beobachtung zu behalten. Sie konnte unmöglich so arglos sein, wie sie sich gab.


  Pellin sah davon ab, ihn zurück zu seinem Schiff zu begleiten, wofür er sehr dankbar war, denn er wollte zumindest für einige Minuten alleine sein. Und während er den Gängen und Hallen der Residenz folgte, erinnerte er sich an sein Gefühl der Unbesiegbarkeit, als er die Uniform zum ersten Mal angelegt hatte; nun war er ein Friedenswächter, die Verkörperung von Recht und Gesetz. Und er hatte nicht als einziger so gedacht.


  Seit drei Jahrhunderten hatte es niemanden gegeben, der es mit ihnen aufnehmen konnte. Natürlich, die Piraten und andere Unruhestifter waren ein ständiges Ärgernis, jedoch keines, das ihnen ernsthaft gefährlich werden konnte. Nichts, was die Ordnung des Großen Friedens bedrohte. Seit ihrer Gründung vor über viertausend Jahren, als Ritterorden eines mittlerweile mystischen Königreichs namens Kelralon, waren die Friedenswächter es gewohnt zu gewinnen; die Schatten hatten sie zweimal herausgefordert, aber sie waren besiegt worden. Doch zusammen mit seinem größten Feind hatte der Orden seine Demut verloren, war arrogant und selbstherrlich geworden.


  Das konnte ihm nun zum Verhängnis werden. Denn niemand aus der heutigen Generation von Friedenswächtern hatte je im Krieg gekämpft. Vielen von ihnen, ihn selbst eingeschlossen, fiel es schwer, sich etwas wie Krieg überhaupt vorzustellen, gleichgültig wie viele Geschichtsbücher und Kubus-Aufzeichnungen sie konsultierten.


  Stattdessen zogen sie es vor, den Traum von der eigenen Überlegenheit weiter zu träumen. Und nicht einmal die Gerüchte um die Wiedergeburt des Kults konnten sie aus diesen heraus reißen. Es war wie Pellin gesagt hatte: Gerüchte dieser Art hatte es immer gegeben. Der Schattenkaiser war zu einem Schreckgespenst geworden, jemand, den die Kadetten und Rekruten in ihren geheimen Heldenfantasien als Bösewicht auftreten ließen. Auch dies wusste er nur allzu gut aus erster Hand.


  Und so zogen sie es vor, die Lügen der Kommission zu schlucken; glaubten, dass wenn genug Zeit verstrich und sie Gehorsam übten, alles wieder wie vorher sein würde. Eine geordnete Welt, mit ihnen an der Spitze.


  Aber es musste andere Zweifler geben. Kaleen schien etwas zu ahnen; sie schien zu wissen, dass der Orden in größerer Gefahr schwebte als je zuvor. Vielleicht hatte sie sich noch nicht korrumpieren lassen. Vielleicht konnte er sie überzeugen. Vielleicht konnte sie ihm wirklich helfen.


  Sich nähernde Schritte zogen Telios aus seinen Gedanken, gerade, als er das Foyer der Residenz erreicht hatte.


  »Admiral.« Eine dünne Frau unbestimmten Alters mit knochigem Gesicht stand auf den schwarzweißen Fliesen und salutierte knapp. Sie trug die Rangabzeichen eines Leutnants. Erst, als er in ihre eisgrauen Augen sah, erkannte Telios sie. Sein eigener Pulsschlag begann, in seinen Ohren zu dröhnen.


  Ihr habt euch Zeit gelassen, sagte eine zynische Stimme in seinem Inneren.


  »Leutnant Nelis Araan, Sonderausschuss Nummer Neunzehn.« Sie zeigte unnötigerweise ein Abzeichen mit dem Siegel des Gouverneurs.


  Weitere Ordensmitglieder begleiteten sie: ein ungewöhnlich muskulöser Draxyll und eine braunfellige Skria. Beide trugen Rüstungen und Sonnenaugen in den behandschuhten Händen. Mitglieder von Syl Ra Vans Leibgarde.


  Sie haben nur darauf gewartet, bis du von deinem Schiff runter bist. Lauf! Lauf, so lange du noch kannst!


  Telios kämpfte mit aller Macht gegen den Impuls zu fliehen an. »Was kann ich für Sie tun, Leutnant?«, fragte er, verblüfft über die Ruhe, die in seiner Stimme lag. Lauf weg, du Narr!


  Araan versuchte, keine Miene zu verziehen, doch sie konnte ein nervöses Blinzeln nicht verhindern. »Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen, Admiral.«


  »Aus welchem Grund?« Sein Hemd schien unter der Uniform plötzlich an ihm zu kleben. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er die Zukunft deutlich vor seinem inneren Auge aufblitzen: Kriegsgericht und Haft bis zum Rest seines Lebens.


  Oder Schlimmeres.


  Araan schien nicht glücklich, als sie die nächsten Worte aussprach: »Admiral Andar Telios, auf Geheiß Seiner Exzellenz, Gouverneur Syl Ra Van stehen Sie hiermit unter Arrest.«


  Telios wurde schwindelig, und er fragte sich, warum: Diese Szene lief genauso ab, wie er es sich nach seinem letzten Gespräch mit Syl Ra Van immer wieder vorgestellt hatte.


  Sein Mund war trocken wie Sand; seine Zunge schien auf die dreifache Größe geschwollen und sein Herz donnerte wie der Schlag einer Kesselpauke – konnten sie es nicht hören? »Wie lautet die Anklage?«


  »Hochverrat gegen den Gouverneur und den Orden der Friedenswächter.«


  Du bist erledigt. Telios’ ganzer Körper bebte. »Das ist völlig absurd«, hörte er sich sagen, wiederum so ruhig, als gehörte seine Stimme jemand anderem.


  »Ich habe meine Befehle, Admiral.«


  Araans gepanzerte Begleiter traten wie ein Mann einen Schritt vor. Die Kristalle an ihren Waffen glühten tiefrot.


  »Sie werden sich fügen, oder Sie zwingen uns, Gewalt anzuwenden«, sagte der Leutnant. Und dann, unsicherer: »Es tut mir leid, Admiral. Ich befolge nur meine Befehle.«


  Du könntest sie ausschalten, jagte es Telios durch den Schädel, wenn du schnell bist und sie überraschst – schnapp dir ein Sonnenauge und setz’ sie außer Gefecht!


  Nein. Sie würden ihn zu Boden geschickt haben, bevor er auch nur blinzeln konnte. Und ein Fluchtversuch würde nicht helfen, seine Unschuld unter Beweis zu stellen.


  »Admiral?«


  Seine Gedanken rasten: Vielleicht war dies seine Chance. Wenn sie ihn jetzt mitnahmen und nach Teriam brachten – vielleicht würde das die anderen Mitglieder der Admiralität und der Kommission endlich aufrütteln.Vielleicht würde er auch die Sonne niemals wiedersehen.


  »Admiral«, wiederholte Araan erneut, diesmal fordernder. Telios sah, wie die Gardisten sich versteiften.


  Er hörte seine eigenen Worte wie aus weiter Ferne, als er sagte: »Ich komme mit Ihnen. Aber Sie machen einen Fehler, Leutnant.«


  Araan schien erleichtert. Was ihre Begleiter anging, konnte er sich nicht so sicher sein, da ihre Gesichter weitgehend von weißglänzenden Visieren verborgen waren.


  Sie nahmen ihm sein Sakedo ab und legten ihm Handschellen an. Telios ließ es über sich ergehen. Anschließend führten sie ihn aus dem Foyer nach draußen auf den Vorhof, dessen Pflaster von Möwendreck gesprenkelt war. Der Admiral spürte die kühle Brise im Gesicht, roch den Seetang und dachte: Genieß es. Es ist vielleicht das letzte Mal.


  Eine Gruppe von Pellins Leuten sah mit offen stehenden Mündern zu, wie Telios an ihnen vorbei geführt wurde. Unter ihnen befand sich auch Quai-Lor, dessen Augen sich vor Schreck weiteten. Er watschelte seinem Kommandierenden hinterher. »Admiral – was ist passiert?«


  Telios sah über seine Schulter. »Ich denke, das wissen Sie sehr gut, Kommandant. Sieht aus, als könnten Sie bald mit einer Beförderung rechnen.«


  »Weiter!«, brüllte die Skria-Gardistin den Admiral von hinten an, und schlug ihm gegen die Schulter. »Beweg dich, Verräter!«


  Es war, als würden weißglühende Drähte in seinem Kopf zerreißen. Blinde Wut verzehrte Telios – die Anspannung, Furcht und Sorgen von sechs Monaten entluden sich in einem einzigen Moment. Er schrie auf und wirbelte herum. Die gefesselten Hände zu Krallen verkrampft, ging er auf die Skria los. Doch bevor Telios sie zu fassen bekam, schrie jemand etwas hinter ihm; gleichzeitig ertönte ein Zischen. Etwas Heißes schien seinen Rücken zu durchbohren. Seine Beine versagten; er stolperte, landete mit dem Gesicht auf dem Stein – doch bevor der Schmerz sein Bewusstsein erreichte, hatte sich Schwärze vor seinen Augen ausgebreitet.


  Als er wieder zu sich kam, befand er sich halb betäubt auf einer Liege, unfähig seine Arme und seine Beine zu bewegen. Sein Kopf tat weh, sein Blick war wie durch Gaze verschleiert und ein Déjà-vu, so stark wie nie zuvor suchte ihn heim.


  Er wusste, wo er sich befand: Um ihn herum war grobes Mauerwerk; das einzige Licht im Raum war das strahlende Violett des Kraftfelds vor ihm. Dahinter zeichnete sich eine fahle Silhouette ab.


  »Monaro«, sagte Telios mit Lippen wie aus Lehm.


  Sein Gegenüber auf der anderen Seite der Lichtbarriere antwortete nicht, stattdessen war er damit beschäftigt, seine Brille zu putzen. Die beiden Männer waren allein.


  »Lassen Sie mich hier raus, Monaro!« Telios wollte zornig klingen, befehlend, hart wie Stahl – doch er hatte es nur mit Mühe geschafft, die Worte überhaupt verständlich hervorzubringen. Er führte dies nicht allein auf die Nachwirkungen seiner Betäubung zurück. Sie hatten ihm Wahrheitsserum injiziert; es zog sich durch seine Gehirnwindungen wie Schlick, und so registrierte er nur vage, dass man ihm Uniformjacke und Umhang ausgezogen hatte.


  Unterdessen überprüfte Monaro seine Brillengläser gegen das Licht des Kraftfelds, ohne ein Wort gesagt zu haben.


  »Ich habe niemanden verraten!« Speichel floss Telios von der Unterlippe in den Bart. Wieder stemmte er sich gegen die Fesseln; er konnte die Metallringe um Handgelenke und Füße kaum spüren. »Meine Loyalität gehört allein dem Orden!« Und noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie viele andere vor ihm, an diesem Ort, das Gleiche beteuert hatten – kurz vor ihrem Tod. »Ich habe das Recht auf einen Advokaten! Hören Sie? Ich will einen Advokaten sprechen!« Als auch dies keine Reaktion auslöste, schrie er: »Machen Sie endlich Ihr verfluchtes Maul auf!«


  Er war beinahe erleichtert, als der Vizekommissar ihn endlich zur Kenntnis nahm. »Leider ist sich Seine Exzellenz nicht mehr ganz so sicher, was Ihre Loyalität angeht.« Monaro klang gelangweilt. »Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er ist damit nicht allein.« Er bediente die Kontrolltafel hinter dem Schutzschild.


  Telios hörte ein maschinelles Summen hinter sich; panisch warf er den Kopf von links nach rechts und sah, wie ihm zu beiden Seiten metallene Scheiben die Sicht nahmen. Ein Hammer schien unaufhörlich von innen gegen seine Brust zu schlagen. »Sie machen einen Fehler, Monaro! Ich bin einer der Fünf Admiräle! Sie können mich hier nicht festhalten!« Natürlich konnte er das – der Gouverneur hatte ihm jede Vollmacht gegeben, die er brauchte.


  »Also dann.« Monaro setzte seine Brille wieder auf, schob sie mit dem Zeigefinger den Nasenrücken hoch. »Sie kennen die Prozedur. Kooperieren Sie, und Ihre Zeit hier unten wird nur von kurzer Dauer sein.«


  »Ich habe nichts zu gestehen, Sie Dreckskerl!«


  Monaro nickte. »Natürlich.« Er drückte einen Knopf – und Schmerz verbrannte den Admiral.


  Stunden später lag er zusammengekauert auf dem Steinboden seiner Zelle, und das Brummen des Kraftfelds übertönte sein Wimmern. Jede Faser seines Körpers war ein Echo von Qual.


  Die gleichen Fragen, immer wieder. Fragen nach seinen Kontaktleuten, seinen Verbündeten, seinen Mitverschwörern; die gleichen Fragen, immer wieder. Und für jede ausbleibende Antwort hatte ihn die Maschine bestraft, so lange, bis er das Bewusstsein verloren hatte und er hierher geschleppt wurde.


  Quai-Lor. Quai-Lor hatte ihn verraten – er, oder ein anderes Mitglied seiner Mannschaft. Oder war es Kaleen gewesen? Hatte sie seine Nachricht erhalten und sein Vorhaben gewittert? Wer war es? Wer? Wer?


  »Wir werden das Verhör beizeiten fortsetzen.«


  Unter Schmerzen sah Telios auf: Monaro stand vor der Zelle; wie lange schon, konnte er nicht sagen. Er versuchte, aufzustehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst, und er schlug mit dem Kopf gegen das Metall der Toilette. Grelle Sonnen kreischten in seinem Schädel; er brach zusammen und landete neben der Pritsche. »Du Dreckschwein«, flüsterte er. »Du verfluchtes Dreckschwein.« Er glaubte, sich übergeben zu müssen, aber er wusste, außer Schaum und Galle und weiteren Schmerzen würde er nichts hervorbringen.


  »Wir haben viel Zeit«, sagte Monaro.


  Telios kämpfte sich wieder hoch. Seine Knie zitterten, er musste sich an der Wand abstützen, um nicht erneut zu stürzen. Der Stein war kalt unter seinen Fingern. Er zeigte ein verkrampftes Grinsen. »Darauf haben Sie all die Monate gewartet, nicht wahr? Und, wie fühlt es sich an, Monaro?« Schließlich stand er so nahe am Kraftfeld, dass er dessen Energien als Vibrieren auf seinem Gesicht spürte. »Hat es sich gelohnt?« Er konnte das letzte Wort noch herausbringen, bevor ihn ein Hustenkrampf schüttelte.


  Der Kommodore entfernte ein Stäubchen von seiner Schulter. »Ungeachtet dessen, was Sie vielleicht glauben, mache ich meine Arbeit nicht zum Vergnügen.«


  »Ihre Arbeit.« Telios produzierte ein Lachen; ein krächzendes, leises Geräusch. Es tat ihm weh, und seine Augen tränten. »Sie Idiot, begreifen Sie es nicht? Das ist genau das, was der Kult will! Sie zerfleischen den Orden!«


  »Ihr Kult«, sagte Monaro, »wird bald ausgelöscht sein. Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Xanata-Affäre und ihre Folgen haben Seine Exzellenz davon überzeugt, drastischere Maßnahmen zu ergreifen, um das Volk vor Ihnen und Ihren Mitverschwörern zu schützen.«


  Telios konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. »Was für Maßnahmen?«


  Monaro warf einen Blick auf das Ziffernblatt seiner Taschenuhr, dann ließ er das Instrument wieder in seine Brusttasche gleiten. »Der Gouverneur wird um Mitternacht den Ausnahmezustand ausrufen.«


  Ein kalter Blitz traf Telios: Der Ausnahmezustand! Damit wären alle Grenzen, die der Pakt von Teriam Syl Ra Van und der Kommission setzte, eingerissen. Sie würden alles kontrollieren!


  Er starrte Monaro an, sah dessen nüchterne Miene, die keinerlei Gefühl widerspiegelte. Doch da war etwas in seinem Blick. Ein Funkeln; ein Funkeln von Triumph.


  Da begriff er.


  »Nein«, keuchte Telios. Er wich zurück, seine Beine knickten ein. Abermals landete er auf dem Boden. »Nein!« Ein Wirbelsturm schien ihn mit sich zu reißen; alles um ihn herum drehte sich und drehte sich, Farben und Formen gingen ineinander über. »Sie waren es!«, hauchte er. »Xanata – Sie haben das getan!« Die Bilder jagten durch seinen Schädel: einer von Monaros Agenten, irgendein fanatischer Weißmantel, in der Werft; eine versteckte Bombe oder ein manipulierter Motor. Zum Zeitpunkt der Katastrophe hatten nur zwei altersschwache Ordensschiffe in Xanatas Werftanlage gelegen. Kein großer Verlust – dennoch ein direkter Angriff auf die Friedenswächter und den Gouverneur, der nicht ignoriert werden konnte. »Es sind schwierige Zeiten, Admiral. Und Sie wissen, wonach schwierige Zeiten verlangen.«


  »Nein!«, flüsterte Telios ein weiteres Mal. Er glaubte, den Verstand zu verlieren. »Nein!«


  Jenseits der Energiebarriere sah Monaro auf ihn herab. »Sie sind offensichtlich geisteskrank, Telios. Aber wenn Sie uns nicht weiterhelfen wollen – vielleicht kann uns Ihre Freundin, Bürgerin Naguun, mehr über Ihre Verbindungen erzählen.«


  »Endriel!«, keuchte Telios. Er versuchte, sich wieder aufzurappeln, vergeblich. »Du Dreckschwein! Du wirst sie nicht anrühren!«


  Monaro richtete seine Brille. »Sie hat ein Talent dafür, nicht gefunden zu werden«, sagte er trocken. »Aber sie wird uns nicht entkommen, glauben Sie mir. Ich bin gespannt, was sie uns zu erzählen hat.« Damit wandte er sich ab.


  »Du verfluchtes Dreckschwein!«, schrie Telios ihm nach. Wider besseres Wissen warf er sich gegen das Kraftfeld; der elektrische Schlag schleuderte ihn zurück in die Zelle. Er brüllte und schrie, schlug und trat gegen die Wände, während Monaros Schritte im Gang vor der Zelle verhallten. Irgendwo fiel eine schwere Tür ins Schloss.


  27. Im Schoß der Prophetin


  »Vergebung ist wichtiger als Vergeltung.«


  – Die Heilige Prophetin Shiama Xal-Nama


  »Du scheinst einsame Sha Yang wirklich anzuziehen wie ein Magnet«, sagte Endriel amüsiert, und schnippelte weiter an Kais Loden herum. Die Fisch-und-Seestern-Fliesen des Badezimmers waren mittlerweile mit dunkelblonden Haarbüscheln übersät.


  »Sie scheinen mich irgendwie zu mögen.« Kai lachte und Endriel legte ihre freie Hand auf seinem Kopf. »Halt still, wenn du deine Ohren behalten willst!«


  Er neigte brav das Haupt, während sie weiter die Schere schwang und dabei seinen Blütenseifenduft aufsaugte. Nach Bad und Rasur sah er wieder aus wie der Junge, in den sie sich verliebt hatte. Genau wie bei ihrer zweiten Begegnung, als er auf ihrem Schiff Schutz gesucht hatte, hatte sie ihn mit neuen Sachen aus ihrer Kleidertruhe versorgt: eine ausgebeulte Hose mit den angenähten Taschen an den Oberschenkeln und ein formloses, graues Hemd, das beiderlei Geschlechter tragen konnten. Miko hatte frische Unterwäsche beigesteuert.


  »Ich frage mich ernsthaft, wie du es mit ihr ausgehalten hast«, sagte Endriel ernst.


  »Es war nicht immer leicht«, gestand Kai.


  Sie berührte sein Kinn, um seinen Kopf zur Seite zu drehen, und ihre Finger schienen zu kribbeln wie unter elektrischer Spannung. Sie kürzte ihm die Haare an den Schläfen – vorsichtig. Seit ihrer Zeit mit Sefiron hatte sie keinem Mann mehr die Haare geschnitten.


  »Es hat eine Zeitlang gedauert, bis sie akzeptiert hat, dass ich keine Wahnvorstellung bin und sie nicht durchgedreht ist. Aber ich war dankbar für die Gesellschaft. Und außerdem ... tut sie mir leid.«


  Endriel betrachtete seine Reflektion im Spiegel; sie sah den gedankenverlorenen Blick in den grünen Augen und wusste, dass er das nicht einfach so dahin gesagt hatte. Sie wünschte sich nur, sie könnte die gleiche Sympathie für die Sha Yang aufbringen.


  Wieder musste sie an das Gespräch zwischen Kai und Ahi Laan denken, das sie vorhin mit angehört hatte, als er der Sha Yang ihren neuen Schlafplatz im Unteren Deck gezeigt hatte, zwischen Werkzeug, Wasserfässern und den Kistenstapeln, die von der Fracht der Hand der Freundschaft übrig geblieben waren – das Verbandsmaterial und die Nahrung waren zu wertvoll, um sie über Bord zu werfen, und weitere Peilsender oder andere Apparate hatten sie nicht gefunden. Endriel war im Mitteldeck neben der Wendeltreppe stehen geblieben und hatte den beiden gelauscht.


  »Wie sie mich anstarren. Als wäre ich ein Tier in einem Zoo!«


  »Sie hatten eben noch nicht viele Gelegenheiten, sich einen Sha Yang genauer anzusehen«, hörte sie Kai sagen. Stofflagen wurden ausgeschüttelt; die Decken für das Nachtlager ihrer neuen Passagierin.


  »Sie sind Primitive. Sie haben alles über uns vergessen.«


  »Sie sind meine Freunde, Ahi Laan!« Endriel wusste nicht, wann sie Kai jemals so wütend erlebt hatte. »Ich bin genauso ›primitiv‹ wie sie!«


  »Nein. Du bist anders, Kai Novus. Du verstehst uns.«


  »Manchmal bin ich mir da gar nicht so sicher.« Sie hatte gehört, wie er die Decken zu Boden warf. »Endriel hat Recht: Niemand zwingt dich, mit uns zu kommen!«


  Scheppernde Schritte hatten sich ihr genähert, und als Kai kurz darauf aufgetaucht war, hatte sie getan, als habe sie nichts gehört. »Zeit für eine Rasur«, hatte sie gesagt und an seinem Bart gezupft.


  »Sie hat eine Menge durchgemacht«, sagte Kai nun.


  »Hör auf, dich für sie zu entschuldigen«, tadelte sie ihn. »Sie ist über neunhundert Jahre alt – sie sollte allmählich wissen, wie man sich benimmt.«


  »Genau genommen ist sie keine zwanzig – ich meine, biologisch. Für Sha Yang-Verhältnisse ist sie fast noch ein Kind. Wenn auch ein ziemlich brillantes Kind.« Kai zuckte mit den Achseln und Stoppeln fielen von dem haarigen Handtuch um seine Schultern. »Sie ist in dem Glauben groß geworden, zu einer überlegenen Spezies zu gehören. Besser zu sein als andere Völker.«


  »Wenn alle Sha Yang so sind wie sie, kann ich den Kult allmählich verstehen.«


  Sie sah sein nachdenkliches Gesicht im Spiegel. »Es gibt schon einen Grund, warum sie sich nach dem Exodus vor der Welt versteckt haben.«


  »Sie hatten Angst«, sagte Endriel. Es war keine Frage.


  Er nickte ernst. »Angst, dass man ihnen die Schuld für den Untergang des Saphirsterns gibt.«


  »Und das anscheinend nichtmal zu Unrecht. So«, ein letztes Schnipp der Schere, »fertig!«


  Kai betrachtete sich im Spiegel, während Endriel ihm das Handtuch von den Schultern nahm. Er stand auf und fuhr sich durch die Haare.


  »Und?«, fragte Endriel vorsichtig. Sein Haar war nun genau wie damals, der Pony aus der hohen Stirn gekämmt. »Zufrieden?«


  Als Antwort zog er sie an sich heran und küsste sie. Endriel umfasste seine Hüften, zog ihn an sich heran und spürte seinen Unterleib gegen ihren; fühlte seine Erektion und seine Hände, die sich unter ihren Hemdrücken schoben und ihren Rücken streichelten. Sie hörte sich leise stöhnen – und eine Faust, die gegen die Tür polterte.


  »Braucht ihr noch lange?«, brummte Keru. »Es müssen noch andere da rein!«


  Gegen ihren Willen musste Endriel lachen. Sie fasste nach Kais Hand. »Komm«, sagte sie leise, »ich weiß, wo wir ungestört sind!«


  Die Tür zur Brücke stand einen Spalt breit offen; genug für Nelen, um hindurchzuflattern. Sie war verblüfft, Miko hier allein vorzufinden. Er hatte das Steuer übernommen und sah sich zu ihr um. »Nanu, ich dachte, du wolltest dich hinlegen?«


  »Wollte ich auch.« Sie ließ sich auf seiner Schulter nieder, streckte Arme, Beine und Flügel aus, bis die Gelenke knackten und gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Nur mit Mühe konnte sie die Augen offen halten. »Endriel und Kai haben mich rausgeschmissen.«


  »Warum?« Miko blinzelte. Es schien, als habe er den schlimmsten Teil seiner Erkältung bereits hinter sich.


  »Sie sind ... beschäftigt.« Nelen rieb sich das rechte Horn.


  »Beschäftigt?«, fragte Miko. Dann dämmerte es ihm. »Ach! Beschäftigt!«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Schätze, sie haben ’ne Menge nachzuholen.« Wieder ein Gähnen; es renkte ihr fast den Kiefer aus. Das Abendessen – gebratene Heuschrecken – lag ihr schwer im Magen, und die Versuchung war groß, sich in Mikos Schal zu kuscheln und einfach einzuschlafen. Aber so sehr sie Miko auch mochte – bei seiner Neigung zu linkischen Bewegungen würde sie wahrscheinlich nicht lange Ruhe finden.


  »Hey, du kannst doch bei mir im Gästequartier schlafen«, schlug er vor. Von nahem betrachtet erinnerte seine picklige Wange an ein Kraterfeld. »Ich meine, wenn du möchtest.«


  Sie nickte. »Gerne.«


  Eine Weile sagte keiner von beiden etwas und Miko konzentrierte sich ganz auf das Steuer. Jenseits der Brücke gab es nicht viel zu sehen, außer Nacht und ein paar halb verschleierten Sternen. Sie waren erst einen Tag hier und Nelen hasste diesen Planeten von ganzem Herzen. Sie vermisste Kenlyn: den blauen Himmel mit seinen weißen Wolken, die kleinere, aber wärmere Sonne, die Farben, die Luft, alles.


  »Der Saphirstern«, hörte sie Miko flüstern. »Hättest du gedacht, dass wir den mal zu sehen kriegen?«


  Nelen dachte darüber nach. Sie hatte nie ernsthaft daran gezweifelt, dass Endriel einen Weg hierher finden würde; wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es wenig, das sie aufhalten konnte, die Gesetze der Wahrscheinlichkeit eingeschlossen.


  »Hab ich«, antwortete sie schließlich. »Aber Zuhause wird uns das keiner abkaufen.«


  Miko verzog den rechten Mundwinkel zu einem Halblächeln. »He – wir sollten ein paar Aufnahmen mit dem Kubus machen! Vielleicht können wir die irgendwie verkaufen!«


  »Gar keine dumme Idee.« Nelen fuhr sich durch das rabenschwarze Haar. »Aber eins nach dem anderen, Miko.«


  »Glaubst du, dieser Syl Ra Van kann uns helfen?«


  »Ich hoffe es. Nur ...« Sie rang mit einem erneuten Gähnen. »Ich glaube nicht, dass es so einfach werden wird. Immerhin wird er uns wohl kaum zurück nach Hause zaubern können oder so. Na ja, in ein paar Stunden wissen wir es genau.« Vielleicht konnten sie es wirklich schaffen. Irgendwie.


  Sie legte sich auf den Bauch und ließ Arme und Beine hängen. Die Landmasse Nord-Zenebans flog lautlos unter ihnen dahin: ein Gemälde aus der depressiven Phase des Künstlers, in Grau, Braun und Schwarz, nur hier und da garniert mit den Trümmern von Städten.


  Sie hörte Miko schwer seufzen.


  »Was ist?« Nelen sah auf, nachdem ihr kurz die Augen zugefallen waren.


  »Ich weiß auch nicht«, gestand er. »Ich würde nur gern wieder etwas tun, verstehst du?«


  Sie grinste. »Du meinst, wieder den Helden spielen?«


  Er schien zu überlegen, ob sie sich über ihn lustig machte. »Ist das so schlimm?«


  »Nein«, wollte sie sagen, entschied sich jedoch anders, als sie an ihr Gespräch mit Xeah dachte, kurz nach dem Angriff der Piraten in Tian-Dshi. Bei den Geistern, wie lange war das jetzt her? Es konnten nur ein paar Tage sein, trotzdem kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.


  Sie dachte daran, wie sie der alten Heilerin ihre Sorgen gebeichtet hatte: dass ihr Glück sie eines Tages im Stich lassen könnte. Und mit ernster Stimme sagte sie: »Solange du mir versprichst, vor lauter Heldenmut nicht den Kopf zu verlieren ...«


  Er grinste. »Versprochen!«


  Sie schreckten beide auf, als die Tür aufgezogen wurde. Keru stapfte auf die Brücke. Nelen musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du bist voller Haare«, erkannte sie. »Ich meine, noch mehr als sonst.«


  »Hrrrrhnmm«, gab er zurück und schnippte blonde Schnipsel von seinem Oberschenkel. »Jemand hielt es für nötig, das Bad als Frisörsalon zu missbrauchen.« Er stellte sich neben Miko. »Ich bin wieder dran, Junge!«


  »Kann ich nicht noch ein bisschen ...?«


  »Nein.«


  Mikos Schulter sanken herab. »Aye, Aye, Kapitän«, sagte er widerwillig und gab das Steuer frei. Die Korona kam kurz ins Stocken, als er seinen Schuh vom Schubpedal nahm und Keru seinen pelzigen Fuß darauf stellte.


  Nelen krallte sich an Mikos Hemdstoff fest, als der Junge sich auf einem Diwan niederließ. »Wie lange noch, bis wir da sind?«, fragte sie.


  »Lange«, brummte Keru.


  Der Orgasmus explodierte in ihr wie ein Feuerwerk in Zeitlupe und brachte die Welt zum Singen, doch er verging viel zu schnell wieder. Endriel seufzte leise und entspannte sich wieder; sie spürte, wie Kai sich aus ihr zurückzog und neben sie fallen ließ. So lagen sie lange da, versunken in den Augen des anderen, und Endriel konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu berühren, während er die Finger ihrer anderen Hand küsste.


  »Bist du glücklich?«, fragte er.


  »Sehr«, sagte Endriel. »Manche Dinge machen zu zweit einfach mehr Spaß.« Sie musste über sich selbst lachen.


  Kai lächelte und zog die Decke über sie beide; der weiche Stoff schmeichelte Endriels nackter Haut. Sie bettete ihren Kopf auf Kais linken Arm und kraulte das dünne Haar um seinen Bauchnabel. Sein Körper war übersät mit Blutergüssen von seiner Begegnung mit Ahi Laans Schiff, und sie erkannte auch die Narben an seinem Bauch und rechten Oberarm wieder; Andenken an einen gewissen, purpurnen Draxyll.


  Die Armschiene hatte Kai mittlerweile abgelegt; sie lag zusammen mit ihrer beider Kleidung auf einem wilden Haufen vor der Tür. Die Lichtkugel war aus, stattdessen brannten Kerzen auf dem Schreibtisch, den Dielen und dem Bücherregal. Sie hatten die Matratze auf den Boden gelegt – Kai hatte es nicht lange in dem weichen Bett ausgehalten; er hatte ein halbes Jahr lang mit einer uralten, viel zu dünnen Schlafmatte vorlieb nehmen müssen und es würde wohl einige Zeit vergehen, bis er sich wieder an die Annehmlichkeiten der Zivilisation gewöhnt hatte.


  Sein Finger fuhr Endriels Ohrmuschel entlang. Er sah sie an, als wäre sie ein Fabelwesen, und wieder musste sie lachen. »Was ist?«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich dich wieder habe.«


  Sie kniff ihn in die Seite. »Glaubst du es jetzt?«


  »Fürs Erste ja«, sagte er lachend. Dann wurde er ernster. »Und? Willst du darüber reden?«


  »Was meinst du?«, fragte sie. Aber sie kannte die Antwort.


  »Was ist zwischen dir und Xeah passiert?«


  Endriel zog die Bettdecke bis zum Hals. »Du hast es gemerkt, hm?«


  »Es wäre ziemlich schwer gewesen, es nicht zu merken.«


  Statt einer Antwort streckte sie den Zeigefinger aus, um ein winziges Härchen von seiner Nasenspitze zu entfernen.


  »Endriel?«


  Sie starrte an die Decke, die Hände über dem Bauch gefaltet. Und sie erzählte es ihm; erzählte von Xeahs Wunsch, ins Kloster zurück zu kehren, um dort ihre letzten Jahre zu verbringen, und von dem Versprechen, das sie gebrochen hatte. »Sie hat jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Nur ... ich konnte sie nicht einfach gehen lassen, verstehst du?«


  »Ja.«


  »Wenn ich nur wüsste, wie ich es wieder gut machen kann.«


  »Hast du versucht, mit ihr zu reden?«


  »Ich hab mich nicht getraut«, gestand sie kleinlaut. »Albern, oder?«


  »Nein.«


  Endriel wandte sich ihm zu, den Kopf auf den angewinkelten Arm gestützt. »Ich glaube, sie hat mir nicht alles erzählt. Ich meine, warum sie wieder zurück will. Da ist noch mehr, aber ... sie hat es mir nicht gesagt.«


  Kai ließ sie ausreden.


  »Sie hat sich auf mich verlassen.« Endriel fiel wieder auf ihr Kopfkissen zurück. »Und ich habe sie enttäuscht. So wie alle anderen. Ich hatte niemals vor, Kapitän zu sein, weißt du? Ich meine, ich wollte dieses Schiff, mehr als alles andere. Aber ich wollte nie das Kommando übernehmen. Ich war eine Diebin, verdammt – ich bin kein Stück dazu geeignet, eine Mannschaft wie diese anzuführen!«


  Er streichelte ihre Schulter. »Wie kommst du darauf?«


  »Tja, wo soll ich nur anfangen? Damit, wie uns der Kult geschnappt hat – oder mit dem Mist, den ich bei Liyen gebaut habe?«


  »Aber du hast überlebt.«


  »Um die anderen mit hierher zu schleppen.«


  »Sie wären nie mit dir gekommen, wenn sie kein Vertrauen zu dir hätten.«


  »Sag das Keru.«


  »Soll ich dir was verraten? Ich glaube, er ist nicht glücklich.«


  »Keru ist nie glücklich.«


  »Ich meine, mit seinem neuen Posten als Kapitän. Er weiß, dass es dein Schiff ist.«


  »Dann hat er es ziemlich gut vor mir geheim gehalten.«


  »Du hast ihm ein Zuhause gegeben. So wie den anderen auch. Und soll ich dir noch was verraten? Er weiß, dass du ein guter Kapitän bist.« Kai richtete sich auf; er beugte sich lächelnd über sie, seine Hände links und rechts von ihr auf die Matratze gestemmt. Sie spürte seine erigierte Männlichkeit ihren Schenkel streifen.


  »Ach ja?«, fragte sie. »Und was macht mich dazu?«


  »Du bist clever.« Er neigte den Kopf und küsste ihre Schulter. »Du bist mutig.« Er küsste ihre rechte Brustwarze, dann ihre linke. Endriel seufzte leise. »Und du kannst wirklich ein verfluchter Dickschädel sein!« Seine Lippen liebkosten ihren Bauchnabel; es kitzelte.


  »Du hast ›unverbesserliche Egoistin‹ vergessen!«, sagte sie lachend.


  Kai grinste sie an. »Ich dachte, das versteht sich von selbst.«


  Endriel hörte sich stöhnen, als seine Zunge südlich ihres Nabels glitt; ihre Hände verkrampften sich um die Decke. Und für eine kurze Zeit war die Welt wieder in Ordnung.


  Trotz aller Erschöpfung fand sie keinen Schlaf. Xeah wälzte sich von einer Seite zur anderen, doch es war unmöglich, die Erinnerungen zum Schweigen zu bringen. Die Antriebe dröhnten in ihren Höröffnungen wie böse Geister; ihr blaues Licht strahlte grell durch die dünnen Spalten im Bambusrollo. Egal, ob sie die Augen schloss oder nicht, immer wieder sah sie Endriels Gesicht vor sich, Tränen in ihren Augen. »Hilf mir, Xeah! Sag mir, dass alles gut wird, so wie immer!«


  Sie wollte es, wollte es ihr sagen. Aber sie konnte es nicht – sie wollte sie nicht belügen. Doch die Wahrheit konnte sie ihr auch nicht sagen. Sie hatte es versucht, mit sich selbst gerungen. Als sie Kai in Shannashai gefunden hatten, hatte sie kurz davor gestanden, Endriel und den anderen alles zu beichten. Aber sie war nicht mehr so stark wie früher, und die Angst vor ihrer Reaktion war zu groß. Nicht einmal Keru hatte sie es anvertraut.


  »Sie werden es verstehen«, hatte sie ihm damals gesagt, als auch er mit sich gehadert hatte, Endriel und den anderen von seiner Vergangenheit zu erzählen. Und sie hatten es verstanden und ihm vergeben, wozu nicht einmal Keru selbst im Stande war. Immerhin waren sie seine Freunde.


  Aber Keru hatte sie nicht wieder und wieder belogen.


  Xeah reckte den Hals und sah zu der kleinen Statue Xal-Namas, die fett und selig auf ihrem kleinen Altar im bläulichen Halbdunkel hockte. Keru hatte sich alle Mühe gegeben, das gebrochene Horn der Prophetin wieder zu kleben, und Xeah war mehrmals versucht gewesen, ihm zu sagen, dass er sich nicht zu bemühen brauchte. Dass es nicht mehr war als ein Stück Stein; dass es etwas sehr Wichtiges verloren hatte, lange vorher schon, und sie nicht wusste, ob es jemals zurückkehren würde.


  Xeah schappte nach Luft. Sie musste es tun! Sie musste aufstehen und den anderen erzählen, was sie belastete, bevor sie wieder den Mut ...


  Aber da hatte sie ihn schon wieder verloren.


  Sie fand die Sha Yang wie erwartet im Unteren Deck; Ahi Laan saß im Lotussitz auf einer Schlafmatte und schien zu meditieren. Sie hatte die Hände unter dem Kinn zusammengelegt und ihre Lederschwingen weit ausgestreckt, um die Strahlen der Lichtkugeln aufzufangen. Ihre seltsamen Augen waren geschlossen; sie hätte eine bizarre Statue sein können, hätte Xeah nicht gesehen, wie sich ihr schmaler Brustkorb langsam hob und senkte.


  Ahi Laan schien sie nicht bemerkt zu haben; Xeah schleppte sich die letzten Stufen hinab, darauf bedacht, sie nicht zu stören. Nicht zum ersten Mal bemerkte sie, wie schön die Sha Yang war, wenngleich auf unwirkliche Art und Weise, mit ihrer glatten himmelblauen Haut, dem schneeweißen Haar, das wie eine Aureole um ihr Haupt lag, und den Tätowierungen, die wie flüssiges Silber wirkten.


  »Habt ihr immer noch nicht genug gestarrt?«


  Xeah erschrak, als sie die singende Stimme hörte (oder glaubte, sie gehört zu haben – sie hatte immer noch keine Ahnung, auf welche Art die Sha Yang wirklich kommunizierten). Metallische Augen öffneten sich und sahen sie an.


  Xeah neigte das Haupt. »Ich bitte um Verzeihung, Ahi Laan. Aber es ist einige Zeit her, dass ich jemanden deines Volkes gesehen habe.«


  »Du meinst den alten Mann.«


  Xeah nickte. »Yu Nan, ja.« Während sie die letzten Treppenstufen bewältigte, tauchten wieder die Bilder von Kais Mentor auf: jenes verängstigte, uralte Geschöpf, das aus einem langen Schlaf im Zeitlosen Sarkophag gerissen worden war. Sie näherte sich Ahi Laan, die noch immer in ihrer Meditationsstellung verharrte. Es war fast zum Lachen: Ihr gegenüber kam sie sich mit ihren hundertvierundzwanzig Jahren wie ein Kleinkind vor! »Kanntest du ihn?«


  »Nicht persönlich. Aber er war bekannt und geachtet in den Zwölf Klans.«


  »Ich verstehe«, sagte Xeah. »In unserer Heimat seid ihr immer noch der Stoff von Mythen und Legenden, musst du wissen. Einen Sha Yang in Fleisch und Blut zu sehen ist ... nach wie vor eine überwältigende Erfahrung.« Mit zwei Schritten Abstand blieb sie vor Ahi Laan stehen, halb gegen eine Kiste gelehnt, während ihr Herz hämmerte, als habe sie gerade den Weltenberg bestiegen.


  »Aber du hältst uns nicht für Götter.« Die Sha Yang legte die Hände auf die Knie und faltete die Flügel. Im Sitzen war sie fast so groß wie Xeah im Stehen. Und dieser Blick: so durchdringend. So kühl.


  »Nein«, sagte die Heilerin. »Trotzdem weiß ich, dass ihr viel Gutes für uns getan habt; für die Hohen Völker. Ihr habt uns vereint. Habt uns von Hunger und Krieg befreit.«


  »Dennoch betest du Xal-Nama an.«


  Xeah witterte eine Fangfrage und umfasste ihren Triangel-Anhänger. »Ich bete sie nicht an. Wir – ihre Schüler – versuchen nur, ihrem Beispiel zu folgen. Uns von ihrem Vorbild inspirieren zu lassen und besser zu sein, als wir sind. Harmonie mit dem Universum zu suchen.«


  »Ich hoffe, du hast mich nicht aufgesucht, um mich zu bekehren.« Ein zynischer Unterton lag in Ahi Laans Stimme.


  »Nein«, sagte Xeah, verblüfft über den Gedanken. »Ich wollte dir nur sagen ... ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut. Was der Kult euch angetan hat.«


  Ahi Laan legte den Kopf leicht schräg. »Warum sollte es dir leid tun?«


  »Weil ... weil ich mit dir fühle.«


  »Dann kann ich dich beruhigen: Ich brauche kein Mitleid.« Die Sha Yang schloss wieder die Augen.


  »Trotzdem bist du nicht allein. Nicht mehr.«


  Der winzigkleine Mund zuckte. »Wie beruhigend. War das alles?«


  Xeah schwieg. Sie brauchte einige Überwindung, bevor sie sagte: »Ahi Laan, wenn du es erlaubst, würde ich dir gern eine Frage stellen ...«


  Die Bronzeaugen öffneten sich nicht. »Die Antwort wird dir nicht gefallen.«


  Xeahs Horn tutete erschrocken. »Du liest meine Gedanken?«


  »Nein. Einige von uns konnten es, aber mir liegt dafür zu sehr an meiner geistigen Gesundheit.«


  Die alte Heilerin reckte neugierig den langen Hals. »Woher weißt du dann, welche Frage ich stellen will?«


  »Routine.« Ahi Laan sah sie immer noch nicht an. Es klang wie ein müdes Seufzen, als sie sagte: »Ich habe Wesen wie dich gekannt, Schülerin der Xal-Nama. Dutzende. Und ich habe dich beobachtet: Du bist ruhelos. Gefangen in einem Kreis, den du dir selbst vorgezeichnet hast. Du fürchtest dich vor der Zukunft genauso sehr, wie du Angst hast, zurück zu schauen.« Erst jetzt öffnete sie die Augen, als wollte sie sich an der Sprachlosigkeit ihres Gegenübers weiden.


  Doch Xeah war nicht sprachlos. Nervös, ja. Und beunruhigt, denn sie wusste, dass sie nicht umsonst gekommen war; dass sie vielleicht endlich eine Antwort erhalten würde. Nur war sie sich längst nicht mehr sicher, ob sie das auch wirklich wollte.


  »Bitte«, sagte sie, »ich muss es wissen. Ihr seid älter als jedes andere Volk – ihr habt so viel vom Universum gesehen.«


  »Das haben wir. Welten so zahlreich und bunt wie Kiesel am Strand; lebendige Maschinen, die sich von Quasaren ernähren, und uralte Mächte aus einem früheren Zyklus des Universums, denen man besser aus dem Weg geht. Galaxien voller Wunder, die einem den Verstand rauben können. Aber wir haben keine Antwort auf deine Frage gefunden.«


  Xeah merkte nicht, wie ihre Hände zitterten. »Aber es muss eine geben. Wenn nicht dort draußen, dann hier drinnen«, sie berührte ihren Brustkorb, »in uns.«


  Da zeigte sich ein Ausdruck in den Augen der Sha Yang, den die Heilerin noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte – Mitleid; Ahi Laan schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Vielleicht habt ihr nur nicht genau gesucht«, klagte Xeah.


  »Vielleicht gibt es auch einfach keine Antwort. Und falls doch – möglich, dass es besser ist, sie nie zu finden.«


  Ahi Laan verschwamm vor Xeahs brennenden Augen zu einem blauen Schemen. Da war eine schreckliche Leere in ihr; sie hatte das Gefühl zu stürzen, unendlich lange zu fallen. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, die Worte auszusprechen: »Ich ... ich danke dir.«


  Das Klingeln riss Endriel aus dem Schlaf; ihre Hand zuckte zum Wecker und brachte ihn zum Schweigen. Für einen Moment saß sie in der Dunkelheit. Der Saphirstern, Kais Rückkehr – war das alles nur ein Traum gewesen?


  Aber Kai lag neben ihr, genau wie zuvor. Er sah sie verwirrt an, ebenfalls durch das Geräusch geweckt. »Was ist los?«, fragte er mit schläfriger Stimme.


  »Meine Schicht fängt an«, sagte sie leise, während sie sich anzog. »Schlaf ruhig weiter.«


  Er murmelte etwas, drehte sich auf die andere Seite und schlief wieder ein. Endriel widerstand dem Drang, ihn an sich zu drücken. Stattdessen ging sie auf die Brücke.


  Keru stand hinter der Konsole, die Pranken fest auf dem Steuer; Endriel sah seine Ohren zucken, in dem Versuch, sich wach zu halten.


  »Du bist erlöst, Großer. Ich bin wieder dran.«


  »Hrrrhmmm«, knurrte er und übergab ihr spürbar widerwillig das Schiff. Sein Zeigefinger tippte auf Ahi Laans Karte, die auf der Konsole lag. »Flieg einfach nur nach Norden. Selbst du kannst dabei nichts falsch machen.«


  »Aye, Kapitän«, antwortete sie trocken. Er wandte sich gerade ab, als sie sagte: »Keru?« Endriel blickte über ihre Schulter, sah ihn an. »Hör zu, es tut mir leid, wie die Dinge gelaufen sind.«


  »Warum sollte es das? Du hast dein Affengesicht wieder, mehr interessiert dich doch nicht.«


  »Das ist nicht wahr und das weißt du.«


  »Sieh nach vorn!«


  Erschreckt kam sie der Aufforderung nach und korrigierte den Kurs mit einer leichten Drehung des Steuers. Eine Seite des Geisterkubus zeigte ihr Kerus halbdurchsichtiges Spiegelbild.


  »Ich weiß nur eines«, hörte sie ihn hinter sich knurren, »ich will nicht auf diesem Planeten sterben.«


  »Und ich will überhaupt nicht sterben, weder hier noch sonstwo.«


  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«


  Sie öffnete den Mund zu einer nicht ganz feinen Antwort, doch er war schneller: »Ich habe keine Lust, das jetzt zu diskutieren. Ich bin müde und meine Laune ist nicht die beste.«


  Endriel fragte sich, wann sie ihn jemals mit guter Laune erlebt hatte. »Ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist, aber –


  »Ich bin nicht wütend auf dich«, brummte er. Sie kannte bessere Lügner als ihn. »Aber noch sind wir nicht wieder Zuhause. Und auf dem Weg dorthin können immer noch tausend Dinge schief gehen – was sie bei unserem Glück wahrscheinlich auch werden.« Er zog die Tür auf. »Ich löse dich in vier Stunden ab.«


  »Ist gut«, sagte sie, aber da war er schon längst aus dem Raum. Sie hörte ihn im Korridor lautstark gähnen.


  Eine lange Zeit verging, und während Endriel die Korona über das dunkle Land manövrierte, dachte sie wieder an Andar Telios und wie erschöpft er bei ihrem letzten Treffen ausgesehen hatte. Aber vielleicht war sein Kampf nicht vergebens – vielleicht hatte er in der Zwischenzeit die entscheidende Spur gefunden, die ihn zum Herzen des Kults führte. Sie hoffte, dass es ihm gut ging, auch wenn die Chancen dafür wohl eher schlecht standen.


  Möglicherweise war der alte Syl Ra Van genauso durchgedreht wie sein jüngerer Bruder im Jadeturm. Wenn dies der Fall war, gab es nur noch eine Möglichkeit, diesen Planeten lebend zu verlassen: Sie mussten sich den Schatten stellen. Dann waren sie zumindest wieder Zuhause und –


  Erneut versuchte sie, diese Gedanken abzuschütteln und sich allein auf das Fliegen zu konzentrieren. Der nördliche Teil von Zeneban rauschte unverändert unter ihr hinweg, ungefähr so bunt und aufregend wie eine Mondlandschaft. Ruinen waren eine viel zu kurze Abwechslung und auch nicht gerade aufmunternd. Die Küste im Osten und das schwarze Meer, das sich dahinter anschloss, waren nur zu erahnen, während der Nebelschleier fast die Scheinwerferstrahlen der Korona schluckte, sodass Endriel sich lieber auf den Schiffskompass verließ als auf ihre Augen. Sie überlegte, Kai zu bitten, sie noch einmal in die simulierte Welt des Eidolons zu begleiten, wo es wenigstens etwas Farbe gab; Gras, einen blauen Himmel und Leben. Vielleicht konnten die anderen sie dabei begleiten?


  Sie bemerkte den kleinen Berg erst, als dieser sich halb aus dem Nebel geschält hatte: eine düstere Silhouette, fast glockenförmig mit ihrer breiten Basis und der sich verjüngenden Spitze, die mitten im Nichts stand; er war vielleicht neunzig oder hundert Meter hoch, wie sie schätzte.


  Endriel stutzte. Das war kein Berg. Dafür war seine Form zu symmetrisch; und irgendetwas an dem Gebilde kam ihr bekannt vor, ohne dass sie es richtig einordnen konnte. Mit Sicherheit war es keine der üblichen Ruinen, die sie bislang hier gesehen hatten – weder die Überbleibsel einer Kristallstadt, noch die Trümmer eines Pagodenwaldes der Draxyll. Doch Dunkelheit und die vernebelte Atmosphäre verhinderten, dass sie auf diese Entfernung weitere Details erkennen konnte. Verdammt, sie kannte dieses Ding, aber woher?


  Endriel stoppte die Korona, bevor sie über das ... was immer es war ... hinweg flog. Zu gleichen Teilen von Neugier und Verwirrung gepackt, ließ sie das Schiff herabsinken und sich dem Objekt langsam nähern. Lichtlanzen kämpften sich durch schwirrende Partikel und beleuchteten graues Gestein. Mauerwerk. Edelsteine.


  Erst als die Augen einer Riesin sie anstarrten, begriff Endriel.


  »Xeah?« Endriel klopfte ein weiteres Mal; das Geräusch ihrer Knöchel auf dem Türholz kam ihr fast so laut vor wie das Pochen in ihrer Brust. »Xeah, ich bin es.«


  »Was ist los?«, brummte Keru, und Endriel schreckte zusammen, als der Skria aus seinem Quartier trat und den Kilt zuknöpfte. Seine Ohren zuckten, als er durch das Bullauge sah. Natürlich hatte er längst die deaktivierten Antriebe bemerkt. »Wieso sind wir gelandet? Wo –?«


  Da öffnete sich die Tür zu Xeahs Quartier. Die Heilerin sah so elend aus, so alt und schwach wie nie zuvor. Der Anblick stach Endriel ins Herz.


  »Endriel«, sagte Xeah. Auf ihrer grauen, mosaikartigen Haut waren feuchte Spuren zu sehen, die von ihren Augen herabführten.


  »Xeah. Entschuldige, dass ich dich aufwecke.«


  »Es ist schon gut«, sagte die Draxyll. Es war offensichtlich, dass sie log. »Ich ... habe nicht geschlafen. Warum sind wir gelandet? Sind wir etwa schon da?«


  »Nein, noch nicht«, sagte Endriel sanft. »Aber ich habe etwas gefunden. Und ich glaube, es könnte dich interessieren.«


  Xeah sah erst blinzelnd zum Bullauge, das nichts als Nacht zeigte, dann zu Keru, der nur grimmig und verschlafen mit den Achseln zuckte. »Wo sind wir, Endriel?«


  Endriel gestattete sich ein wissendes Lächeln. »Im Schoß der Prophetin«, antwortete sie. »Wortwörtlich.«


  Sie half Xeah, sich einen gefütterten Mantel überzuziehen, dann nahm sie den Arm der Draxyll und begleitete sie zur Außentür. Schals schützten Endriels Mund und Xeahs Schnabel vor dem herumfliegenden Staub. Auch Nelen und Miko hatten mittlerweile gemerkt, dass etwas vor sich ging: Endriel sah den Jungen – nur mit Hemd und langer Unterhose bekleidet – am Ende der Wendeltreppe ein Deck über ihnen stehen, mit Nelen auf seiner Schulter. Beide rieben sich den Schlaf aus den Augen.


  »Kapitän, was ist los? Wo gehen Sie hin? Sollen wir mitkommen?«


  Endriel wollte antworten, aber Nelen hatte längst begriffen und hielt ihn zurück. »Lass nur, Miko. Besser, wir warten hier.«


  »Warum?«


  »Darum.«


  Endriel nickte Nelen dankbar zu, dann fuhr sie die Gangway aus und öffnete die Außentür. Sie stützte Xeah auf ihrem Weg nach unten; es ging kaum Wind, aber es war kalt und sie spürte die Heilerin zittern.


  Sie hatten keine drei Schritte nach draußen getan, als Xeah den Kopf reckte. Und erschrak.


  »Xal-Nama«, flüsterte sie ehrfürchtig und fiel auf die Knie.


  Der Kopf einer riesenhaften Draxyll blickte auf sie herab, mit Augen, die aus Tausenden von Obsidianen bestanden. Sie hatte den Hals gekrümmt, sodass die Spitze ihres Schnabels beinahe die Korona berührte, während ihr Horn weit in den Nachthimmel aufragte. Irgendwo am westlichen Horizont zuckte ein Blitz, und sein Licht fing sich auf den wenigen Edelsteinen, die der Zahn der Zeit auf der steinernen Haut gelassen hatte.


  Das Monument der Prophetin hockte im Lotussitz mitten in der grauen Wüste: Es war die gigantische Ausgabe der Statue Xal-Namas, die Xeahs größten Schatz bildete. Obwohl Endriel sich ziemlich sicher war, damit ein mittelschweres Sakrileg begangen zu haben, hatte sie die Korona auf Xal-Namas Steinhänden landen lassen, die wiederum auf dem Schoß der massigen Draxyll lagen und eine Plattform bildeten, von der aus zwei massive Treppen an den Krallenfüßen vorbei die zehn Meter hohe Empore hinabführten, auf der die Prophetin ruhte. Sie stellte sich vor, wie im Strahlenden Zeitalter, und lange davor, Scharen von Pilgern diese Treppen hinaufmarschiert waren und sich auf der Plattform versammelt hatten – und fast glaubte sie, im Heulen des Windes ein Echo von Gebeten und Gesängen aus Jahrhunderten zu hören.


  »Ist sie hier geboren?«, fragte sie.


  Xeah klang schwach und winzig, als sie antwortete: »Nein. Es ist ihre Grabstätte. Sie war auf dem Pilgerpfad zum Grünen Berg, weiter im Süden, als sie starb – hier, genau an dieser Stelle.« Ihre Stimme stand kurz davor zu brechen. »Die Priesterschaft ... die Priesterschaft hatte damals versucht, das alles hier mit nach Kenlyn zu evakuieren. Aber Rokor hatte sich bereits zu weit ausgebreitet ...«


  Keine vier Meter von der Korona entfernt, dicht an den Bauch der Prophetin geschmiegt, gab es einen winzigen Schrein, nicht größer als einen Gartenschuppen, aus massivem, roten Stein gebaut, mit einem geschwungenen Dach aus schwarzen Ziegeln.


  Natürlich hatte auch Xeah das Bauwerk längst gesehen, und ihr Blick spiegelte mehr als nur Ehrfurcht wider. War es Angst? Endriel konnte es nicht sagen. Sie half ihrer Freundin, sich aufzurichten.


  »Ich – ich weiß nicht, ob ich das kann ...« Xeahs Griff versteifte sich um Endriels Hand.


  »Wovor fürchtest du dich?«


  Xeah antwortete nicht. Langsam folgte sie Endriel zu dem kleinen, unscheinbaren Gebäude und betete in einer fremden Sprache. Auch wenn Endriel die Worte nicht verstand, klangen sie in ihren Ohren wie eine Bitte um Vergebung. Und das verwirrte sie zutiefst.


  Der versteckte Mechanismus, der die Tür bewegte, versagte, als diese sich halb zur Seite geschoben hatte. Als sie das Innere des Schreins betraten, empfing sie ein dämmriges Glühen: Mannshohe Messingständer, die in jeder Ecke des kleinen Raumes aufgestellt waren, hielten Leuchtstäbe, so groß wie Kerzen. Doch nur einer davon, derjenige links vom Eingang, funktionierte noch, und sein schwacher Schein beleuchtete rote Wände mit goldenen und silbernen Schleifenmustern darauf, die Endriel erst nach zweitem Hinsehen als Kalligraphien archaischer Schriftzeichen erkannte.


  Die Tür schloss sich wieder hinter ihnen und sperrte Wind und Staub aus. Eine sakrale Stille herrschte im Inneren.


  Endriel zog das Tuch vom Mund, genau wie Xeah. Die Luft hier drinnen war kalt und schmeckte nach Grab, dafür konnte man jedoch atmen, ohne sich dabei die Lunge aus dem Leib zu husten.


  Es gab keine Statuen, keine Reliquien. Nur einen Sarkophag aus Jade, in der Mitte des Raumes. Er reichte Endriel bis zur Hüfte, und war reich verziert mit Reliefs und Glyphen von Wäldern und Wüsten, Sternen und Planeten und weiteren Schriftzeichen aus einer der Ursprachen der Draxyll.


  Vom Halblicht getäuscht, glaubte Endriel zuerst, jemand läge dort in dem Sarkophag. Sie sah einen Schnabel, der zur Decke zeigte, überkreuzte Arme, sowie die Krallen zweier Füße. Aber es war nur ein weiteres Relief aus Jade, das den Deckel des Sarkophags schmückte.


  Die Draxyll, die es darstellte, war ungewöhnlich breit gebaut für ihr Volk, mit einem deutlichen Schmerbauch und einer Haut, die nur aus Schuppen, Runzeln und Falten zu bestehen schien. Sie war bekleidet mit einer einfachen, formlosen Robe, ähnlich wie der, die Xeah trug, und hatte die Augen in friedlichem Schlummer geschlossen; der Anflug eines Lächelns war in den Winkeln ihres Schnabels zu erkennen. Das Bildnis Xal-Namas war so lebensecht, dass es Endriel nicht gewundert hätte, wenn es die Lider aufgeschlagen hätte, um sie zu begrüßen.


  Xeahs Hand berührte das Ebenbild der Prophetin. Und sie begann zu weinen. Ihr Horn produzierte dabei einen herzzerreißenden Ton und dicke Tränen kullerten über das Gesicht der alten Heilerin, doch es waren keine Freudentränen, wie Endriel gehofft hatte.


  »Bitte«, sagte Xeah. »Bitte vergib mir.«


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Endriel begriff, dass sie nicht mit dem Sarkophag sprach. »Wofür soll ich dir vergeben?«, fragte sie, selbst zu Tränen gerührt. »Ich bin diejenige, die ihr Versprechen gebrochen hat.«


  Xeah wandte sich ihr zu; ihre Augen glänzten wie ölige schwarze Murmeln. Sie versuchte es, bekam aber kein Wort heraus.


  »Wenn jemand um Vergebung bitten sollte«, sagte Endriel sanft, »dann bin ich es. Ich suche verzweifelt nach irgendeiner Möglichkeit, es wieder gut zu machen. Bitte, sag mir wie!«


  Xeah schüttelte den Kopf und ließ sich auf dem staubigen Boden nieder, der mit glasierten Achtecken gefliest war; sie leuchteten im gleichen Abendsonnenrot wie die Wände. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, das Haupt gesenkt und die Augen geschlossen, fast so wie die riesenhafte Statue, auf deren Schoß sie sich befanden.


  Endriel setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber und wartete geduldig, bis ihre Freundin die Kraft gefunden hatte, wieder zu sprechen.


  »Glauben ist schon eine seltsame Sache«, sagte Xeah irgendwann. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn du ihn einmal gefunden hast, kann er dich unbesiegbar machen. Und gleichzeitig schwächt er dich – denn wenn du ihn verlierst, bleibt dir nur sehr wenig ...« Wieder schwieg sie eine lange Zeit. Dann sah sie Endriel an. »Ich bin den Lehren der Prophetin gefolgt, seit ich geschlüpft bin. Sie war die eine Kraft in meinem Leben, die allem einen Sinn gegeben hat. Sie hat mich gelehrt, dass der Tod nicht das Ende ist; dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben. Dass wir alle Teil von etwas Größerem sind. Ihre Worte klangen wahr, sie haben mir Halt und Trost gegeben. Ich ... ich wusste, Xal-Nama ist an meiner Seite, in diesem Leben und im nächsten. Ich dachte, ich wäre auf den Tod vorbereitet. Aber ... ich habe mich geirrt. Ich fürchte mich, Endriel. Ich fürchte mich wie nie zuvor.« Ihre Augen weiteten sich; erst jetzt sah Endriel, dass ihre uralten Hände zitterten.


  »Aber ...«, begann sie mit trockenem Mund, »du warst immer so stark!«


  Dünne Lider fielen über Xeahs Augen.


  »Wann – wann hat das angefangen?«


  »Vor fünf Monaten vielleicht«, sagte die alte Heilerin. Ihr Blick verlor sich in den kunstvollen Schriftzeichen an den Wänden ringsum. »Als mir zum ersten Mal klar geworden war, dass mein Leben zu Ende geht. Von da an kamen die Zweifel wie ein schleichendes Gift. Ich fing an, mich zu fragen: Was, wenn du dein Leben lang einer fixen Idee nachgelaufen bist? Was, wenn du dich die ganze Zeit nur selbst belogen hast, weil dir die Wahrheit zu unbequem war? Vielleicht hat Xal-Nama nie existiert. Vielleicht war sie nur eine Erfindung der Priesterschaft. Ich hatte schon vorher Zeiten des Zweifelns erlebt; mein Leben lang, immer wieder. Aber sie gingen vorbei und mein Glaube war danach nur noch stärker als zuvor. Aber jetzt ...« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Es ist, als hätte ich all die Jahre mühelos auf einem Seil balanciert, ohne zu wissen, dass unter mir ein Abgrund liegt. Jetzt habe ich das Gleichgewicht verloren und kann nicht aufhören zu fallen. Ich habe gebetet; ich habe Xal-Nama angefleht, mir wieder Kraft zu geben, doch nichts hat geholfen.« Sie bedeckte die Augen mit den Händen und weinte stumm.


  Endriel fühlte sich, als würde ihr jemand die Kehle zudrücken. »Das ... das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid ...«


  Xeah drehte den Kopf einmal nach links und einmal nach rechts. »Das muss es nicht: Ich habe mir ja alle Mühe gegeben, es vor euch zu verstecken. Ich ... ich dachte immer: Es ist nur eine Phase, es geht vorbei. Ich hatte gehofft, ich würde etwas sehen – ein Omen, irgendein Zeichen, das nur zu mir spricht. Und irgendwann ... habe ich das Warten aufgegeben.«


  »Wir hätten versuchen können, dir zu helfen. Warum hast du nichts gesagt?«


  »Das wollte ich ja, aber ... ich konnte es nicht.«


  »Aber ...!«


  »Endriel, versteh doch: Ich habe immer versucht, euch Mut zu machen oder Trost zu spenden. Doch dabei habe ich euch nur Weisheiten aufgetischt, an die ich selbst nicht mehr glauben konnte. Ich habe euch belogen.«


  »Was?« Endriel schüttelte mit ungläubigem Grinsen den Kopf. »Das ist doch Blödsinn!«


  Xeah schwieg.


  »Und deswegen wolltest du zurück ins Kloster? Damit wir davon nichts mitbekommen?«


  »Nein, ich ...« Xeah holte tief Luft, bevor sie weitersprechen konnte. »Nicht nur deshalb. Ich liebe das Leben, Endriel. Die Welt ist so wunderschön, und ich habe euch als meine Familie. Der Gedanke, dass ich alles verlieren könnte ...« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich liebe euch und ich will euch nicht verlassen. Aber wenn es soweit ist ... wenn meine Zeit endet ... ihr solltet mich nicht als die alte Frau in Erinnerung behalten, die darum bettelt, nicht sterben zu müssen.«


  »Glaubst du, wir hätten es nicht verstanden?«


  Xeahs Lächeln war so flüchtig wie ein Flügelschlag und voller Qual. »Das ist das Problem, Endriel: Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Ein Schluchzen schüttelte sie.


  Endriel suchte hilflos nach einer Antwort. »Aber – jetzt bist du hier! Gibt dir das nicht wenigstens ein klein wenig Zuversicht wieder?«


  Xeah sah sich um, blickte von den mystischen Schriftzeichen zu Xal-Namas letzter Schlafstätte, und das Licht des Leuchtstabs fing sich in ihren Augen. »Ein wenig«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Und ich danke dir, dass ich das hier sehen durfte. Aber wichtiger ist mir, dass du mir verzeihst ...«


  Da stand Endriel auf; sie ging vor der Heilerin in die Knie und schloss sie in ihre Arme. Xeah wiederum hielt sich an ihr fest, als wolle sie sie nie wieder loslassen.


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, flüsterte Endriel. »Aber bitte, egal was geschieht – bleib bei uns! Wir brauchen dich!«


  »Und ich brauche euch«, sagte Xeah. Sie lachte und weinte gleichzeitig – und so standen sie da, im Schoß der Prophetin, und Endriel glaubte spüren zu können, wie ein kleines bisschen Kraft in die alte Heilerin zurückkehrte.


  28. Lügenwürfel


  »Du, der du dich Herrscher nennst, bedenke: Nicht du beherrschst den Thron; es ist der Thron, der dich beherrscht.«


  – aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl


  »Ich grüße Sie, Gebieterin.« Galets Aufzeichnung im Geisterkubus verneigte sich. Als er wieder aufsah, zeigte er ein siegessicheres Lächeln. »Hiermit sende ich Ihnen die ersten neuen Schiffe unserer Armada, zusammen mit einigen anderen Geschenken aus den Wüsten von Te’Ra. Weitere werden bald folgen.« Der Ausdruck des Adlatus’ wurde ernster. »Bis jetzt haben wir noch keine Spur von der Korona, aber die Suche läuft weiter. So groß ist dieser Planet nun auch wieder nicht; wir werden Kapitän Naguun und ihre Mannschaft finden, das verspreche ich.« Wieder eine Verbeugung, demütiger diesmal. »Ich hoffe, die Dinge Zuhause laufen zu Ihrer Zufriedenheit, Gebieterin. Bis zu unserem nächsten Wiedersehen verbleibe ich mit den besten Wünschen für die Zukunft.« Bevor die Aufnahme verblasste, blickte er noch einmal in den Aufzeichner, und als Liyen seinen sehnsuchtsvollen Blick sah, lächelte sie gerührt. Galet schien seine Versetzung wirklich nicht zu genießen. Der arme Kerl – bis sie sich wieder sahen, würde noch einige Zeit vergehen.


  Liyen warf den Geisterkubus einem Mitglied ihrer achtköpfigen Leibwache zu, die sie wie gepanzerte Schatten begleitete. »Richtet ihm meinen Dank aus.«


  »Ja, Gebieterin.«


  »Die Schiffe sind in ausgezeichnetem Zustand, Gebieterin«, erklärte Xon-Dur – für die Dauer von Yors Abwesenheit Oberste Kryptomaschinistin des Palastes – während sie Liyen durch den Hangar folgte. Die größenwahnsinnigen Proportionen der Halle verliehen ihrer trägen Stimme ein mehrfaches Echo. Ihr Kittel war so grau wie ihre Haut und ebenso wie diese mit Schmieröl befleckt. »Ganz besonders, wenn man sich vor Augen hält, wo sie die letzten paar Jahrhunderte gelegen haben.«


  Liyen betrachtete die drei neuen/alten Drachenschiffe; inmitten der glänzendschwarzen Maschinen des Kults wirkten sie wie altersschwache Greise, zerbeult und zerschrammt wie sie waren. Aber es ging nicht darum, einen Schönheitspreis zu gewinnen. Xon-Durs Leute, ebenfalls in grau gekleidet und nicht weniger schmutzig, schweißten an Außenhüllen herum; Sonnenaugen und Schildgeneratoren wurden auf Schwebeplattformen herbeigeschafft und mithilfe von Kränen und Flaschenzügen auf die Fluggeräte gehoben. Ozon und der Gestank von verbranntem Metall verpesteten die Luft.


  »Was ist mit den Wracks aus dem Zweiten Krieg?« Liyen sah zu der Hangarsektion gegenüber, welche die Schiffe beherbergte, die seit dreihundert Jahren auf ihre Reparatur warteten.


  Xon-Dur schob stolz die Daumen unter den Werkzeuggürtel um ihren nabellosen Bauch. »Mit den Ersatzteilen, die Adlatus Rengar uns geschickt hat, können wir fünf, möglicherweise sechs davon wieder flott machen, Gebieterin.«


  »Bis wann?«


  »Wenn wir zusätzliche Schichten einlegen, noch vor Ende der Woche. Dafür lege ich mein Horn ins Feuer.«


  Liyen lächelte. »Ich hoffe, soweit wird es nicht kommen. Aber ich weiß den Einsatz zu schätzen. Gute Arbeit, Xon-Dur. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Selbstverständlich, Gebieterin.« Die Kryptomaschinistin verneigte sich, bis ihr Schnabel fast den Boden berührte. Liyen überlegte, ihr zu sagen, sie solle das lassen.


  Sie bewegte sich in Richtung Ausgang, gefolgt von ihrer Leibgarde. Die Wesen, die sie dabei passierte, beeilten sich, sich vor ihrer Herrin zu verbeugen oder zu salutieren – etwas, dass sie selbst nach einem Jahr noch als unangenehm empfand.


  »Ich hoffe, die Dinge Zuhause laufen zu Ihrer Zufriedenheit, Gebieterin«, hatte Galet gesagt. Taten sie das?


  Zwei Tage waren seit Xanata vergangen. Seitdem hatte die alte Geistermaske ein paar halbherzige Spendenaktionen ins Leben gerufen, doch darüber hinaus nichts unternommen. Stattdessen hatte sie den zivilen Hilfsorganisationen die Arbeit überlassen, die deren Mittel bei weitem überforderte. Währenddessen ließen Syl Ra Vans Propagandaleute über die öffentlichen Geisterkuben – die »Lügenwürfel«, wie man sie im Kult nannte – verkünden, dass alles in bester Ordnung sei. Das bisschen Dunkler Äther? Kein Grund zur Beunruhigung. Sobald die Toten in Tüten gesteckt, mit Salz überschüttet und vergraben worden waren, würde alles wieder seinen geregelten Gang nehmen.


  Liyens Hände ballten sich zu Fäusten. Sie war längst nicht zynisch genug, Syl Ra Van für seine Gefühlskälte dankbar zu sein, auch wenn sie der Sache des Kults letzten Endes dienlich war.


  Dreihundert Jahre unter seiner Herrschaft – dreihundert Jahre des erzwungenen Friedens – und viel zu viele Bürger fanden es bequemer, den Worten des Gouverneurs Glauben zu schenken. Wenn Syl Ra Van sagte, die Situation sei unter Kontrolle, dann gab es keinen Grund, daran zu zweifeln, solange die verseuchten Städte unter Quarantäne blieben und die Strahlung nicht in ihre Richtung geweht wurde. Natürlich war es schrecklich, all die vielen Toten – aber das Leben musste schließlich weitergehen.


  Glücklicherweise ließen sich nicht alle von seinen Worten einlullen.


  Liyen hatte die Aufzeichnungen gesehen: Bilder von wütenden Demonstranten, die durch die Straßen zogen und dem Gouverneur und seinen Weißmänteln ihre Wut, ihre Trauer und ihre Ohnmacht entgegenbrüllten.


  Und als Antwort hatten die Weißmäntel ihre Sonnenaugen und Sakedo gezückt.


  Sie hatte geweint, als sie diese Bilder gesehen hatte.


  Natürlich war es der Kult selbst, der die Wut der Bürger angestachelt hatte. Und diese Wut durfte sich nicht so bald wieder legen, dessen war Liyen sich bewusst. Zu diesem Zweck hatten ihre Leute eine ganze Bibliothek an Schmähschriften in Umlauf gebracht; aufrührerische Flugblätter, die von Hand zu Hand gingen und von den Verbündeten des Kults unauffällig in Universitäten, Manufakturen und Tempeln verteilt wurden. Kämpft, sagten sie. Bald wird sich alles ändern. Alle Tyrannen fallen irgendwann.


  Unterzeichnet waren sie allein mit der Rune Shadûr. Den wenigsten sagte dieses Symbol etwas. Doch wenn der Kult sein Dasein im Schatten aufgab, würde man die richtigen Zusammenhänge herstellen – und erkennen, wer seit Monaten auf der Seite des Volkes gestanden und es vor Syl Ra Vans Machenschaften gewarnt hatte.


  »Gebieterin.« Eine blecherne Stimme ließ sie stehen bleiben. Einer ihrer Leibwächter deutete zu einem anschwebenden Geisterkubus. Das Gesicht von Kriegsminister Weron hatte sich in dem Kristall materialisiert. Der alte Yadi war noch ernster als sonst. Er salutierte. »Gebieterin, ich habe Neuigkeiten.«


  »Von Telios?« Es war Stunden her, seit sie von der Festnahme des Admirals erfahren hatten. Liyen war überrascht gewesen, wenn auch nicht sehr. Soweit sie wusste, wurde Telios derzeit im Hauptquartier des Sonderausschusses Nummer Neunzehn festgehalten und von Varkonn Monaro höchstpersönlich verhört.


  Monaro. Wut stieg in ihr auf: Diese Kreatur hatte ihnen viel zu viele Schwierigkeiten gemacht. Liyen kam nicht umhin, Andar Telios zu bewundern: Selbst unter dem größten Druck hatte er an seinen Vorstellungen von Moral und Anstand festgehalten. Monaro dagegen – manchmal zweifelte sie, ob er überhaupt ein Mensch war; sie stellte sich vor, wie man seinen Bauch aufschlitzte und kleine Zahnräder und Sprungfedern aus der Wunde fielen. Kein Wunder, dass er das neue Lieblingsschoßtier des Gouverneurs war.


  »Nein, Gebieterin.« Werons winzige Stimme klang gewohnt fest und leidenschaftslos. »Ich habe es gerade von unseren Leuten in Teriam erfahren: Syl Ra Van hat den planetenweiten Ausnahmezustand verhängt.«


  Liyen spürte, wie ihr Magen einen Salto schlug. Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, hätte sie diese Offenbarung nicht so unerwartet treffen dürfen. Dennoch brauchte sie einen Moment, um zu reagieren. »Ich bin unterwegs«, sagte sie.


  Das Knallen von Stiefelschritten auf Stein hallte durch den Palast, als Liyen, flankiert von ihrer Leibgarde, Korridore und Nexus-Portale durchschritt.


  Als Yelos noch bei ihr gewesen war, hatte sie dieses dunkle Bauwerk ihr Zuhause genannt; nun, da er fort war, kam es ihr immer mehr wie ein Gefängnis vor, und die Aussicht, für die Dauer des kommenden Krieges in diesem Palast eingesperrt zu sein, erzeugte ein leeres Gefühl in ihrer Brust. Aber es gab Wichtigeres als ihren persönlichen Komfort; sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen – und sie durfte dabei keinen Fehler machen, denn nach allem, was sie wusste, konnte dies die letzte Chance sein, die der Kult hatte.


  Und während ihre Untertanen ihr Ehrerbietung erwiesen, versank Liyen in der Erinnerung an den Tag, als sie diesen Palast zum ersten Mal betreten hatte. Mit Yelos an ihrer Seite ...


  Drei Wochen waren vergangen, seit sie sich begegnet waren und er ihr das Leben gerettet hatte; drei Wochen, in denen sie durch die Welt gereist waren, so wie Kai und sie es zuvor getan hatten. Bereits nach der zweiten Woche hatte sie gewusst, dass sie in Yelos verliebt war – und dass er dieses Gefühl erwiderte. Er hatte viel mit Kai gemeinsam: den Hang zum Grübeln, den ewigen Drang nach Antworten, die Unfähigkeit, zu kapitulieren.


  Am Ende der dritten Woche eröffnete Yelos ihr, dass er eine Entscheidung getroffen hatte: Er würde zu seinen Leuten zurückkehren.


  »Und ich möchte, dass du mit mir kommst, Liyen.«


  »Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte sie lachend und sah, wie sehr er sich darüber freute.


  Yelos sah sie ernst an. »Aber es gibt gewisse Sicherheitsmaßnahmen – zu meinem Schutz und zu deinem.«


  Er verband ihr die Augen und nahm sie bei der Hand. Eine lange Zeit führte er sie, und Liyen spürte, wie sie durch eine Reihe von Nexus-Portalen schritten: Mal waren sie im Freien und Wind strich über ihre Wangen, dann durchquerten sie hallende Gänge, mal beheizt, mal kalt. Alle zehn Schritte schien die Welt um sie herum eine andere zu sein, und ihr Innenohr reagierte knackend auf sich ändernde Druckverhältnisse. Dabei fühlte sie sich wie ein Geburtstagskind, das blind zu seinen Geschenken geführt wurde.


  Als er ihr die Augenbinde wieder abnahm, fand sie sich in einem Raum wieder, den sie zuerst für die Suite eines luxuriösen Hotels hielt: mit Fußböden aus Mahagoni, stuckverzierten Decken und Lichtkugeln in kristallenen Fassungen. Exotische Holzmasken und altertümliche Schwerter hingen an den weißen Wänden, drei Bücherregale reihten sich rechts von ihr aneinander, hier und da standen Büsten aus Ton und Porzellan, die Leute darstellten, die ihr mit ihrer stummen Würde wie Gelehrte vorkamen oder Herrscher vergangener Dynastien. In einer Nische stand das größte Bett, das sie je gesehen hatte, und daneben ein massiges Gebilde, so groß wie ein Skria, das von einem weißen Tuch fast gänzlich verborgen wurde.


  Bei all der Pracht erkannte sie erst spät, dass es keine Fenster gab. Sie drehte sich um: Der Nexus, durch den sie gekommen waren, hatte sich wieder verschlossen und lag in der Wand wie ein schwarzer Spiegel, in dem sie ihre eigene, verwirrte Reflektion erkannte. »Wo – wo sind wir?«


  Yelos lächelte und die Narbe an seinen Lippen kräuselte sich. »In meinen privaten Gemächern innerhalb des Palastes.«


  Sie verzog die Augenbrauen. »Wessen Palast?«


  Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm peinlich. »Meiner.«


  Ohne ihm zu glauben, tat sie ein paar Schritte und bekam fast ein schlechtes Gewissen, als ihre Schuhe auf einen Teppich mit fantastischen Schleifenmustern traten, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als der Jadeturm des Gouverneurs. Sie drehte sich zu Yelos, der wie ein stolzer Gastgeber da stand. »Und wo sind wir – ich meine, wo auf Kenlyn?«


  »Das kann ich dir noch nicht verraten.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber du wärst überrascht.«


  Wieder kreiste ihr Blick durch den Raum und blieb an dem großen Etwas hängen, das unter dem Tuch versteckt war. Sie dachte an all die Dinge, die er von sich erzählt hatte, die Portale, die sie nicht sehen durfte – und auf einmal kam ihr die Erkenntnis. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie nicht schon viel früher dahinter gekommen war.


  »Du brauchst eine Erklärung«, sagte Yelos. »Wer ich bin; wer ich wirklich –


  »Nein.« Sie sah ihn an. »Ich weiß, wer du bist.«


  »Du weißt es? Woher?«


  »Kleinigkeiten. Bemerkungen, die du fallen lassen hast. Deine Geschichte. Und daran.« Sie zeigte zu dem verhüllten Ding neben dem Bett, von dem sie mit einemmal wusste, dass es eine Rüstung war.


  Er schien besorgt. »Hast du Angst vor mir?«


  »Sollte ich?« Sie sah ihn an, als wäre dies das Albernste, das sie je gehört hatte.


  »Die meisten fürchten uns.«


  »Hm. Mag sein.« Liyen verschränkte die Arme auf dem Rücken, damit er nicht sah, wie nervös sie war. »Aber ich höre mir gern beide Seiten an, bevor ich über irgendjemanden urteile.«


  Yelos lächelte breit und mit strahlenden Zähnen. »Gute Einstellung.«


  Sie erwiderte das Lächeln. »Ich weiß.« Nein, sie hatte keine Angst; nicht mehr. Und sie wusste, dass sich ihr Leben ein zweites Mal von Grund auf ändern würde.


  Später am Tage lagen sie unter den seidenen Decken des riesigen Bettes, glänzend vor Schweiß und im Einklang mit der Welt. Und im dämmrigen Schein der Lichtkugeln erzählte Yelos ihr alles, was er bislang verschwiegen hatte:


  Er war einer der wenigen, die in den Kult hineingeboren waren; ein Nachfahre derer, die zum Ende des Zweiten Schattenkrieges den Weißmänteln entkommen waren und sich in diesen Palast geflüchtet hatten. Schon damals hatte es einen neuen Schattenkaiser gegeben, und dieser hatte sein Amt und seine Maske an einen von ihm auserwählten Nachfolger weitergegeben, von Generation zu Generation.


  Yelos’ Eltern waren beide Agenten des Kults gewesen und in der Erfüllung ihrer Pflicht gestorben, kurz nach seinem siebten Geburtstag. Der damalige Schattenkaiser, der fünfundzwanzigste Träger dieses Titels, hatte ihn unter seine Fittiche genommen – und obwohl eine lange Zeit vergehen würde, bis er dessen Gesicht sah, spürte Yelos die Zuneigung des Wesens hinter der Maske.


  Jahre vergingen und der Kaiser vertraute ihm besondere Aufgaben an: wichtige Botengänge, die Überwachung geheimer Missionen, Verhöre von Mitgliedern, die unter dem Verdacht der Untreue standen. Und an der Seite seines Gebieters erfuhr Yelos von verborgenen Waffenarsenalen, versiegelten Nexus-Portalen und anderen Geheimnissen, die im kommenden, letzten Krieg gegen die Friedenswächter eingesetzt werden würden.


  Yelos war vierundzwanzig gewesen, als der Schattenkaiser ihn in seinen Geheimen Garten geholt und dort die Maske für ihn gelüftet hatte. Yelos war überwältigt gewesen von der Ehre und nicht wenig überrascht, dass sein Gebieter in Wirklichkeit eine Frau war – und noch dazu die tot geglaubte Ka’Dirai, Urenkelin des legendären Rul’Kshura; eine greise Skria mit ergrautem Fell und trüben Katzenaugen, die ihm eröffnete, dass sie ihren Tod nahen fühlte und es an der Zeit war, ihren Nachfolger zu bestimmen. Ihre Wahl war auf ihn gefallen, schon lange zuvor. Sie selbst hatte keine Nachkommen, keinen Erben. Und Yelos hatte seine Eignung bewiesen.


  Er begriff, dass sie ihn in all den Jahren auf diesen Tag vorbereitet hatte. Dennoch erbat er sich eine Woche Bedenkzeit – und noch drei Tage vor Ablauf der Frist akzeptierte er Ka’Dirais Angebot. Zu seinem Schutz und um seine Abwesenheit zu erklären, wurde sein Tod vorgetäuscht, und er zog in Ka’Dirais Gemächer, die einen Palast innerhalb des Palastes bildeten, und nur von den wenigen Auserwählten der Kaiserin betreten werden konnten.


  Hier weihte sie ihn in die letzten Mysterien des Kults ein; er würde keinem seiner zukünftigen Untertanen jemals wieder begegnen, ohne die schwarze Maske zu tragen.


  Als die weise Skria ans Ende ihres langen Lebens gelangte, war allein Yelos bei ihr und hielt ihre Hand, bis sie entschlafen war. Er trauerte um sie wie um seine Eltern. Dann war der Augenblick gekommen, ihre Rolle zu übernehmen.


  Sieben Jahre lang hatte er als Schattenkaiser regiert, Entscheidungen über Leben und Tod getroffen und dafür gesorgt, dass immer mehr Kultagenten in den Orden der Friedenswächter und andere Schlüsselpositionen eingeschleust wurden. Doch dann kamen die Zweifel – war er der Richtige für seine Aufgabe? Konnte es sein, dass seine Vorgängerin sich in ihm getäuscht hatte?


  Und so hatte er seinem Mechanoid-Double für einige Wochen die Regierungsgeschäfte übertragen und den Palast hinter sich gelassen, um sich über sich und seine Aufgabe klar zu werden. Dabei wurde ihm sehr schnell bewusst, wie fremd ihm die Welt nach sieben Jahren geworden war. Nun wandelte er wieder unter den Hohen Völkern, hatte Teil an ihren Träumen, Ängsten, Sorgen und Hoffnungen und begann sich wieder zu erinnern, warum er tat, was er tat.


  Dabei waren sie einander begegnet: die Ausreißerin aus Lorsha mit ihrem Hunger nach der Welt und der Herrscher, der an seinen eigenen Fähigkeiten zweifelte.


  Es war Liyen, die ihm geholfen hatte, seine Entscheidung zu treffen, zurückzukehren und entschlossener als je zuvor für die Freiheit Kenlyns zu kämpfen. Für einen Traum, den sie teilte.


  Niemand im Kult wusste von ihr: Sie und Yelos lebten allein in den kaiserlichen Gemächern, zu denen niemand außer ihnen und den Haushältermaschinen Zugang hatte. Und wann immer Yelos in der Maske des Schattenkaisers auf dem Kristallthron saß, sah Liyen ihm durch versteckte Aufzeichner zu. So lernte sie die Agenten und Funktionäre des Kults kennen, wie den greisen Kriegsminister Weron, die aufstrebende Elinn Halkar oder Attentäter wie Keru von den Keem-Raka, der bald nur noch unter dem Namen »Der Weiße Tod« bekannt war.


  Schließlich erfuhr sie auch, wo sich der Palast befand (und ja, sie war tatsächlich überrascht) und lernte so viel sie konnte über die Vergangenheit des Kults und der Friedenswächter.


  »Der Orden kämpft für die Ideale der Vergangenheit«, hatte Yelos ihr erklärt, als sie eines Nachts in der kaiserlichen Bibliothek zusammensaßen; zwei winzige Gestalten, umgeben von riesenhaften Bücherregalen. »Sie fürchten sich vor Veränderung; vor einer Welt ...«


  »In der sie nicht mehr diejenigen mit dem größten Waffenarsenal sein werden.«


  Yelos nickte. »Wenn es nach ihnen ginge, würden sie die Uhr um tausend oder zweitausend Jahre zurückdrehen. Unter den Sha Yang ist ihr Orden erst zur vollen Blüte gelangt: Von ihnen bekamen sie Schiffe und Sonnenaugen und durften in ihrem Namen Polizei spielen.


  Aber wir kämpfen für Veränderung; für eine Zukunft, die uns die Sha Yang bislang verwehrt haben. Eine Zukunft, in der wir unser eigenes Schicksal wieder in die Hände nehmen.«


  »Und habt ihr je daran gedacht, dass die Leute vielleicht gar keine Freiheit wollen? Sie haben sich Syl Ra Vans Herrschaft dreihundert Jahre lang gefallen lassen, ohne zu rebellieren.«


  »Ja. Weil sie sich selbst eingeredet haben, dass man ihre Stimme sowieso nicht hören würde; weil sie anderen glauben, die ihnen sagen, sie könnten das Geschick der Welt nicht mitbestimmen. Weil sie Angst haben. Und weil es bequemer ist, nichts zu tun. Aber vorrangig, weil sie vergessen haben, wie es ist, frei zu sein. Es ist unsere Aufgabe, ihnen zu zeigen, dass es eine Alternative gibt.«


  »Und was wird geschehen, wenn der Gouverneur gestürzt ist und die Weißmäntel besiegt?«


  »Ich werde die Hohen Völker schonend darauf vorbereiten, wieder die Verantwortung über ihr eigenes Tun zu übernehmen – und abdanken.«


  »Abdanken?«


  »Die alten Kaiser wollten einfach nur die Herrschaft der Sha Yang und der Friedenswächter durch einen anderen, wenn auch wohlwollenden Herrscher ersetzen. Sie träumten von einer ewigen Schatten-Dynastie. Aber meine Ziele sind nicht unbedingt die meiner Vorgänger. Liyen, die Hohen Völker brauchen keinen weiteren Diktator, der sie lenkt. Um zu wirklicher Größe zu gelangen, müssen sie wieder lernen, sich selbst zu regieren. Auch wenn das vielleicht der schwerste Kampf von allen wird ...«


  Ohne dass sie es wusste, hatte Yelos sie in den wenigen, kurzen Monaten, die sie zusammen gewesen waren, darauf vorbereitet, eines Tages seinen Platz einzunehmen – so wie Ka’Dirai ihn einst ausgebildet hatte. Rückblickend erschien es ihr wie ein düsteres Omen. Als habe er gewusst, was mit ihm geschehen würde.


  Dieser Gedanke ängstigte sie. Aber wie hätte er es wissen sollen? Bei all seiner Macht hatte er genausowenig in die Zukunft sehen können wie seine Vorgänger. Und warum hätte er es ihr verschweigen sollen? Hatten sie nicht alle Geheimnisse geteilt?


  Nein, das hatten sie nicht. Sie hatte Yelos geliebt, vielleicht sogar mehr als sich selbst. Doch eines hatte sie ihm niemals anvertraut: wie sie und Kai dem letzten der Sha Yang begegnet waren, und dieser Kai auf seine Mission geschickt hatte – zusammen mit dem einzigen Schlüssel, der ein Tor zwischen den Welten öffnen konnte.


  Dann war Yelos von ihr gegangen, nur ein halbes Jahr, nachdem sie sich begegnet waren, und hatte ihr sein Amt vererbt. Liyen hatte sich – und ihm – geschworen, ihren Traum wahr zu machen. Aber erst, als sie selbst die schwarze Maske trug, hatte sie nach Kai Novus suchen lassen.


  »Ich habe schreckliche Dinge getan«, hatte Yelos gesagt, zwei Tage vor seinem Tod. »Doch sie müssen getan werden. In einer perfekten Welt wäre nichts von alledem nötig. Wir könnten Widerstand leisten, ohne zu den Waffen zu greifen, ohne Leben zu nehmen. Aber die Welt ist nicht perfekt, Liyen. Wir können nicht einfach darauf warten, dass die Dinge sich ändern. Alles im Universum hat seinen Preis. Und der Preis, den der Kaiser zahlt, ist das Blut, das an seinen Händen klebt, damit unsere Kinder in einer besseren Welt leben können.«


  Nun, zum ersten Mal, verstand sie, was er gemeint hatte.


  »Bürger von Kenlyn«, ließ die Projektion Syl Ra Vans verlauten.


  »Vor zwei Tagen hat der tragische Unfall in Xanata den gesamten Planeten erschüttert; viele von euch sind verwirrt und verängstigt. Doch obwohl die Lage bereits wenige Stunden später unter Kontrolle gebracht wurde, haben gewisse zersetzende Elemente in unserer Gesellschaft diese Unruhe ausgenutzt, um Zwietracht und Unfrieden zu säen.


  Ihre Aggressionen richten sich dabei nicht nur gegen die Angehörigen des ehrenwerten Ordens der Friedenswächter, sondern vor allem gegen ihre eigenen Mitbürger. Chaos und Hass sind ihr einziges Ziel. Hunderte von Bürgern sind ihnen bereits zum Opfer gefallen.


  Um dieser Gefahr Herr zu werden und den Frieden wieder herzustellen, verhängen Wir mit sofortiger Wirkung den planetaren Ausnahmezustand. Alle Nexus-Portale sind für Zivilisten gesperrt. Der zivile Drachenschiffverkehr ist eingestellt. Versammlungen von mehr als drei Personen sind verboten.


  Wir betonen, dass diese Maßnahmen vorübergehend sind und allein dem Schutz der Bevölkerung dienen. Der Orden der Friedenswächter wird die Volksverhetzer in Kürze identifizieren und dingfest machen. Wir werden nicht eher ruhen, als bis der letzte von ihnen zur Strecke gebracht wurde und die Sicherheit Unserer Bürger wieder hergestellt ist. Friede sei mit euch.«


  Der große Geisterkubus wurde wieder transparent; die Maske des Gouverneurs verblasste wie ein Gespenst in den ersten Sonnenstrahlen, und Liyen sah ihre eigene Reflektion in dem Kristall. Sie faltete die Hände und stützte die Ellenbogen auf die polierte Oberfläche des gewaltigen Tisches aus schwarzem Marmor, der in der Mitte dieses großen Raums aus schwarzem Marmor stand. Das »Kriegszimmer« wurde er genannt, obwohl ihr die Bezeichnung, die Yelos immer gebraucht hatte, besser gefiel: »Krisenkammer.« Ihre Leibwächter hatten sich ringsum verteilt; das Licht der umgebenden Geisterkuben und Planetenkarten schimmerte auf ihren Rüstungen. Stühle und Sitzkissen, mit weißem Leder bezogen, standen bereit, doch abgesehen von ihrer eigenen Sitzgelegenheit am Kopf der Tafel, gegenüber dem Eingang, waren nur zwei andere belegt.


  »Die Aufzeichnung wurde per Nexus in sämtlichen Städten verteilt und um Mitternacht Teriam-Zeit abgespielt«, erklärte Minister Orda Ta-Gad, von seinem Platz auf der anderen Seite des Tisches. Der Leiter ihres Geheimdienstes war fast so massig wie die Darstellungen der Heiligen Prophetin, doch ihm fehlte die heitere Gelassenheit seiner weithin verehrten Artgenossin. Stattdessen klang jedes seiner Worte mürrisch, was zu seiner karmesinroten Haut passte, und auch wenn er schwieg, schien sein Schnabel zu einem ewigen Zähneknirschen zusammengepresst.


  »Wie hat das Volk es aufgefasst?«, fragte Liyen. Sie fürchtete die Antwort.


  Ta-Gads Augen waren zu schwarzen Strichen verzogen. »Die Verlautbarung hat neues Öl ins Feuer geschüttet. Es gab Straßenkämpfe und gewalttätige Auseinandersetzungen, schlimmer als je zuvor.«


  »Syl Ra Vans Reaktion?«


  »Die Übliche«, sagte Weron, der über seinem Sitzkissen flog. »Gewalt.« Der Kriegsminister flatterte neben seiner Gebieterin; seine tätowierten Flügel fächerten ihr kühlen Wind ins Gesicht. »Es gab Hunderte von Toten allein in Teriam. Häuser brannten, das Hauptquartier der Weißmäntel und die Akademie wurden vom Mob belagert. Er konnte allein durch Kraftfelder zurückgehalten werden.«


  Liyen schloss die Augen und holte tief Luft. Sie wünschte sich, Yelos könnte jetzt hier sein. Er war sein Leben lang auf diesen Kampf vorbereitet gewesen. Sie dagegen hatte nur sechs viel zu kurze Monate gehabt, um von ihm zu lernen.


  »Gebieterin?« Die beiden Minister sahen sie an, und Liyen drängte ihre Gedanken beiseite.


  »›Zersetzende Elemente‹ also«, sagte sie schließlich mit tonloser Stimme. »Ganz etwas Neues.«


  Weron grunzte verächtlich. »Zumindest scheint Seine Exzellenz einzusehen, dass ihm die Mär von Schmugglern und Piraten niemand mehr abkaufen wird.«


  »Ihm ist klar, dass er die Kontrolle verliert!« Ta-Gad klang wie von Silberfeuer aufgepeitscht. Oder von Zorn. »Etwas wie das hier kann selbst er nicht mehr ignorieren!«


  Liyen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Er wird einen Sündenbock brauchen.« Sie blickte von einem Minister zum anderen. »Und das werden wir sein, meine Herren.« Sie wusste, dass sie das Offensichtliche aussprach. Die beiden alten Männer nickten einträchtig.


  Der uralte, erzböse Schattenkult; der Feind der Hohen Völker – gab es einen besseren Prügelknaben?


  Bislang hatte sich die Geistermaske gescheut, den Kult auch nur zu erwähnen: aus Furcht vor der Hysterie ihrer Untertanen – oder deren Wut, wenn sie erfuhren, dass die Regierung bereits seit sechs Monaten von der Rückkehr des Kults wusste und es vorgezogen hatte, sie alle zu belügen.


  Aber mit Xanata war plötzlich eine Unbekannte in Syl Ra Vans Gleichung aufgetaucht; etwas, das alle seine Pläne durcheinander brachte.


  »Selbst wenn er die Aufstände niederprügelt«, fuhr Liyen fort, »der Hass der Leute wird weiter unter der Oberfläche schwelen. Und wenn er ihn nicht in andere Bahnen lenkt, wird ihn dieser Hass vernichten.«


  »Aber bevor das geschieht ...«, begann Ta-Gad.


  »Werden wir uns an das Volk wenden«, vollendete Liyen. »Es wird Zeit, dass wir aus dem Schatten treten.«


  Der Kriegsminister strich sich über das bartlose Kinn.


  »Ihre Meinung, Weron?«


  »Ich frage mich, ob dieser Schritt nicht überstürzt sein könnte, Gebieterin. Wir dürfen nicht vergessen, welchen Ruf man uns angehängt hat. Nach tausend Jahren der Hetzpropaganda werden sich die wenigsten von unserer Rechtschaffenheit überzeugen lassen.« Er zuckte mit den winzigen Achseln. »Es ist bequemer als die Alternativen.«


  Das einzige, was Ta-Gad dazu äußerte, war ein leises, nachdenkliches Röhren aus seinem Horn.


  »Sie haben Recht, was unseren Ruf und die Propaganda betrifft«, sagte Liyen. »Aber genau aus diesem Grund müssen wir Syl Ra Van zuvorkommen. Wenn wir den Leuten unseren Standpunkt jetzt nahebringen, wird alles, was er ihnen danach sagt, wie eine verzweifelte Reaktion wirken. Es wird ihn unglaubwürdig aussehen lassen.« Sie legte die Hände flach auf die Tischplatte. Der Marmor war kühl unter ihren Fingern. »Wir müssen das Feuer schüren, bevor es wieder erkaltet. Davon abgesehen«, ihr Blick wanderte von Weron zu Ta-Gad, »müssen die Hohen Völker wissen, dass jemand auf ihrer Seite steht. Wenn wir ihre Sympathie erlangen wollen, können wir uns nicht länger verstecken. Sie müssen wissen, wer wir sind und was unsere Ziele sind. Jetzt.«


  Weron sah sie einen Moment an, dann verneigte er sich knapp. »Ich sehe mich berichtigt, Gebieterin.«


  »Danke, Minister Weron. Minister Ta-Gad?«


  Der beleibte Draxyll faltete die Hände vor dem Bauch. Liyen musste plötzlich daran denken, dass er mehrfacher Vater und sogar Großvater war – drei Generationen seiner Familie dienten dem Kult. »Im Prinzip stimme ich Ihnen zu, Gebieterin. Doch bei allem Respekt: Niemand kennt Sie. Was wir brauchen, ist jemand, dessen Name und Gesicht dem Volk bekannt ist. Jemand, dem es vertraut.«


  Liyen lehnte sich wieder zurück, sie klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Es gibt nicht wenige Prominente, die unsere Sache unterstützen. Es bleibt nur die Frage, welches Gewicht ihr Wort in dieser Sache hat. Ich werde eine Liste mit Kandidaten zusammenstellen.«


  »Gut.« Liyen nickte. »Ich muss Ihnen beiden nicht sagen, dass die Zeit drängt, meine Herren.«


  Sie erklärte die Sitzung für geschlossen. Die beiden alten Männer verabschiedeten sich. Liyen wandte sich an ihre Leibgarde. »Lasst mich für einen Moment allein.«


  »Gebieterin?«


  »Ihr habt mich gehört.«


  »Natürlich, Gebieterin.«


  Die vier Gardisten verließen das Kriegszimmer mit scheppernden Rüstungen und schlossen die Tür hinter sich. Liyen hörte ihre Schritte, als sie sich im angrenzenden Korridor neu postierten.


  Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie wusste, was Yelos sagen würde, wenn er jetzt hier wäre: Du musst jetzt stärker sein als je zuvor, Liyen. Denn von nun an wird es noch viel schlimmer werden.


  29. Rebellion


  »Es ist gut, deine Feinde zu kennen – und besser, zu wissen, wer deine Freunde sind.«


  – Sprichwort


  Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, ob Tag oder Nacht; Zeit existierte nicht, wo er sich jetzt befand. Aber Telios spürte, dass Monaros nächster »Freundschaftsbesuch« kurz bevorstand, und dies und tausend andere Sorgen verhinderten, dass er einschlafen konnte, obwohl seine Erschöpfung und der Kerker, in dem er steckte, kaum etwas anderes zuließen.


  Sein Körper und sein Geist hatten die Nachwirkungen des Schmerzprojektors überwunden. Was ihn nun quälte, waren Durst und Hunger, während er hier auf der Pritsche kauerte, die Beine an sich gezogen, die Arme auf den Knien verschränkt und das Gesicht darauf gelegt. Eine Zeit lang war er auf und abgelaufen, auf und ab, immer wieder, wie ein Panther in seinem Käfig, bis ihm klar geworden war, dass er seine Kräfte besser sparen sollte. Auch wenn er nicht wusste, wofür.


  Dieser Trakt des Stillen Hauses beherbergte sechs Zellen, und die übrigen fünf waren alle leer. Die Stahltür zum Korridor verhinderte, dass er etwas von dem Treiben dahinter mitbekam. Wenn seine Festnahme irgendjemanden hier beunruhigt hatte, blieb dies vor ihm verborgen, genau wie die Antwort auf die Frage, ob Syl Ra Van bereits die Allmacht an sich gerissen hatte.


  Er hatte einige Zeit damit vergeudet, sich eine Fluchtmöglichkeit einfallen zu lassen, hatte sein Gehirn zermartert auf der Suche nach irgendeinem Schlupfwinkel, irgendeiner Chance, von hier zu entkommen. Drei Wände um ihn herum bestanden aus massivem Stein, mindestens einen halben Meter dick. Den einzigen Ausgang versperrte das Klasse-4-Kraftfeld, dessen Brummen und Knistern und Summen an seinen Nerven sägte. Die Barriere würde nicht mal einen Geist hindurch lassen und besaß einen eigenen Energiegenerator (der sich natürlich nicht auf seiner Seite der Zelle befand). Doch selbst wenn dieser unwahrscheinlicherweise ausfallen sollte, und die Notenergie gleich dazu, erwartete ihn jenseits der Stahltür immer noch ein Dutzend Kommissionsmitglieder, an denen er – unbewaffnet und geschwächt – vorbeikommen musste.


  Er wird dich umbringen. Früher oder später. Du kommst hier nicht raus.


  Hass ließ Telios’ Blut wie Säure brennen. Er hatte immer gewusst, dass er dem bebrillten Dreckskerl nicht trauen konnte. Nun, wenigstens dieses eine Mal hatte ihn sein Gefühl nicht betrogen.


  »Sie sind offensichtlich geisteskrank, Telios.«


  Nein. Er kannte die Wahrheit. Xanata war kein Unfall gewesen. Ob mit der Zustimmung des Gouverneurs oder ohne: Monaro hatte den Tod Tausender in Kauf genommen, nur um die Macht der Kommission – seine Macht – zu stärken. Wahrscheinlich hatte er dabei den Dunklen Äther nicht einkalkuliert, aber wie es aussah, hatte dieser seine Pläne kaum vereitelt, im Gegenteil.


  Telios bedeckte die Augen mit den Händen, in dem vergeblichen Versuch, die Erinnerungen an Körper voller Geschwüre und das tote Yadi-Kind unter der Decke auszusperren. Sein Puls hämmerte in den Schläfen. Monaro hatte alles, wofür er und Generationen vor ihm gekämpft hatten, zunichte gemacht. Jetzt gab es nichts mehr, das den Orden von seinem schlimmsten Feind unterschied.


  Dann war es soweit. Auf dem Gang zwischen den Zellen ertönte ein leises, lang gezogenes Quietschen; die Tür zum Zellentrakt wurde geöffnet und Telios’ Herz fing augenblicklich an zu rasen.


  Schritte näherten sich, durch das lärmende Kraftfeld verzerrt und kaum zu hören. Er spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufrichteten. Sie kamen, um ihn zu holen. Eine neue Sitzung unter dem Schmerzprojektor.


  Sollte Monaro ihn foltern, bis die Energiezellen des Projektors leer gesaugt waren – er würde ihn nicht brechen. Telios erhob sich mit knackenden Gelenken von der Pritsche. Er wollte seinen Peinigern lieber stehend begegnen.


  Wenn nur seine Hände aufhören würden, zu zittern ...


  Eine einzelne Silhouette erschien hinter der purpurnen Lichtbarriere. Doch es war weder Varkonn Monaro noch einer seiner Handlanger.


  Der Draxyll trug die Uniform des Ordens; sein Schnabel und seine Augen waren von einer Atemmaske verdeckt, sodass Telios ihn erst erkannte, als er seine Stimme hörte; sie klang gedämpft und blechern, als spreche er in eine Dose. »Admiral! Der Prophetin sei Dank!«


  Telios starrte ihn düster an. »Wozu die Verkleidung, Kommandant?«


  »Ich hole Sie hier raus!« Rema Quai-Lor ließ die Finger seiner rechten Hand über die Schalttafel des Zellenschlosses springen. Seine Linke hielt ein Sonnenauge. »Wir hatten schon befürchtet, man hätte Sie nach Sar-Nemion oder sonstwohin deportiert!«


  Telios antwortete nicht, er starrte nur auf die Waffe. Das ist ein Trick! Es muss ein Trick sein; irgendeine List, um dir erst Hoffnung zu machen und dich dann zu brechen!


  Er spannte die Muskeln an, bereitete sich darauf vor zuzuschlagen, sobald das Kraftfeld zusammenbrach. Er hoffte, die Verzweiflung würde ihm jetzt die Kraft geben, die sie ihm vorher genommen hatte.


  »Ich weiß, was Sie denken, aber Sie irren sich«, erklärte der Draxyll hinter seiner Maske und tippte weiter. »Ich hatte nichts mit Ihrer Festnahme zu tun!« Ein Piepen ertönte; das Kraftfeld erlosch mit einem Zischen, das Telios an Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte erinnerte. Ein süßlicher Geruch strömte in die Zelle und machte ihn ganz benommen.


  Telios wollte gerade reagieren, als der Draxyll etwas von seinem Gürtel löste und ihm zuwarf. Der Admiral fing es aus Reflex auf: eine Atemmaske für Menschen, aus Leder, Glas und Metall gefertigt.


  »Schnell!«, drängte sein Erster Offizier, untermalt mit einem Horntuten. Er schien noch hektischer als sonst – Silberfeuer? »Setzen Sie sie auf!«


  Telios zögerte. Monaro hat ihn geschickt; er und seine Leute warten hinter der Tür! Ein Trick – alles nur ein Trick!


  Schwindel überkam ihn; es schien, als würde sich sein Körper langsam in Blei verwandeln.


  »Betäubungsgas!«, erklärte Quai-Lor. »Wir haben es durch die Lüftungsschächte gepumpt. Bitte Admiral, ich weiß nicht, wann sie wieder aufwachen! Vielleicht hat man außerhalb des Hauses schon etwas gemerkt!«


  Und wenn er für den Kult arbeitet? Wenn du aus diesem Gefängnis befreit wirst, nur um in ein anderes gesteckt zu werden?


  Seine Gedanken wurden schwer wie ein Amboss; der Drang, sich einfach hinzulegen und die Sache auszuschlafen wurde immer mächtiger.


  Und wenn er die Wahrheit sagt?


  Telios zögerte nicht länger, er stülpte sich die Maske über und sah seinen ebenfalls maskierten Ersten Offizier wie durch den Boden einer Glasflasche. Er tat ein paar tiefe Atemzüge, roch dabei Metall und Leder und etwas, das ihn an Kohle erinnerte, und kämpfte gegen die aufkommende Trägheit an.


  »Admiral, bitte! Sie müssen mir vertrauen!«


  Telios betrachtete die graue Hand mit den fünf kurzen Fingern – und ergriff sie. Wenn dies seine letzte Chance war, wollte er sie nicht verstreichen lassen.


  Quai-Lors Horn produzierte einen erleichterten Seufzer. »Wir müssen uns beeilen, die anderen warten!«


  Bevor er verraten konnte, wer »die anderen« waren, hatte er sich bereits umgedreht und watschelte den Zellentrakt hinab. Telios folgte ihm mit anfänglich steifen Schritten, aber die Bewegung half, seine Benommenheit abzuschütteln. Irgendetwas riet ihm, besser hinter Quai-Lor zu bleiben, anstatt vor ihm.


  Der Draxyll öffnete die Stahltür und sie traten in den angrenzenden Korridor. Ordensmitglieder lagen bewusstlos auf dem Boden. Eines davon, erkannte Telios durch den Glasschleier, war Leutnant Nelis Araan. Er lauschte: Es war so still hier wie der Name dieses Ortes besagte. Keine Stimmen, keine Sirenen, nichts, abgesehen von den gleichmäßigen Atemzügen der Wesen zu ihren Füßen.


  Quai-Lor interpretierte seinen Blick richtig. »Ich hoffe, sie wurden ohnmächtig, bevor sie Alarm auslösen konnten.«


  Telios nickte wortlos und schnappte sich im Vorbeigehen ein Sonnenauge aus der Pranke eines gepanzerten Skria. Als er die Waffe durchlud, spürte er das leichte Vibrieren von Energie in dem Metallstab. Es gab ihm zumindest ein wenig von seiner Selbstsicherheit zurück. »Bericht«, forderte er. Seine Stimme klang metallisch durch die schwere Maske.


  »Es herrscht absolutes Chaos«, sagte Quai-Lor hinter seinem eigenen Atemschutz. »Der Gouverneur hat vor zwei Stunden den Ausnahmezustand ausgerufen und den Pakt von Teriam außer Kraft gesetzt. Es gab Kämpfe zwischen Bürgern und dem Orden, überall. Es ist, als würde die Welt untergehen!«


  Telios schloss die Augen. »Sie wissen, wessen man mich beschuldigt, Kommandant?«


  »Es heißt, Sie hätten direkte Befehle des Gouverneurs missachtet. Aber in Zeiten wie diesen glaube ich nicht, dass das so eine schlechte Sache ist.«


  Telios überlegte: Hatte die Geistermaske ihn einsperren lassen, nur weil er es gewagt hatte, seinen Mund aufzumachen? Hatte er sich selbst verraten?


  »Der Orden steht auf der Seite der Hohen Völker«, sagte Quai-Lor. »Nur bin ich mir seit Xanata nicht mehr sicher, ob der Gouverneur das auch tut. Aber dafür weiß ich, dass Sie den Orden niemals verraten würden; die ganze Mannschaft weiß das!«


  Telios ließ ihn ausreden.


  »Nach Ihrer Festnahme haben Kommodore Monaros Leute die Kontrolle über die Dragulia übernommen. Sie sollten das Schiff zurück nach Teriam fliegen, damit wir dort verhört werden konnten.«


  Telios nickte knapp.


  »Ehrlich gesagt, ich habe Kommodore Monaro niemals vertraut, Admiral. Und ich wusste, Sie sind unschuldig. Wir alle hatten schon seit einiger Zeit Zweifel an den Befehlen des Gouverneurs. Und als Sie dann festgenommen wurden ... Ich habe unsere Leute zur Meuterei aufgerufen. Wir haben Monaros Leute überwältigt – was nicht schwer war, sie waren nur zu zwölft – und während sich das Schiff auf den Weg nach Teriam gemacht hat, bin ich mit einigen unserer Leute per Nexus hierher gesprungen, um Sie zu befreien. Die Handlanger des Kommodore waren so freundlich uns zu verraten, wie man hier rein kommt. Nach einiger Überzeugungsarbeit.«


  »Das Gas?«


  »Gasbomben aus den Waffenkammern der Dragulia. Wir haben sie von außen hier rein geworfen und dann die Wachen vor dem Nexus in das Haus ausgeschaltet. Zum Glück wurden die Zugangskodes noch nicht geändert. Während wir hier sind, halten Leutnant Eltor und die anderen oben Wache.«


  Der Admiral sah seinen Ersten Offizier beeindruckt an: Anscheinend steckte doch mehr in dem jungen Draxyll, als es den Anschein hatte. Wenn du ihm glauben kannst, dachte er. Wenn er dich nicht belügt ...


  »Ich danke Ihnen, Kommandant.«


  »Danken Sie mir, wenn wir hier raus sind, Admiral!« Quai-Lors Hand legte sich auf die Türklinke.


  »Öffnen Sie«, sagte Telios und hielt sein Sonnenauge schussbreit.


  Der anschließende Raum war klein, mit den üblichen schmucklosen Steinwänden. Türen auf der linken Seite führten zu den Büros und Archiven; ihnen gegenüber lagen die Zugänge zu den anderen Zellentrakten. Am anderen Ende schloss sich ein schmaler Korridor an, der zum Nexus führte, der das Stille Haus mit dem Hauptquartier verband.


  Telios passierte einen Draxyll, der an die Wand gelehnt schlief, den langen Hals kraftlos nach vorn gebeugt. Ein Yadi bewegungslos lag zu seinen Füßen. Fallen gelassene Aktenordner, eine zerbrochene Teetasse und ein Schwall Papier pflasterten seinen Weg.


  »Admiral!«, rief Quai-Lor hinter Telios. Telios drehte sich um.


  »Das ist der falsche Weg!«


  Natürlich, er hatte Recht: mit dem Verräter Andar Telios im Schlepptau würden seine Befreier unmöglich unentdeckt durch den gesamten Komplex des Hauptquartiers gelangen.


  »Hier entlang!«, sagte Quai-Lor, aber Telios hatte schon längst seine Richtung eingeschlagen. Gemeinsam gingen sie durch eine unauffällige Tür auf der rechten Seite des Raums, direkt neben einem schnarchenden Skria.


  Es blieb ihnen nur noch ein einziger Fluchtweg: der vertikale Schacht, der aus dem Stillen Haus hinaus führte.


  Sie betraten eine winzige, lichtlose Kammer. Eine mannshohe Luke aus Stahl war in eine Ziegelwand eingelassen.


  »Sichern Sie die Tür!«, befahl Telios und packte das Radschloss der Luke; ein Quietschen ertönte, als er sie öffnete. Das Mauerwerk, das dahinter zum Vorschein kam, erinnerte ihn an einen offenen Schornstein. Es gab eine Reihe Steigeisen nach oben, doch sie verloren sich schon nach einem Meter in Schwärze.


  Telios überkam ein Schauer bei dem Gedanken, sich durch die enge Dunkelheit zu zwängen. Er wandte sich gerade an Quai-Lor, als sie draußen im Gang jemanden brüllen hörten: »Gas!«


  Sie haben uns entdeckt! Telios’ Herzschlag beschleunigte sich. Jetzt konnte er auch Schritte hören; jemand hustete. Das bedeutete, Eltor und die anderen waren entlarvt worden. Er schloss kurz die Augen: Monaros Leute würden sie festnehmen, foltern – und dabei vielleicht umbringen. »Nach Ihnen, Kommandant!«, sagte er schließlich mit leerer Stimme und deutete zum Eingang des Schachts. Er hoffte, das Gas würde das Vorankommen ihrer Verfolger verlangsamen.


  Quai-Lor watschelte an dem Admiral vorbei; Telios sah zu, wie er rasch die Steigeisen empor kletterte, bis nur noch die Schwanzspitze des Draxyll zu sehen war und einen Moment später gar nichts mehr. Dann folgte er ihm. Er zog die Luke hinter sich zu und nur die Anzeigen ihrer Sonnenaugen und die Fokuskristalle an deren Enden glommen grün und rot in der Finsternis. Telios’ Atem ging schneller und schneller – Klaustrophobie schnürte ihm die Kehle zu. Er sah zu Quai-Lor auf: Der Draxyll hing drei Meter über ihm. Im grünroten Schein erkannte Telios, wie sich seine Silhouette an die Steigeisen klammerte.


  »Weiter!«, rief er. Quai-Lor tat wie ihm geheißen. Er stieg die lichtlose Steinröhre hinauf, während Telios das erste halbe Dutzend Steigeisen erklomm. Er hielt sich mit der linken Hand fest, während seine Rechte das untere Ende des Sonnenauges festhielt und die Spitze der Waffe auf die Stahlluke unter sich richtete. Telios feuerte (keine leichte Angelegenheit mit nur einer Hand) und schloss die Augen. Funken flogen, als die Waffe zischend Licht spuckte. Qualm stieg auf und verschleierte die Sicht durch die Maske. Die provisorische Verschweißung sollte ausreichen, ihre Häscher wenigstens eine Weile zu beschäftigen.


  Er holte Quai-Lor schnell ein: Der Schwanz des Draxyll baumelte vor seinem Gesicht wie eine faule Schlange.


  Telios hatte das Sonnenauge in seinen Gürtel gesteckt. Seine Hände ergriffen wie automatisch ein Steigeisen nach dem anderen; die Sohlen seiner Stiefel knirschten auf dem rostigen Metall, während seine Schultern immer wieder Mauerwerk streiften. Staub rieselte durch die Dunkelheit.


  Ihre Verfolger waren nicht dumm: Sie würden schnell merken, wohin sie geflüchtet waren und sofort jemanden losschicken, um sie am Ende des Schachts in Empfang zu nehmen. Jede Sekunde zählte. »Schneller!«, trieb er seinen Ersten Offizier unnötigerweise an.


  »Zu Befehl«, ächzte Quai-Lor.


  Bald hatten sie zehn Meter hinter sich gebracht, dann zwanzig, dann dreißig; Telios zwang sich, nicht nach unten zu schauen. Irgendwann hörte er, wie das Filterstück von Quai-Lors Atemmaske gegen Metall schlug. »Wir haben es gleich geschafft!«, meldete der Draxyll. Ein Quietschen ertönte. »Einen Augenblick!«


  Tief, tief unter ihnen hämmerte eine Faust von unten gegen die Luke. Stimmen riefen etwas, aber der Admiral konnte sie nicht verstehen. »Beeilung, Kommandant!«


  »Das Schloss klemmt!«, antwortete Quai-Lor mit gepresster Stimme. »Warten Sie! Ich hab’s!«


  Über Telios öffnete sich eine Sichel aus trübem Licht, die immer breiter wurde. Er sah, wie sich Quai-Lors Horn vor dem hellen Schein abzeichnete. Der Draxyll kletterte aus dem Schacht; für einen Moment verließ er Telios’ Sichtfeld, dann erschien sein maskiertes Echsengesicht wieder. »Sicher!«, meldete er.


  Telios kletterte aus dem Schacht, seine Handflächen waren rotbraun von Rostpartikeln, Hemd und Hose fleckig vor Staub. Er hielt seine Waffe in beiden Händen und sah sich um:


  Sie befanden sich in einem kleinen Raum aus Ziegelsteinen, vielleicht drei Schritte lang und breit. Eine trübe Lichtkugel war an die Decke montiert, Spinnweben hingen wie grauer Nebel in den Ecken. Es gab keine Einrichtung und keine Fenster, nur eine metallene Tür, gesichert durch eine Schalttafel.


  Telios trat die Schachtluke mit einem lauten Scheppern zu, dann riss er sich die Maske von seinem verschwitzten Gesicht. Quai-Lor tat es ihm gleich. Beide atmeten tief durch – die Luft hier drinnen war stickig, modrig und warm.


  Der Untergrund. Sie befanden sich irgendwo in Teriams Kanalisationssystem, dicht unter der Oberfläche der Schwebenden Stadt.


  Aber noch war die Jagd nicht vorüber: Ihre Verfolger kletterten vielleicht genau in dieser Sekunde den Schacht hinauf – und möglicherweise wartete hinter der Tür schon ein ganzes Dutzend Ordensmitglieder auf sie.


  Sie verloren keine weitere Zeit. Während Telios die Luke mit dem Sonnenauge verschweißte, den freien Arm gegen die aufstiebenden Funken gehoben, gab Quai-Lor den Öffnungskode in das Tastenfeld der Tür ein.


  Der Admiral spürte, wie sich jedes Härchen auf seinen Armen aufrichtete, als sie den Raum verließen. Doch ihr Empfangskomitee schien auf sich warten zu lassen.


  Die Tür war von außen mit einem Ziegelsteinrelief bedeckt. Als Telios sie schloss, verschwand sie fast unsichtbar in der Wand. Der Admiral feuerte auf die Stelle, an der sich der Öffnungsmechanismus befand, und hoffte, dass dies reichen würde, ihn zu versperren.


  Er nickte Quai-Lor zu: Weiter!


  Die beiden liefen den dämmrig beleuchteten Tunnel hinab, der sich vor ihnen auftat, auf der Suche nach einem Weg zur Oberwelt. Irgendwo, nicht weit von ihnen entfernt, gluckerte eine Kloake; mit jedem Schritt wurde der widerlich süße Gestank von Abwassern penetranter, sodass Telios es bedauerte, die Atemmaske weggeworfen zu haben.


  »Sie sagten, die Dragulia ist auf dem Weg hierher, Kommandant«, sagte er im Laufen. Obwohl er noch nicht all seine Kraft wieder erlangt hatte, bewegten sich seine Beine wie von selbst weiter.


  »Ich hielt es für das Beste.« Quai-Lor rang nach Atem. »Damit niemand Verdacht schöpft ... und um Sie aus der Stadt zu bringen. Sie nimmt die Abkürzung über den Orbit und müsste bald hier eintreffen. Das heißt, wenn alles klappt wie geplant!«


  »Das tut es leider viel zu selten«, sagte Telios. Er blickte sich ständig um, das Sonnenauge kampfbereit in Händen. »Trotzdem: Gute Arbeit, Kommandant.«


  »Danke, Admiral!«


  »Allerdings sind Sie und die anderen jetzt ebenfalls Verräter.«


  Quai-Lor verzog die Mundwinkel zu einem humorlosen Lächeln. »Falls es Sie tröstet: Ich fühle mich nicht wie ein Verräter, Admiral.«


  »Genauso wenig wie ich.« Telios zeigte in eine Richtung. Sie folgten einer offenen Kloake, wobei der Admiral versuchte, nicht allzu genau in die trübe Brühe zu sehen. »Und Sie haben Recht«, sagte er. »Syl Ra Van dient nicht länger den Hohen Völkern. Aber nicht erst seit Xanata.«


  Sein Erster Offizier blinzelte verwirrt. »Was meinen Sie?«


  »Ich erkläre es Ihnen später. Erstmal müssen wir hier raus.«


  »Admiral ...«


  Telios sah den Draxyll an.


  »Wie konnte das alles nur geschehen?«, fragte Quai-Lor. »Was haben wir falsch gemacht?«


  »Zu vieles«, antwortete Telios grimmig. »Angefangen damit, dass wir einer Maschine vertraut haben.«


  Sie folgten einem quer laufenden Tunnel und dann einem zweiten, passierten ein kindliches Graffiti, das besagte: »Orryn war hier«, bis sie eine rostige Leiter erreichten, die nach oben führte. Der Admiral versuchte, sich den Stadtplan von Teriam ins Gedächtnis zu rufen und war sicher, dass sie irgendwo im Nordwesten der Schwebenden Stadt herauskommen mussten, im Amethyst-Viertel, nicht weit vom Ringhafen entfernt.


  Varkonn Monaro, de facto Leiter des Sonderausschusses Nummer Neunzehn, stand vor dem großen Fenster im Westflügel des Ordenshauptquartiers und sah zu, wie sich der Mob auf dem Nexus-Boulevard ausbreitete: Tausende Wesen jedes Volkes und Geschlechts, die zusammen einen einzigen, rasenden Organismus bildeten, der das Pflaster überschwemmte. Er konnte ihr Rufen bis hierher hören; es klang wie das Brüllen einer hirnlosen Bestie.


  Drei Hundertschaften versuchten, sie zu beruhigen – wobei »beruhigen« in diesem Fall bedeutete, sie mit Hilfe von Betäubungsschüssen auszuschalten. Rote Blitze zuckten dort unten hin und her, doch das schien die Leute nicht zu kümmern. Sie warfen sich den weißgekleideten Ordnungshütern weiter entgegen wie die Brandung gegen einen Fels. Noch hielten die Kraftfelder sie auf Abstand zum Gebäude.


  Natürlich hatten der Gouverneur und er mit einer solchen Reaktion gerechnet. Die Aufstände waren ein Übel, das sie zu erdulden hatten. Das Volk würde wieder zur Besinnung kommen. Und vielleicht würde es dann verstehen, dass der Orden tat, was er tat, um es zu beschützen. Aber die wenigsten würden begreifen, welche Opfer dies forderte.


  Monaro war nicht überrascht gewesen, als der Gouverneur ihm den Befehl gegeben hatte, Andar Telios unter Arrest zu stellen – nicht seit dem letzten Gespräch zwischen dem Admiral und Syl Ra Van.


  Und auch wenn er sich nicht mehr so sicher war wie zuvor, dass Telios für den Feind arbeitete, war es dennoch klar, dass der Admiral längst nicht mehr auf der Seite des Ordens stand. Was letzten Endes auf das Gleiche hinauslief.


  Telios war hartnäckig wie erwartet; dennoch rechnete Monaro damit, noch im Laufe der nächsten zwei Tage ein Geständnis von ihm zu erhalten. Doch letzten Endes handelte es sich dabei nur um eine Formsache – wichtig war allein, dass der Gouverneur dem Sonderausschuss endlich alle Befugnisse erteilt hatte, die nötig waren, um die Bedrohung durch den Schattenkult ein für alle Mal auszurotten. Das Ziel, für das Varkonn Monaro monatelang gekämpft hatte, war zum Greifen nahe.


  Schritte auf dem Korridor ließen den Kommodore über die Schulter blicken. Sein Erster Sekretär, Leutnant Gwaro, salutierte. Der Blick aus seinen blauen Katzenaugen kündigte an, dass er keine guten Nachrichten brachte. »Kommodore«, brummte er, hörbar nervös. »Verzeihen Sie die Störung, aber – es gibt ein Problem!«


  Die Nacht roch nach Feuer; Flammen zuckten über den Dächern und tauchten die nächtlichen Straßen in flackerndes Orange, während schwarzer Rauch fast den alles überblickenden Jadeturm weiter stadteinwärts verdeckte.


  Das Kreischen von Sirenen mischte sich mit den wütenden Schreien und Rufen der Menge. Irgendwo, nicht weit entfernt, hatten sich Hunderte, vielleicht Tausende Wesen versammelt. Maschinell verstärkte Stimmen donnerten Befehle.


  »... als würde die Welt untergehen!«


  Telios half Quai-Lor aus dem Kanaldeckel und sah sich um: Diese Gegend war wie ausgestorben. Die Häuser ringsum waren verlassen, Geschäfte hatten ihre Auslagen eingeholt und die Schaufenster mit gusseisernen Gittern verriegelt. Hier und dort sah er Schemen, die hinter den lichtlosen Fenstern hervor spähten. Ein Transparent lag niedergetrampelt auf dem Pflaster: Nieder mit Syl Ra Van! Nieder mit den Weißmänteln!


  Irgendwo weiter die Straße hinab gellte eine Stimme: »Da sind sie!«


  Eine offene Landbarke raste zischend auf sie zu. Hinter dem Piloten saßen drei Ordensmitglieder: ein Skria, ein Draxyll und ein Mensch, alle mit Sonnenaugen in Händen.


  »Keine Bewegung!«


  Im gleichen Moment wurde Telios von Quai-Lor gepackt. Der Draxyll hielt sein Sonnenauge unter das Kinn des Admirals; der Mensch spürte die Hitze des Fokuskristalls auf seiner Haut. »Keine Sorge!«, verkündete der Draxyll. »Ich habe ihn!«


  Die Barke hielt keine zwei Meter vor ihnen, die Ordensmitglieder sprangen über die Brüstung und kamen auf sie zu.


  »Die Waffe runter, Admiral!«, brummte der Skria; ein Riese, selbst für einen Angehörigen seines Volkes.


  »Jetzt!«, rief Quai-Lor. Er ließ den Admiral los und feuerte, Telios tat es ihm gleich. Der Skria schrie auf, als ihn das rote Licht in der Brust traf, gleiches galt für seinen menschlichen Kameraden.


  Telios wich dem Schuss von Quai-Lors Artgenossen aus, indem er sich zu Boden warf und gab noch im Fallen zwei Lichtsalven ab, doch es war sein Erster Offizier, der den Draxyll außer Gefecht setzte, bevor sie beide nur einen Sekundenbruchteil später den Piloten der Barke ins Visier nahmen; einen weiteren Menschen mit pockennarbigem Gesicht, der längst die Arme erhoben hatte.


  »Diese Maschine wird requiriert«, sagte Telios, als er sich mit angelegter Waffe wieder erhob.


  »N-Natürlich, Admiral! Zu B-Befehl!«


  Telios übernahm das Steuer; Quai-Lor saß mit schussbereitem Sonnenauge neben ihm, während die Barke mit Höchstgeschwindigkeit über das Pflaster jagte. Häuser und Seitenstraßen verwischten zu bunten Flecken. Immer wieder begegneten sie aufgebrachten Bürgern, die ihnen hinterherbrüllten und Flaschen und selbstgebastelte Brandsätze nach dem Fahrzeug warfen; mehr als einmal bekamen sie einen Einblick in das Chaos, das im Stadtzentrum herrschen musste. Barken der Feuerwehr kamen ihnen entgegen; das Heulen ihrer Sirenen brachte die Trommelfelle des Admirals fast zum Bersten.


  »Admiral!« Quai-Lors Horn heulte alarmierend.


  Telios sah es: eine Straßensperre. Zehn Ordensmitglieder, bis an die Zähne bewaffnet, standen hinter einer mannshohen Kraftfeldbarriere. Links und rechts versperrten Häuserreihen die Sicht.


  »Anhalten!«, brüllte ihnen ein Hauptmann entgegen. »Anhalten, oder wir schießen!«


  »Dann viel Glück«, murmelte der Admiral. Er trat das Schubpedal voll durch und riss das Steuer zurück – die Barke machte einen Satz in die Luft, zwei, drei Meter über das Pflaster. Ein Gewitter aus roten Blitzen wurde entfacht; sie trafen den Bauch der Maschine, als diese über das Kraftfeld hinweg sprang. Quai-Lor feuerte zurück, während die Schwerkraft ihren Tribut forderte und die nur begrenzt flugfähige Barke wieder zur Straße herunterzog.


  Weitere Ordensmitglieder warteten hinter der Barriere: Sie hatten längst die Sonnenaugen erhoben und feuerten auf das anrasende Fahrzeug. Telios und Quai-Lor duckten sich hinter der Windschutzscheibe, während ein Hagel aus Licht auf sie niederging. Der Admiral jagte weiterhin alle Energie in die Schubdüsen und ließ die Barke über die Straße schießen wie einen überdimensionierten Pfeil. Er hörte die Schreie der Friedenswächter, als sie sich vor dem Geschoss zur Seite warfen.


  Plötzlich schien der Himmel zu erbeben – etwas Gewaltiges stürzte wie ein Drachengott aus der Nacht hinab auf die Stadt, eingehüllt in violetten Kristall. Telios war noch nie zuvor so froh gewesen, sein Schiff zu sehen.


  »Sie halten auf den West-Hafen zu!«, sagte Quai-Lor. Ein Schuss verfehlte sein Horn nur um Haaresbreite; wenn er sich dessen bewusst war, zog er es vor, nicht zu reagieren.


  Telios nickte stumm und änderte sofort den Kurs. Er ließ die Barke an der nächsten Kreuzung eine scharfe Biegung nach rechts machen, die ihn und seinen Begleiter fast aus der Maschine schleuderte. Ein Pulk von Lebewesen – Demonstranten und Friedenswächter gleichermaßen – spritze vor der Maschine auseinander.


  Mit einem schnellen Blick sah Telios nach dem Quartett blauer Flammenspuren, welches die landende Dragulia in der Dunkelheit hinter sich herzog, und erkannte, wo sie anlegen würde: Dock 100! Sie waren fast da!


  Der Admiral nahm eine Abkürzung durch den Friedenspark und ließ das Fahrzeug über Wiesen und Steingärten hinwegzischen. Enten beschwerten sich quakend und flügelschlagend, als die Barke über einen Teich jagte. Hinter dem Park folgte eine Straße, wiederum verlassen – Telios steuerte auf einen Durchgang zwischen Lagerhäusern und Lastkränen zu – und nur einen Herzschlag später flogen sie über das Pflaster des Ringhafens.


  Dock 100, er hatte sich nicht geirrt! Die Dragulia warf gerade mit eingezogenen Steuerdüsen die Magnetanker aus und zog ihren gewaltigen Leib an den Rand der Schwebenden Stadt. Licht brannte hinter den unzähligen Bullaugen. Hinter ihr, wo der viel zu kurze Horizont Teriams endete, sah Telios nichts als Sterne.


  Leider waren sie nicht die einzigen, die den Anflug des Flaggschiffs bemerkt hatten:


  Ein halbes Dutzend Leibgardisten des Gouverneurs, in weißen Stahl gehüllt, stand bereits vor dem Dock und erwartete die heranrasende Barke mit angelegten Sonnenaugen.


  Rote Salven zischten an dem Gefährt vorbei, doch es waren nur Warnschüsse.


  »Anhalten, oder wir schießen Sie ab!«, brüllte jemand. Der Ruf hallte über das Pflaster. Jetzt trafen die ersten Schüsse den Bug der Barke wie Hammerschläge; Rauch wurde gegen die Windschutzscheibe geblasen und nahm dem Admiral kurzzeitig die Sicht nach vorn, wobei er aus den Augenwinkeln sah, wie Quai-Lor sich neben ihm so klein wie möglich machte.


  Telios dachte nicht daran, zu stoppen: Mit zusammengepressten Kiefern jagte er auf die Gardisten zu – ständig im Zickzack fliegend, wie eine betrunkene Schwalbe.


  Allerdings ließen sich die Soldaten nicht von dem anrasenden Fahrzeug einschüchtern, im Gegenteil: Sie blieben wie angewurzelt stehen und feuerten, während der Abstand zwischen ihnen und der Barke in Windeseile dahinschmolz. Weitere Schüsse durchschlugen Stahl – Telios schloss die Augen, peitschte die Antriebe weiter an. Gedämpfte Schreie und ein metallisches Klong-Klong-Klong ertönten, als die Barke gegen die Rüstungen der Gardisten preschte und sie einen nach dem anderen umwarf wie Spielsteine. Telios sah die Dragulia näher und näher kommen: Er registrierte, wie sich die Gangway öffnete und musste an einen weißen Wal denken, der sein Maul für sie öffnete.


  Wir können es schaffen! Die Gangway war breit und die Barke schmal genug.


  Weitere Schüsse fielen, diesmal hinter ihnen. Die Gardisten, die noch auf den Beinen waren, hetzten dem fliehenden Fahrzeug nach. Quai-Lor feuerte zurück, so oft er konnte.


  Telios widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Er spürte die Energiesalven an sich vorbeizischen, so nah, dass ihre Hitze auf seiner Haut brannte. Schweiß rann seine Schläfe hinab: Wenn der Motor im Heck getroffen wurde, waren sie Geschichte!


  Nur noch ein paar Meter!


  Dann hörte er Quai-Lor plötzlich ächzen; Telios’ Blick zuckte ungewollt zu seinem Ersten Offizier – und im gleichen Moment schlug ein Strahl wie eine rotglühende Klinge in seine linke Schulter, drang durch Stoff, Haut und Muskeln, fast auf den Knochen. Das einzige, das Telios hörte, war sein eigener Schrei, seine Sicht färbte sich rot – nur am Rande bekam er mit, wie die Barke endlich das Pflaster verließ und die stählerne Gangway der Dragulia hinaufschoss, direkt in den angrenzenden Korridor. Mannschaftsmitglieder schwärmten zu beiden Seiten aus und Telios besaß genug Geistesgegenwart, zu bremsen: Die Barke stoppte so abrupt vor der weißen Wand, dass die Wucht den Admiral durch die Windschutzscheibe geschmettert hätte, wenn er sich nicht mit aller Macht am Steuerrad festgehalten hätte.


  Die Gangway wurde längst wieder eingefahren, jedoch zu langsam, und noch immer zuckten Schüsse hinter ihnen her, schlugen links und rechts von ihm ein, bis plötzlich ein durchdringendes Brummen ertönte. Violettes Licht füllte den Gang und Telios hörte das dumpfe Wump-Wump-Wump der Schüsse, die von dem Kraftfeld der Dragulia geschluckt wurden.


  Telios blinzelte, er wagte es kaum, aufzuatmen.


  »Admiral!«, sagte eines der Mannschaftsmitglieder, eine blasse Yadi. Genau wie die anderen schien sie erleichtert, ihn zu sehen.


  »Sofort starten!«, bellte er. »Höchstgeschwindkeit! Wir verlassen die Atmosphäre! Los!«


  »Zu Befehl!« Sie schwirrte davon, und Telios fasste nach seiner Schulter. Er musste all seine Kraft aufbringen, nicht zu schreien, als seine Finger verschmortes Fleisch berührten. Es gab kein Blut: Die Hitze hatte die Wunde kauterisiert und dabei Fleisch und Stoff zusammengeschmolzen.


  »Sanitäter!«, hörte er jemanden rufen. Im gleichen Moment feuerten die Antriebe des Schiffs wieder. Der Admiral spürte, wie sich die Dragulia zurück in den Himmel schwang.


  Telios wandte sich zu Quai-Lor. »Kommandant, sind Sie in Ordnung?«


  »Nein, Admiral«, ächzte Quai-Lor. Seine graue Hand war mit Blut besudelt. Telios sah von dem schmerzverzerrten Gesicht des Ersten Offiziers hinab zu dessen Brust, wo sich ein scharlachroter Fleck um ein Loch im Uniformstoff ausbreitete. Der Draxyll murmelte noch etwas, dann verlor er das Bewusstsein – Telios konnte ihn rechtzeitig festhalten, bevor er aus der Barke fiel. »Sanitäter!«, brüllte Telios die umgebenden Mannschaftsmitglieder an. Er spürte kaum Quai-Lors Atmung unter seinen Händen. »Wo bleibt der Sanitäter?«


  Ein Skria und ein Mensch erschienen mit einer Trage; Telios übergab Quai-Lor ihrer Obhut, ignorierte Fragen bezüglich seiner Schulterwunde und hastete auf die Brücke. Die Besatzung sah ihn mit großen Augen an.


  »Bericht!«, forderte er, während ihn die Schmerzen fast wahnsinnig machten. Durch den violetten Schleier des Kraftfelds verfolgte er, wie sich die Dragulia immer weiter himmelswärts kämpfte, dem Rand der Atmosphäre entgegen.


  »Vier Kriegsschiffe haben die Verfolgung aufgenommen!« erklärte Leutnant Barin. »Ihre Waffensysteme sind –!«


  Ein Beben erschütterte das Schiff, dann ein zweites, drittes, viertes im Sekundentakt. Ihre Verfolger hatten das Feuer eröffnet. Telios sah auf der Hauptkonsole die Schildenergie dahinschmelzen.


  »Admiral, sollen wir das Feuer erwidern?«, kam die Anfrage aus den Waffentürmen via Kubus.


  »Negativ!«, gab Telios zurück, während sein Schiff abermals erbebte. Die Dragulia war mittlerweile auf achttausend Meter Höhe gestiegen. Und sie war schnell: Die anderen Schiffe würden ihr nicht mehr lange folgen können – die Strahlen ihrer Sonnenaugen hingegen schon. »Wir schießen nicht auf unsere eigenen Leute!«


  »Admiral, wenn der Schild weiterhin belastet wird, bleibt uns nicht genug Energie für –!«


  »Sie haben mich gehört!«, gab Telios zurück und trennte die Verbindung. Jenseits des Kraftfelds wurde das Funkeln der Sterne immer deutlicher. Die Navigationskarte zeigte ihm, wie die vier Kriegsschiffe langsam zurückblieben und immer weiter zum östlichen Rand des Bildausschnitts gedrängt wurden.


  Zwei, drei weitere Treffer hämmerten auf die Dragulia ein.


  »Wir werden nicht schießen!«, stellte Telios mit zusammengebissenen Zähnen klar. Die Wunde an seiner Schulter sendete Schmerzimpulse wie die Echos der Einschläge. Die Energie des Kraftfelds lag mittlerweile bei siebzig Prozent. Komm schon!


  Wieder schüttelte ein Beben das Schiff. Telios wappnete sich schon auf das nächste, doch es blieb aus. Die Navigationskarte zeigte nur noch ein einziges Schiff weit und breit: sein eigenes.


  Erleichtert stieß er die Luft aus – wie jeder andere auf der Brücke. Die Ladung der Schildgeneratoren regenerierte sich allmählich wieder.


  Damit lag der vergleichsweise einfache Teil hinter ihnen; von nun an waren sie vogelfrei. Und jeder Weißmantel und Kopfgeldjäger von hier bis zum Niemandsland würde hinter ihnen her sein.


  Allmählich bekam er eine Ahnung davon, wie Endriel sich damals gefühlt haben musste.


  Er musste sie finden – bevor die Schattenkommission es tat.


  30. Das ältere Modell


  »Warum vergessen wir? Um unsere Hoffnung zu behalten.«


  – Sprichwort


  »Hier ist sie«, sendete Ahi Laan. »Die Bucht der Tränen.«


  Keru dämpfte die Beleuchtung, damit alle sehen konnten, was sie jenseits der Brückenkuppel erwartete.


  Lange vor ihrer Ankunft hatte es zu schneien begonnen; dicke Flocken fielen auf die Verglasung und glitten spurlos von ihr ab. Laut Ahi Laan war es bereits neunhundert Jahre zuvor in dieser Gegend eisig kalt gewesen – früher einmal hatten Eisbären und Robben in der umgebenden Tundra gelebt. Nun, nach dem Untergang der Welt, gab es hier kein Zeichen von Leben mehr, und das karge Land der Küste war von Schnee weiß gesprenkelt. Das Meer, das sich dahinter anschloss, schien unter dem Nachthimmel unendlich weit und pechschwarz.


  Endriel betrachtete wieder die Karte von Nord-Zeneban, die Ahi Laan angefertigt hatte: Die Bucht der Tränen, benannt nach einer Seeschlacht, die so lange her war, dass sich niemand mehr an ihren Ursprung oder Ausgang erinnerte, lag im Nordosten der Landmasse. Ihre Form erinnerte entfernt an eine Faust mit einem nach Süden ausgestreckten, ziemlich stummeligen Zeigefinger. Die Bucht war eigentlich ein Binnenmeer, gut eintausend Kilometer breit und tausendvierhundert Kilometer lang. Aufgrund der Kälte hatten sich hier nur wenige der Draxyll-Ureinwohner angesiedelt, und zur Zeit des Ersten Schattenkrieges hatte es nur einen einzigen, vernunftbegabten Bewohner in diesem Teil der Welt gegeben: Syl Ra Van I.


  »Also«, hörte Endriel Keru hinter sich knurren. »Wonach genau suchen wir?«


  Ahi Laans Blick schien schon seit geraumer Zeit den Himmel abzusuchen, an dem es außer Sternen und Schneeflocken nichts zu sehen gab. Sie drehte sich gerade zu dem Skria um, als Endriel begriff, wonach sie Ausschau hielt, und anstelle der Sha Yang antwortete: »Nach einer schwebenden Stadt«, sagte sie. »Nicht wahr?«


  Ahi Laan nickte wortlos.


  »So wie Teriam?« Miko kratzte sich an seiner pickligen Wange.


  »Keine Stadt«, antwortete Ahi Laan. »Eine Schwebeplattform. Nur etwa zweihundert Meter im Durchmesser.« Ihr winziger Mund krümmte sich nach unten, während sie weiterhin das Firmament hinter dem Schneevorhang absuchte. »Aber ich kann nichts entdecken.«


  »Also hat Rokor sie zerstört ...«, flüsterte Xeah bestürzt.


  Endriel schluckte mit trockenem Mund. Die letzte Stunde über hatte Ahi Laan Nachrichten per Geisterkubus gesandt – keine war beantwortet worden. Sie hatte darauf beharrt, dass dies nichts zu bedeuten hatte: Möglicherweise störten die Partikel in der Atmosphäre das Signal. Vielleicht, hatte Endriel gedacht, klammerte sie sich aber auch nur an den allerletzten Strohhalm.


  »Es kann doch auch sein, dass sie einfach nur vom Kurs abgekommen ist«, überlegte Kai.


  »Oder auch nicht!«, meldete Nelen fröhlich. »Seht mal, da unten!«


  Endriel und die anderen folgten ihrem Fingerzeig. Tatsächlich: Einige Kilometer vor der Küste hob sich eine Silhouette vom Weißgrau des Landes ab. Sie erinnerte an einen Leuchtturm – ein dünnes Gebilde mit einem geisterhaften Licht an der Spitze; genaueres konnte Endriel aus dieser Entfernung jedoch nicht ausmachen.


  Mit einem misstrauischen »Hrrhmmm« zündete Keru die Schubdüsen, um sie näher heranzubringen.


  Der Turm ragte wie ein riesenhaftes Grabmal gut einhundert Meter aus Schnee und Staub heraus. Er schien die letzten Jahrhunderte einigermaßen schadlos überstanden zu haben, auch wenn Wind und Wetter seine sich verjüngenden Mauern zu einem stumpfen Bleigrau geschliffen hatten; eigentlich eine perfekte Tarnung auf diesem Planeten, wäre nicht der Ring von Lanzettfenstern direkt unter seiner Spitze gewesen, hinter denen kränklich-gelbes Licht leuchtete. Ringsum konnte man noch die Form der Schwebeplattform erahnen, die ihn einst getragen hatte, bevor sie unter Rokors Überresten begraben worden war.


  »Bring mich nach unten«, wies Ahi Laan Keru an. Und als er nicht reagierte, fügte sie mit spürbarem Widerwillen hinzu: »Bitte.«


  »Na also, es geht doch.« Mit gebleckten Zähnen ließ Keru die Korona aus dem Himmel herab gleiten.


  Ahi Laan sah von einem Kommentar ab und machte bereits Anstalten, die Brücke zu verlassen, als Kai ihren Namen rief. Sie drehte sich zu ihm um.


  »Ich komme mit dir«, sagte er.


  »Genau wie ich!«, stimmte Endriel ein. »Das heißt, falls unser Kapitän nichts dagegen hat?«


  »Hrrhhmmm«, grummelte Keru. »Wer rüber geht, ist egal. Hauptsache, ihr braucht nicht zu lange.«


  »Darf ich auch –?«, begann Miko, verstummte aber, als der Skria ihn anstierte. »Schon gut«, murmelte der Junge mit gesenktem Blick.


  »Wir bleiben hier und halten nach Kultisten Ausschau!«, erklärte Nelen ihrer Freundin.


  Xeah nickte bekräftigend. »Sieben Augen sehen mehr als eines«, sagte sie mit Seitenblick zu Keru.


  Endriel wandte sich an den Skria, während in ihrem Bauch erneut Riesenaale wühlten. »Keru, gib mir den –


  Sie verstummte, als er ihr den kleinen Geisterkubus zuwarf, mit dem sie in Kontakt bleiben konnten. Endriel fing das Artefakt auf. »Danke. Wir sind sobald wie möglich zurück!«


  »Viel Glück«, sagte Xeah.


  »Und macht keinen Blödsinn da unten!«, piepste Nelen.


  Endriel zwinkerte ihr zu, mit mehr Unbeschwertheit als sie empfand. »Macht keinen Blödsinn hier drin!«


  Die Korona landete am Fuß des Turms; der Sturm ihrer Schubdüsen hatten praktischerweise gleich den Eingang des Gebäudes freigeblasen, doch Endriel, Kai und Ahi Laan hielten es für besser zu warten, bis sich die Staubwolke wieder verzogen hatte.


  In der Zwischenzeit holte Endriel die beiden Sonnenaugen, die sie nach ihrem letzten Kampf gegen die Schatten erbeutet hatten, aus dem Versteck im Mittleren Deck. Endriel behielt eine der Waffen für sich und gab die andere an Kai weiter.


  Als sie die Gangway hinabschritten, empfing sie fauchend frostiger Wind, und Schneeflocken schmolzen auf ihren Gesichtern. Endriel hatte sich mit dicker Jacke und Wollmütze gegen das Wetter gewappnet, während Kai in den zerknitterten Mantel gehüllt war, den sie ihm gegeben hatte. Ahi Laan dagegen blieb wie sie war: nackt bis auf den schmutzigen Kilt um ihre grotesk schmale Taille, die Flügel schützend um den Körper gelegt.


  Während sie die zehn, fünfzehn Meter zum Turm marschierten, sah sich Endriel über die Schulter zur Brückenkuppel der Korona um und winkte den anderen zu. Nelen, Miko und Xeah winkten zurück – nur Keru blieb bewegungslos mit verschränkten Armen stehen.


  Ein geschwungenes Portal aus grauem Metall, so hoch wie zwei ausgewachsene Skria, bildete den Eingang. Endriel sah weder ein Schlüsselloch noch eine Klinke. Sie machte gerade Anstalten, über den Wind hinweg Ahi Laan zu rufen, als die Sha Yang an ihr vorbeischritt. Sie legte ihre Hand auf die Tür und diese öffnete sich mit einem Zischen. Worauf wartet ihr?, schien ihr bronzener Blick zu fragen.


  Es war stockdunkel im Inneren. Endriel erschrak, als sich die Tür von selbst hinter ihnen schloss. Ihre aufkommende Panik legte sich etwas, als Lichtkugeln die Finsternis vertrieben.


  Sie sah sich um: Die Wände der Eingangshalle waren hoch und schmucklos. Links von ihnen führte eine Wendeltreppe nach oben; sie war wie eine gigantische Schlange um eine fünf Meter breite Säule im Zentrum gewunden. Diese Säule wies eine kristallene Tür auf; wahrscheinlich führte sie zu einer Art Aufzug. Rote Komdra-Zeichen blinkten darauf: DEFEKT.


  Wer hätte das gedacht? Das Sonnenauge unter die Achsel geklemmt, hauchte Endriel sich in die Hände. Es war kalt hier und roch metallisch. Sie kam sich vor wie in dem verbotenen Flügel eines Museums – oder einer Gruft. Sie musste an die blaue Krypta denken, aus der sie damals Yu Nans Sarkophag abgeholt hatten, und fragte sich, ob sie auch hier wieder Sha Yang-Gespenster heimsuchen würden. Zumindest gab es keinen Staub hier.


  Dafür musste sie feststellen, dass dieser Ort für eine Gruft entschieden zu lebendig war.


  »Hört ihr das?« Endriel legte die Hand hinters Ohr: Irgendwo über ihnen ertönte ein leises Summen. Nicht nur eines, mehrere. Sie kamen schnell näher.


  Kai blickte in alle Richtungen. »Was ist das?«


  Wie auf Kommando drehten sich alle drei gleichzeitig um: Drei faustgroße Kugeln, schwarzglänzend wie Obsidian, kamen von der Treppe zu ihnen herabgeschwebt. In jede war ein roter Kristall eingelassen, der in innerem Licht glühte. Wie ein Sonnenauge, dachte Endriel mit plötzlich staubtrockener Kehle. Kai schien das gleiche zu denken, denn er näherte sich ihr, jedoch ohne seinen nervösen Blick von den Kugeln zu nehmen.


  »Identifizieren Sie sich, oder Sie werden erschossen!«, schnarrten drei künstliche Stimmen auf einmal. Sie sprachen mit dem gleichen altertümlichen Dialekt wie Ahi Laan. »Identifizieren Sie sich!«


  Die Kugeln schwebten näher, ihre Augen starrten auf die unangemeldeten Besucher hinab. Endriels Hände wollten gerade ihre Waffen heben, als Ahi Laan sie zurück hielt und unbeeindruckt vor die beiden Menschen trat. »Wir sind hier, um Syl Ra Van zu sehen!«, erklärte sie.


  Endriel atmete aus, als die Kugeln mit erlöschenden Augen brav in der Luft hängen blieben, als hätte sie ein Jongleur dort nach einem Kunststück vergessen.


  Ahi Laan wandte sich ihren Begleitern zu. »Die Sicherheitseinrichtungen funktionieren noch«, sendete sie. Genau in diesem Moment erwachte das Auge der mittleren Obsidiankugel wieder zu glühendem Leben, und mit einem sehr viel unfreundlicheren Tonfall meldete sie: »Identifizierung nicht erfolgreich! Identifizierung nicht erfolgreich!«


  Endriel würde sich noch lange Zeit an Ahi Laans entsetzten Gesichtsausdruck erinnern. Ehe sie wusste, was sie tat, sprang sie die Sha Yang an und riss sie zur Seite – eine Sekunde, bevor ein roter Lichtstrahl sie zersägt hätte. Endriel wollte das Feuer erwidern; ein weiterer Schuss blitzte auf – und sie betrachtete fassungslos das halbierte Sonnenauge in ihren Händen. Wenn der Strahl die Energiezellen getroffen hätte – die Detonation hätte sie in Stücke –!


  »Achtung, Eindringlinge!«, meldete die Kugel und feuerte weiter. »Achtung, Eindringlinge!«


  Wie blind spie sie eine Salve nach der anderen in die Halle; eine davon ließ eine Lichtkugel platzen. Endriel und Ahi Laan kauerten auf dem Boden, während über ihnen glühende Energie die Luft durchschnitt.


  »Kai!« Endriel sah ihn, wie er sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen des Aufzugs drückte. Er sah zu ihr – und riss ächzend den Kopf zurück, als ein Schuss knapp an seiner Nase vorbeizuckte. »Meine Waffe!«, rief er. »Das verdammte Ding hat Ladehemmung!«


  »Achtung, Eindringlinge!«, schnarrte die Kugel. »Achtung, Eindringlinge!«


  »Programm abbrechen!«, befahl Ahi Laan. Sie hatte die Arme schützend über den Kopf gehoben. Endriel lag neben ihr und duckte sich unter dem rechten Flügel der Sha Yang, obwohl das Sonnenauge dessen dünne Lederhaut wie Papier durchlöchern konnte. »Programm –!«


  Ahi Laan verstummte, als das Artefakt sein Auge auf sie und Endriel richtete. Letztere sah, wie der Kristall einmal kurz in rotem Licht pulsierte, als würde die Maschine blinzeln.


  Und jetzt wirst du sterben, dachte sie mit niederschmetternder Klarheit.


  »Endriel!«, hörte sie Kai brüllen.


  Sie versuchte, sich aufzurappeln, vergeblich. Der nächste Schuss zischte – und traf Kais heranfliegenden Stiefel. Das Leder lag in zwei stinkenden und rauchenden Hälften auf dem Boden. Die Kugel ignorierte Endriel und Ahi Laan; sie schwebte über sie hinweg, in Richtung Aufzug. Endriel hörte Kai leise fluchen.


  »Achtung, Eindringlinge!«


  Nein! Mit einem Satz war Endriel auf den Beinen und hastete der Kugel hinterher, winkend und rufend. »Hey! Hier bin ich, du dämliche Maschine!«


  Die Kugel hielt inne, schwirrte herum und nahm sie wieder in Augenschein. Endriel gefror. Der rote Kristall glühte –


  – und Kai sprang die Maschine von hinten an; er warf den ausgezogenen Mantel über das fliegende Mistding als wäre es ein Schmetterling. Ein Schuss durchlöcherte den Stoff – aber da hatte Kai die Enden des Mantels bereits mit beiden Händen gepackt; er wirbelte einmal herum und schleuderte seinen Fang gegen die von fehlgeleiteten Schüssen geschwärzte Wand, dann auf den Boden und wieder gegen die Wand, bis sie ein gedämpftes Klirren wie von splitterndem Glas hörten. »Achtung, Eindringlinge!«, ertönte ein letztes Mal unter dem Stoff, dann war es still in der Halle, abgesehen vom wilden Atem der drei Überlebenden.


  »Seid ihr ... in Ordnung?«, keuchte Kai. Ahi Laan nickte nur; Endriel dagegen rannte auf ihn zu und drückte ihn an sich. »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich liebe dich!«


  Er lächelte und sie küsste ihn. Dann drehten sie sich zu Ahi Laan, die über dem Mantel stand und mit gesenkten Flügeln das rauchende Loch im schwarzen Samt betrachtete. Kai bückte sich nach dem Kleidungsstück; als er es aufhob und überzog, rieselten die Überreste der Kugel aus dem Stoff.


  Endriels Herz beruhigte sich langsam, aber ihr Hemd war immer noch schweißnass. »Dürfen wir mit noch mehr Überraschungen dieser Art rechen?«


  Die Sha Yang blieb ihr eine Antwort schuldig. Sie klappte einmal die Flügel auf und faltete sie wieder zusammen, als müsste sie diese aus einem Krampf lockern, dann ging sie mit schwebenden Schritten zur Treppe. Die anderen beiden Obsidiankugeln hingen noch immer lautlos über der ersten Stufe.


  »Undank ist der Welten Lohn, was?« Endriel zeigte Kai ein humorloses Lächeln.


  Er betrachtete seine Füße, von denen einer im Stiefel, der andere in einem Wollsocken steckte. »Ich hoffe, ihr habt Ersatz an Bord?«


  »Worauf wartet ihr?«, sendete Ahi Laan.


  Sie folgten der Sha Yang; Endriel befürchtete bei jeder neuen Treppenstufe einen weiteren Angriff von fliegenden Kugeln oder Schlimmerem, doch sie wurde zur Abwechslung einmal angenehm überrascht. Wenn es weitere Waffensysteme gab, waren sie anscheinend zu eingerostet, um sich bemerkbar zu machen. Dafür kostete sie der Aufstieg mehr Kraft, als sie geglaubt hatte; Kai dagegen schien keine Schwierigkeiten damit zu haben, und als sie ihn darauf ansprach, erinnerte er sie, dass er die letzten sechs Monate in einem Siebenhundert-Meter-Turm mit defekten Aufzügen verbracht hatte.


  Dreimal bauten sich Kraftfelder vor ihnen auf – dreimal kostete es sie keine größere Mühe, diese zu durchschreiten, als sich gegen rauen Herbstwind zu stemmen. Irgendwann, nach Hunderten von Stufen, erreichten sie eine Schiebetür, die sich fast lautlos vor ihnen öffnete.


  Trübe Lichtkugeln schienen auf kupferfarbene Wände. Durch die Fenster ringsum sahen sie das wüste Land und das pechschwarze Meer.


  Eine Kristallsäule stand in der Mitte des kreisrunden Raumes; sie war gefüllt mit einer topasblauen Flüssigkeit. Ein Schwarm von Blasen stieg darin auf und verschleierte fast die durchscheinende Bronzemaske, die ihre schwarzen Augen den drei Besuchern zuwandte.


  »Willkommen«, hörte Endriel eine Stimme in ihren Gedanken flüstern, und eisige Finger strichen ihren Rücken hinab. »Ich habe euch bereits erwartet.«


  »Tja ...« Nelen flatterte am Rand der Brückenkuppel und sah hinaus zum Turm mit der leuchtenden Spitze. »Wer hätte gedacht, dass wir einen Syl Ra Van mal um Hilfe bitten würden?«


  »Ich zum Beispiel«, brummte Keru. Er hatte das Licht ausgeschaltet. Im trüben Schein des runden Riesenmondes sah er aus wie ein fahler Schatten.


  Die Yadi sah ihn skeptisch an. »Wirklich?«


  »Nein«, knurrte der Skria. »Nicht wirklich.«


  Nelen sah von einem Kommentar ab. Keru machte schlechte Witze – bedeutete dies, dass sich seine Laune gebessert hatte?


  »Hoffen wir nur, dass genug von der Maschine übrig ist, um uns weiter zu helfen«, sagte Xeah, begleitet von einem Horn-Seufzen.


  Miko, der neben Nelen stand, drehte sich zu den anderen um. »Was machen wir eigentlich, wenn dieser Syl Ra Van irgendwie in Kontakt mit unserem Syl Ra Van Zuhause steht?


  »Unwahrscheinlich«, schnaubte Keru.


  Nelen rieb sich die immer noch schläfrigen Augen. »Aber nicht unmöglich, oder?«


  »Hrrhmmm. Selbst wenn es so wäre – was sollte schon passieren?«


  »Na ja ...« Miko war sichtlich unwohl, wie jedes Mal, wenn er eine eigene Theorie vorbrachte. »Wir dürften doch eigentlich gar nicht hier sein! Vielleicht befiehlt Syl Ra Van eins Syl Ra Van zwei, uns irgendwie in die Luft zu jagen oder so was.«


  »Du meinst, Syl Ra Van zwei befiehlt Syl Ra Van eins«, korrigierte Nelen.


  »Meine ich? Äh, na klar!«


  »Wie ich sagte«, brummte Keru. »Unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich«, murmelte Xeah.


  Nelen nickte nachdenklich und wandte sich wieder der Scheibe zu. Draußen gab es nach wie vor nichts zu sehen, außer dem wenig beeindruckenden Turm und einer Menge Staub. Ihr Blick verlor sich zwischen den fast verschleierten Sternen; gerade, als sie ein Gähnen unterdrücken wollte, fiel ihr zum ersten Mal eine seltsame Konstellation blauer Lichtlein im Süden auf.


  Eine Konstellation, die sich bewegte.


  »Du hast uns erwartet?« Endriels Griff um Kais rechte Hand wurde fester, während seine Linke das Sonnenauge schussbereit hielt.


  »Natürlich«, antwortete die Maske. Sie wirkte durchscheinender, nebelhafter als ihr Nachfolger auf Kenlyn. Aber die Flüsterstimme war die gleiche: körperlos, unwirklich. Eigentlich nicht viel anders als die Gedankensprache der Sha Yang.


  »Und – darf man fragen, wie?«


  »Ich-Ich-Ich sah euer Schiff durch die Fenster anfliegen.«


  »Oh ... natürlich.« Endriel tippte sich an die Stirn.


  »Ich-Ich-Ich entschuldige mich für die defekte Wächter-Drohne«, fuhr Syl Ra Van I. fort. Mit jedem Stottern ging ein Flimmern über die Bronzemaske, wie bei einem Geisterkubus, der zu oft heruntergefallen war. »Ich habe-habe-habe das Geschehen von hier oben aus beobachtet, doch ich konnte nichts tun, um euch zu helfen. Ich bitte um Ver-Ver-Verzeihung.«


  »Es hat nicht viel gefehlt und wir wären durchlöchert worden!«, beschwerte sich Endriel.


  Die Maske wandte sich ihr zu. Sie sah Runen an ihren Rändern glühen. Es waren andere Schriftzeichen als der Gouverneur sie trug. »Ihr-Ihr-Ihr seid die ersten Besucher, die ich seit neunhundertachtundzwanzig Jahren hier empfange. In der Zwischenzeit war niemand da, die Abwehrsysteme zu-zu-zu warten.«


  Wieder verschleierten Luftblasen kurz das Gesicht der Maschine. Endriel fiel auf, dass die Flüssigkeit in ihrem Tank sich nicht in Nebel verwandelte, wie es beim Gouverneur der Fall war. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Säule nicht gänzlich gefüllt war und entdeckte einen Haarriss in dem ansonsten makellosen Kristall; daraus war etwas gedrungen, das an blaues Baumharz erinnerte. Konnte Syl Ra Van bluten?


  Ahi Laan war bis jetzt verdächtig still gewesen. Nun trat sie vor und legte ihre Hand auf die Säule. »Erkennst du mich?«


  Die Maske verschwand kurz und kehrte dann zurück. Ein Nicken? »Ja, Erleuchtete.«


  »Erleuchtete?«, fragte Endriel mit humorlosem Lächeln.


  Ahi Laan ignorierte sie. »Was ist mit der Schwebeplattform passiert? Hat Rokor sie beschädigt?«


  »Nein, Erleuchtete. Ich bin dem-dem-dem Angriff des Organismus entkommen. Doch im Laufe der Jahr-Jahr-Jahrhunderte versagten die Le-Le-Levitationsantriebe. Vor dreihundertzwan-zwan-zwanzig Jahren bin ich an dieser Stelle notgelandet.« Winzige Blitze vergingen in der blauen Flüssigkeit.


  Ahi Laan verzog ihre Augen zu noch schmaleren Schlitzen; Endriel fiel auf, dass ihre Iris dieselbe Farbe hatte wie die Maske in der Kristallsäule. »Wir haben versucht, dich per Kubus zu kontaktieren.«


  »Ich bitte um Vergebung, Erleuchtete, aber ich konnte Sie nicht empfangen. Mein Geisterkubus ist aus-aus-ausgefallen.« Das Stottern wurde jetzt heftiger: Es schien Syl Ra Van große Mühe zu kosten, die einzelnen Silben über die nicht vorhandenen Lippen zu bekommen. Und Endriel bemerkte eine weitere Eigenschaft der Maske: Sie verfügte zwar über den gleichen starren Ausdruck, der ihr bei der Begegnung mit dem Gouverneur so sinister erschienen war – aber tatsächlich war das Gesicht der Maske so neutral gestaltet, dass es jede Mimik zeigte, die sie hineindeuten wollte.


  Ahi Laan legte den Kopf leicht schräg. »Welche deiner Systeme wurden noch beschädigt?«


  »Zu viele, Erleuchtete. Mein Kon-Kon-Kontakt zu den Informationssatelliten ist abgebrochen. Außerdem ist ein Teil meiner Erinnerung verloren gegangen.« War die ausgelaufene Flüssigkeit daran schuld? »Aber ich erinnere mich an den Krieg. Die Stimme der Freiheit. Den Ausbruch von Rokor. Das En-En-Ende der Welt. Und die Einsamkeit.«


  Ahi Laan sagte nichts, daher übernahmen Endriel und Kai es, der Maschine mit knappen Worten zu erklären, wo sie herkamen – und wo sie hinwollten.


  »Syl Ra Van«, begann Kai. Endriel sah ihm an, wie seltsam er sich dabei vorkam. »Gibt es eine Möglichkeit für uns, diesen Planeten zu verlassen?«


  Wieder ein kurzzeitiges Verschwinden. »Ja.«


  Kai quetschte vor Aufregung Endriels Hand. »Welche?«


  »Durch das Por-Por-Portal, durch das ihr gekommen seid.«


  Endriel hatte Mühe, nicht zu fluchen. »Nein, vergiss es! Gibt es nicht irgendetwas anderes?«


  Die schwarzen Augen starrten sie an. »Selbst wenn dies der Fall ist, bin ich keine große Hilfe, es zu finden, wie ich für-fürchte.« Wieder zuckten Blitze in der Flüssigkeit. Sie kamen jetzt fast im Minutentakt. Er wird uns doch nicht um die Ohren fliegen?, überlegte Endriel mit flauem Gefühl im Magen.


  »Du hast doch die Evakuierung dieser Welt überwacht!«, sagte Kai, hörbar enttäuscht. »Kennst du nicht irgendwelche Maschinen, mit denen wir von hier weg kommen?«


  »Wie-Wie-Wie ich bereits sagte: Meine Erinnerung –«


  »Schon klar«, sagte Endriel. »Aber denk trotzdem nach! Es muss irgendwas geben! Ein Drachenschiff, irgendeinen anderen Nexus oder –!«


  »Ein Raumschiff«, sendete Ahi Laan.


  »Genau!«, bekräftigte Endriel. »Irgendsowas!«


  Syl Ra Van I. schwieg; nur für ein paar Sekunden, dennoch kam es ihr vor, wie eine Ewigkeit. »Mög-Mög-Möglicherweise«, sagte die Maschine dann. »Die meisten Raum-Raum-Raumfahrzeuge wurden zur Evakuierung eingesetzt. Aber nicht alle konnten den Pla-Pla-Planeten rechtzeitig verlassen.«


  »Welche sind noch hier?«, fragte Ahi Laan.


  »Wie erwähnt ist mei-mei-meine Erinnerung nicht mehr vollständig. Doch ich weiß mit Sicherheit von einem Raumschiff, das ni-ni-nicht rechzeitig für eine Evakuierung erreicht werden konnte ...« – Endriels Herz machte einen Satz – »... ob es jedoch von Rokor unversehrt gelassen wurde, ist mir un-un-unbekannt.«


  »Wo liegt dieses Schiff?«, fragte Endriel betont deutlich, als spräche sie mit einem schwachsinnigen Kind. »Bitte – denk nach!« Und sie flehte stumm: Bittebittebitte! Das könnte unsere Rettung sein! Wir könnten wieder zurück nach Hause!


  »Es-Es-Es befindet sich ein unterirdischer Hangar in Ilairis.« Die Maske löste sich auf; an ihrer Stelle erschien eine gleichfalls nebelhafte Karte von Te’Ra mit Nord- und Süd-Zeneban in ihrer Mitte. Ein Übermaß an Grün zeigte, wie alt die Karte war. Etwas begann, auf ihr zu blinken: der kleine Kontinent im unteren linken Bildausschnitt, der im nächsten Moment vergrößert und über den Rest der Karte gelegt wurde. Er bestand zum größten Teil aus rötlichbraunen Wüstengebieten, mit hellgrünen Rändern. In der zentralen Wüste blinkte ein gelber Punkt. »Zu-Zu-Zumindest befand er sich dort vor dem Ausbruch der Plage Rokor«, verkündete Syl Ra Vans nun gesichtlose Stimme.


  Ahi Laan trat näher und betrachtete die Karte. »Wie heißt das Schiff?«


  »Ster-Ster-Sternenreiter, Erleuchtete.« Die Ansicht des Kontinents hatte sich aufgelöst, und die Bronzemaske wieder ihren angestammten Platz eingenommen. »Ein Schiff der Pulsar-Klasse, aus-aus-ausgerüstet für Forschungen im A-A-Asteroidengürtel zwischen Kenlyn und Belogest. Es befand sich zur Wartung auf Te’Ra, als Ro-Ro-Rokor –«


  »Es kann uns also zurück nach Hause bringen?«, fragte Kai. Es war das erste Mal, dass Endriel miterlebte, wie er jemanden unterbrach.


  »Korrekt«, antwortete Syl Ra Van I. »Vorausgesetzt, es ist nicht ka-ka –«


  »Kaputt«, half Endriel ihm aus.


  »Korrekt.«


  »Oder deine Erinnerung spielt dir einen Streich«, fügte Kai ernst hinzu.


  »Ko-Ko –«


  »Korrekt?«


  »Korrekt.«


  Kai wandte sich an Endriel und Ahi Laan. »Vielleicht haben wir Glück!«


  Endriel antwortete nicht. Sie öffnete gerade den Mund, als ein leises Piepen sie innehalten ließ. Zuerst glaubte sie, es wäre ein Defekt der Geistermaske. Dann begriff sie, dass es der Kubus in ihrer Tasche war. Sie zog das Artefakt hervor; Kerus Löwengesicht hatte sich darin materialisiert. »Schatten im Anmarsch« brummte er. »Wir starten sofort!«


  »Oh, Scheiße«, flüsterte Endriel und spürte ihr Herz trommeln. Vor dem Turm hörten sie die Antriebe der Korona kreischend hochfahren.


  »Wie-Wie haben sie uns gefunden?« Kais Stimme überschlug sich fast.


  »Liyen hat ihnen gesagt, wo wir hinwollten!«


  »Heißt das, sie sind uns von Shannashai bis hierher gefolgt?«


  »Entweder das, oder sie sind auf gut Glück ausgeschwärmt, nachdem sie dort nichts gefunden haben. Scheiße!«


  »Beeilt euch, verflucht!«, grollte Keru im Kubus.


  »Geht ihr voraus«, sendete Ahi Laan an Endriel und Kai, ohne den Blick von Syl Ra Vans Maske zu nehmen.


  »Was hast du vor?«, fragte Kai.


  Ahi Laan antwortete nicht. Stattdessen sprach sie zu ihrer Schöpfung: »Ich danke dir für deine Hilfe.«


  »Ich-Ich-Ich existiere nur, um zu dienen, Erleuchtete.«


  Endriel fasste nach Kais Schulter, wollte ihn dazu bewegen, den Raum zu verlassen. Er bat sie zu warten.


  »Diese Wesen sind nur an uns interessiert«, erklärte Ahi Laan der Maschine. »Es ist jedoch möglich, dass sie früher oder später zu dir kommen werden.« Der Kummer in der Gedankenstimme der Sha Yang legte sich schwer um Endriels Herz. »Wenn das geschieht, musst du dich selbst vernichten.«


  Die Maske verschwand wieder hinter einem Schleier aus Luftblasen. Doch sie sagte nichts.


  Ahi Laan ließ die Flügel hängen. »Du musst das verstehen: Dein Wissen ist zu wertvoll, als dass es ihnen in die Hände fallen darf. Und du bist zu sehr beschädigt – ein Verschlüsselungsprogramm würde möglicherweise nicht ausreichen!«


  »Ich verstehe, Erleuchtete.« Die Maske löste sich kurz auf und materialisierte sich dann wieder. »Ich werde gehorchen.«


  »Ich danke dir«, sendete Ahi Laan.


  »Hey! Wenn ihr nicht endlich antanzt, fliege ich ohne euch ab!«


  »Ich-Ich-Ich habe nur eine letzte Frage.«


  »Welche?«


  »Mein Nachfolge-System. Bevor es meinen Platz-Platz-Platz einnehmen konnte, wurde es nach Kenlyn e-e-evakuiert. Arbeitet es zu-zu-zufriedenstellend?«


  Endriel sah zu Ahi Laan und Kai. Da beide schwiegen, lag es an ihr, zu antworten: »Ja, das tut es. Es ist ... alles bestens. Könnte nicht besser sein.« Sie fand es schwer, dem Blick der Maske stand zu halten. Komm schon, du hast doch kein Mitleid mit einer verdammten Maschine, oder?


  Wenn Syl Ra Van ihre Lüge durchschaut hatte, ließ er dies unerwähnt. »Ich bin erfreut, das zu-zu-zu hören.«


  Ahi Laan neigte das Haupt vor der Kristallsäule. »Leb wohl.«


  Damit wandte sie sich ab und drängte sich an Kai und Endriel vorbei aus dem Turmzimmer. Hinter ihnen erloschen die Lichter des Turms eines nach dem anderen, bis das Bauwerk dunkel und still in der Nacht stand.


  »Na endlich!«, knurrte Keru, als sie auf die Brücke stürzten. Er hatte das Schiff in die Luft gebracht, noch bevor die Gangway hinter ihnen eingefahren war, und anschließend mit Höchstgeschwindigkeit beschleunigt – Syl Ra Vans Turm lag längst hinter ihnen. »Verdammt, was hat da so lange gedauert?«


  »Später!« Endriel versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Haben sie uns schon gesehen?«


  »Keine Ahnung.« Nelen krallte sich an Mikos Schulter fest. »Aber so genau will ich das auch gar nicht wissen!«


  »War Syl Ra Van noch da, Kapitän?« fragte Miko aufgeregt. »Ich meine, Exkapitän ...«


  Endriel nickte und Ahi Laan sendete: »Setze Kurs nach Südwesten – über das Meer der Friedens nach Ilairis. Ohne weitere Verzögerungen sollten wir es in weniger als zweiunddreißig Stunden schaffen!«


  »Sollten«, wiederholte Keru.


  Keine halbe Stunde nach der Flucht der Korona landete ein weiteres Schiff vor Syl Ra Vans Turm, halb verschluckt von dem Staub, den seine Schubdüsen aufwirbelten; und noch bevor der Schleier sich wieder gelegt hatte, verließen fünf Wesen die Maschine. Sie alle waren in schwarze Kleidung gehüllt und ihre Augen hinter schwarzen Visieren verborgen. Ihnen voran schritt ihre Anführerin, Rukha von den Keem-Skedra.


  Lichtkugeln erwachten zum Leben, als sie und ihr Trupp die Eingangshalle betraten. Zwei faustgroße Kugeln aus einem Material wie Obsidian schwirrten ihnen mit rotglühenden Augen entgegen.


  »Identifizieren Sie sich!«, schnarrten sie. »Oder Sie werden –!«


  Zwei Schüsse aus Rukhas Sonnenauge vernichteten die maschinellen Wächter. Die Kultisten hoben die Unterarme, um ihre Gesichter gegen herumfliegende Splitter zu schützen.


  »Weiter!« Rukha folgte der Treppe nach oben. Jetzt war sie sicher, dass es in diesem Gebäude etwas Wertvolles zu finden gab.


  Ein allzu bekanntes Gesicht materialisierte sich in der Säule in der obersten Kammer des Turms. Rukha hörte einige ihrer Leute überraschte Laute von sich geben. Sie selbst versuchte, unbeeindruckt zu bleiben, doch als sie der Blick aus schwarzen Augen traf, spürte sie Hass durch ihre Adern rasen. Sonnenaugen wurden auf die Bronzemaske gerichtet; das Licht ihrer Fokuskristalle spiegelte sich auf dem Glas der Säule.


  »Ihr seid da.«, sagte die Maske. »Ich soll-soll-sollte etwas tun, wenn ich euch sehe, aber ich-ich-ich habe vergessen, was.«


  »Wo sind sie hingeflogen?«, knurrte Rukha von den Keem-Skedra.


  »Was war es? Was?« Blitze umzuckten die Maske, die in ihrem blauen Wasser schwamm wie ein seltsamer Fisch. »Ich erinnere mich-mich-mich nicht.«


  »Wo – sind – sie – hingeflogen?«, wiederholte Rukha, jede Silbe scharf betonend.


  »Ich weiß es nicht.« Die Maske verschwand für eine Sekunde, bevor sie sich erneut zeigte. »Ilairis. Ich habe sie nach I-I-Ilairis geschickt.«


  »Warum?« Hinter ihrem Visier verzog Rukha die Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Was gibt es in Ilairis?«


  Die Runen am Rand der Maske glühten in einem so dunklen Rot, dass es fast schwarz wirkte. »Ein Raum-Raum-Raum ... Nein. Ich habe es ver-vergessen. Ich sollte etwas tun. Aber was war es? Was?«


  Während die Maschine weiter vor sich hinstammelte, zog Rukha einen Geisterkubus. Sie aktivierte den Aufzeicher und ließ sich mit den beiden Schiffen verbinden, die die Korona verfolgten; sie hoffte, dass sie noch nicht außer Reichweite waren. »Rukha an alle: Sie sind auf dem Weg nach Ilairis. Ein Schiff soll sie weiter verfolgen, ein anderes soll Adlatus Galet informieren – es könnte dort etwas geben, das wir haben wollen!«


  »Je-Je-Jetzt«, sagte die Maske. Luftblasen hüllten sie ein. »Ja. Jetzt erinnere ich mich.«


  Rukha blickte auf. »An was?«


  Fünf dicht aufeinander folgende Detonationen zerfetzten den Turm in Blüten aus Feuer – zusammen mit Rukha von den Keem-Skedra, ihren vier Leuten, dem wartenden Schiff und den Wesen, die sich auf ihm befanden.


  Ihre Asche mischte sich mit Staub und Schnee und wurde vom Wind davongetragen.


  31. Kontaktaufnahme


  »Wahrheit gewinnt keine Kriege.«


  – Admiral Chesru von den Keem-Bassur


  Die Tür zur Krankenstation öffnete sich vor dem Admiral; sein Erster Offizier saß mit dem Rücken zu ihm auf einer erhöhten Schlafmatte und zog sich mit steifen Bewegungen die Uniformtunika an. Telios war unendlich erleichtert. »Gut, dass Sie noch bei uns sind, Kommandant.« Er klopfte dem jungen Draxyll auf die Schulter. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  Quai-Lor zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Danke, Admiral. Es ist ... gut, noch am Leben zu sein.«


  »Wir hatten schon befürchtet, Sie nicht rechtzeitig in den Regenerator zu kriegen.« Telios ließ sich auf einem Sitzkissen ihm gegenüber nieder. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Als hätte mich ein Rhinozeros aufgespießt – also alles in allem sehr gut, angesichts der Umstände.« Quai-Lor klang längst nicht so unbeeindruckt wie er wahrscheinlich wollte; er schien im Laufe der letzten Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein.


  Telios kannte das Problem: Er hatte selbst Schwierigkeiten, sich im Spiegel wieder zu erkennen. Er sah zu, wie Quai-Lor die Tunika zuknöpfte, und bemerkte die fahle Narbe auf der glatten, grauen Brust des Draxyll.


  Die Ärzte hatten ihm berichtet, dass der Energiestrahl das Schulterblatt durchbohrt und einen Teil des Herzens durchlöchert hatte, bevor er beim Wiederaustritt eine Rippe zersägte. Der Regenerator wäre beinahe an Quai-Lors Verletzungen gescheitert. Aber das war vielleicht etwas, das der Patient nicht unbedingt wissen musste. »Haben Sie noch Schmerzen?«


  »Nur wenn ich lache«, stellte Quai-Lor sachlich fest.


  »Dann kann ich Sie beruhigen«, sagte Telios trocken. »Wie es aussieht, wird es dazu in der nächsten Zeit wenig Anlass geben.« Abwesend fasste er nach seiner Schulter. Trotz des Regenerators hatte er eine Narbe davon getragen, die er durch den Stoff seiner Uniform zu spüren glaubte.


  »Es ist so seltsam still ...« Sein Erster Offizier sah sich um. Dieser Teil der Krankenstation verfügte nur über zwei Bullaugen. Beide zeigten einen violetten Schleier – und dahinter tintenblaue Dunkelheit. Quai-Lor blinzelte verwirrt, als ein Schwarm Rochen an den Fenstern vorbeischwebte, angestrahlt von der Raumbeleuchtung. »Wo sind wir, Admiral?«


  »Auf dem Grund des Großen Meeres, etwa einhundert Kilometer vor dem Golf von Erranor.«


  »Admiral?«


  »Wir liegen seit zwei Stunden mit aktivierten Kraftfeldern und ausgeschalteten Antrieben unter Wasser. Bislang unbemerkt.«


  Quai-Lor nickte anerkennend. »Ein gutes Manöver, Admiral!«


  »Nicht gut genug.« Telios rieb sich die Knöchel der rechten Hand. Neben der Schlafmatte sah er einen Teller mit den Resten einer Mahlzeit. Es erinnerte ihn an seinen eigenen Hunger. »Die Schilde werden schwächer und unsere Luft allmählich knapp – irgendwann werden wir wieder auftauchen müssen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ständig in Bewegung zu bleiben. Immerhin ist der gesamte Orden hinter uns her.«


  Quai-Lor massierte seine Augen. »Ich hatte gehofft, das wäre nur ein böser Traum gewesen ...«


  »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.« Der Admiral rieb sich die stachelige Wange: Er hatte sich seit einem Tag nicht rasiert, geschweige denn länger als drei Stunden geschlafen. Aber Schlaf war ein Luxus, an den vorerst nicht zu denken war. »Quai-Lor. Ohne Ihre Hilfe –


  »Ich habe nur meine Pflicht getan, Admiral.«


  Telios erhob sich und klopfte ihm ein weiteres Mal behutsam auf die Schulter. »Danke«, sagte er erneut. »Jetzt ruhen Sie sich noch eine Weile aus. Wir haben wenigstens noch zwei Stunden, bis wir wieder aufbrechen.«


  »Admiral! Wenn Sie erlauben, würde ich gern sofort meinen Dienst wieder aufnehmen.«


  Telios musste gegen seinen Willen grinsen. »Ich weiß Ihren Dickschädel zu schätzen, Kommandant. Erlaubnis erteilt.«


  Er sah zu, wie Quai-Lor erleichtert von der Matte aufstand. Seine Bewegungen waren flüssig; offenbar hatte er tatsächlich keine Schmerzen mehr. Gemeinsam verließen sie die Krankenstation. Mannschaftsmitglieder, die sie passierten, salutierten vor dem Admiral und gratulierten Quai-Lor zu seiner Genesung. Dem Draxyll war es sichtlich unangenehm, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Während sie dem Gang zur Brücke folgten, kehrten Telios’ Gedanken wieder zu Endriel zurück:


  Direkt nach ihrer Flucht aus Teriam hatte er Kurs auf die Grasmeere von Olvan setzen lassen, nur um zu erkennen, dass Schiffe der Kommission bereits beim Haus der Naguuns auf ihn gewartet hatten. So hatten sie fliehen müssen, ohne dass er die Gelegenheit bekommen hatte, Endriel eine Warnung zu hinterlassen.


  Zumindest hatte er die Sicherheit, dass Monaros Leute sie immer noch nicht aufgespürt hatten. Zum ersten Mal war er dankbar für Endriels Talent, nicht gefunden zu werden, wenn sie es wollte. Möglicherweise hatte sie sogar den Weg nach Te’Ra entdeckt – wenn ja, dann war sie in der fremden Welt wahrscheinlich besser aufgehoben als in der Heimat.


  »Wie ist die Lage auf dem Planeten, Admiral?«, fragte Quai-Lor.


  »Finster. Wir haben Kubusübertragungen abgefangen: Die Aufstände in den meisten großen Städten konnten niedergeschlagen werden – ›friedlich beigelegt‹ wie der Orden verlauten lässt. Trotzdem hat die Verhängung des Ausnahmezustands bisher nur die großen Städte mit Portalverbindungen erreicht. In den Siedlungen außerhalb des Nexus-Netzwerks ist man immer noch ahnungslos. Wahrscheinlich werden sie erst in Tagen oder Wochen erfahren, was geschehen ist, und dann bricht erneut Chaos aus. Aber fürs Erste hat der Gouverneur die Ordnung wieder hergestellt.«


  »Und die Bürger haben mit ihrem Leben dafür bezahlt.«


  Telios antwortete nicht. Truppeneinsätze gegen die Bevölkerung! In neun Jahrhunderten hatte es so etwas nicht gegeben, nicht in diesem Ausmaß. Nun zitterten die Leute vor der Knute des Gouverneurs, und der Kommission waren Tür und Tor geöffnet. Privatsphäre existierte von nun an nicht mehr, für niemanden; bis der letzte Schatten gefunden und vernichtet war, ungeachtet der Opfer, die dabei erbracht werden mussten. Das Wort Friedenswächter würde bald zu einem Fluch werden.


  »Wie lautet Ihr Plan, Admiral? Was werden wir tun?«


  »Versuchen, am Leben zu bleiben und Verbündete finden. Es muss andere Ordensmitglieder geben, deren Gewissen stärker ist als ihre Loyalität zu Syl Ra Van. Wir werden sie finden – und den Gouverneur zur Abdankung zwingen.« Telios hätte fast laut aufgelacht, so unmöglich erschien ihm dieser Plan.


  »Aber im Moment ...«


  »... stehen wir allein da, Kommandant. Und ich vermute, die Summe, die man auf unsere Köpfe ausgesetzt hat, liegt irgendwo im sechsstelligen Bereich. Wir –


  »Admiral Telios«, unterbrach ihn die Stimme aus einem Lautsprecher. »Admiral Telios, bitte sofort auf die Brücke! Ich wiederhole –!«


  Es ist soweit ... Telios schloss kurz die Augen. Sie haben uns gefunden. Aber das war schließlich nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Die Beleuchtung war herabgesenkt; nur die Instrumentenkonsolen spendeten buntes Licht. Jenseits der Brückenkuppel, zurückgehalten von den Kraftfeldern, drückten dunkle Wassermassen von allen Seiten gegen die Dragulia. Ein Hai näherte sich neugierig dem versunkenen Schiff – und machte rasch kehrt, als seine Schnauze mit der Schutzbarriere kollidierte. Telios wurde an seinen Besuch im Aquarium von Neng-Gasha während eines Landurlaubs erinnert. Nur hatte er damals keine Klaustrophobie verspürt; von Hydrophobie ganz zu schweigen.


  Er ignorierte die salutierenden Friedenswächter ringsum und eilte zur Navigationskarte, welche die Küstenlinie zeigte, jedoch keinerlei Schiffe ringsum. »Bericht!«


  »Eine Nachricht für Sie auf dem Jadekanal, Admiral!«, meldete Kommunikationsoffizierin Veldris.


  Syl Ra Van. Niemand sonst konnte diesen Kanal benutzen. Allein der Jadeturm und die Dragulia besaßen die Ausrüstung für eine Echtzeit-Übertragung quer über den ganzen Planeten. Sie sind spät dran, Exzellenz.


  Aber die Nachricht kam nicht vom Jadeturm. Sie kam – von nirgendwo her, wenn er der Anzeige glauben durfte. Telios runzelte die Stirn. Jemand wollte mit ihm sprechen, aber nicht preisgeben, wo er sich befand.


  Quai-Lor hatte es auch erkannt. Er blinzelte nervös. »Aber wer ...?«


  »Wir werden es herausfinden«, murmelte Telios und befahl der Konsole, die Übertragung zu verschlüsseln, um ihren eigenen Standpunkt ebenfalls geheim zu halten. Er ahnte, wer der Anrufer war. »Durchstellen!«


  Doch es war keine schwarze Maske, die den Geisterkubus füllte.


  »Ich grüße Sie, Admiral«, sagte die junge Frau mit dem kupferroten Haar. Ihr Lächeln schien freundlich. »Auch wenn Sie es wahrscheinlich nicht glauben werden, aber es ist mir eine Ehre, endlich mit Ihnen zu sprechen. Meine Maschinisten haben etwas Zeit gebraucht, um die richtige Frequenz zu finden – und selbst dann hatte ich schon befürchtet, Sie würden den Anruf nicht annehmen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte er und gab gleichzeitig Veldris ein Zeichen, alles daran zu setzen, den Ursprung der Sendung herauszufinden.


  »Mein Name ist Liyen Tela.« Sie trug eine schwarze Uniform, die ihm vage bekannt vorkam, doch er konnte keinerlei Abzeichen ausmachen. Ihr Blick aus graublauen Augen faszinierte ihn. »Da Sie ein Freund von Endriel sind, nehme ich an, dass Sie bereits von mir gehört haben.«


  Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Sie hat mir nur gesagt, dass Sie nach Ihnen sucht. Wo ist sie?«


  »In Sicherheit.«


  »Ich frage, wo sie ist!«


  »Auf Te’Ra.« Liyens Telas Stimme war sehr ernst, und sehr schön. »Sie hat das Portal geöffnet, von dem sie Ihnen sicher erzählt hat. Ich erwarte, jeden Moment wieder von ihr zu hören.«


  Telios ignorierte Quai-Lors verwirrten Blick. »Wenn Sie ihr auch nur ein –!«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Admiral. Endriel ist auch meine Freundin.«


  »Sie erwarten, dass ich Ihnen das glaube?«


  »Nein.« Sie schüttelte leicht den Kopf, als habe sie es selbst nie geglaubt.


  »Dieses Portal – wo befindet es sich?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht verraten. Aber ich verspreche Ihnen, dass Endriel nichts geschehen wird. Ich mache mir ebenfalls Sorgen um sie.«


  Telios grunzte verächtlich, während seine Gedanken rasten: Er musste mehr Zeit gewinnen! So gering die Chancen auch standen – wenn sie herausfanden, von wo sie sendete, würde ihn das vielleicht zu Endriel führen!


  Schließlich stellte er die naheliegende, aber entscheidende Frage: »Wer sind Sie?«


  Sie lächelte spröde. »Admiral, was glauben Sie, wieviele Leute auf dem Jadekanal senden können?«


  Telios starrte die Projektion an; er dachte daran, was Endriel ihm erzählt hatte: von ihrer Theorie, dass Liyen es gewesen war, die Kai Novus’ Namen an den Kult verraten hatte. »Meine Maschinisten«, hatte sie gesagt.


  Und auf einmal war ihm klar, wen er vor sich hatte. »Nein«, sagte er.


  »Ich fürchte doch.« Sie schien amüsiert, wenn auch nur für einen Moment.


  »Admiral« begann Quai-Lor. »Wer –?«


  Er verstummte, als Telios eine Hand hob. Der Admiral brauchte einen Augenblick, seine Fassung wieder zu gewinnen. Er sah zu seiner Kommunikationsoffizierin, die den geschorenen Kopf schüttelte. Versuchen Sie es weiter!, befahl sein Blick.


  »Ich bedaure, was man Ihnen angetan hat, Admiral«, sagte die Kaiserin. »Das tue ich wirklich. Sie sind ein guter Mann, und Ihr einziges Vergehen besteht darin, ein Gewissen zu haben. Aber ich vermute, dass Sie unsere Meinung zum Thema Syl Ra Van nun teilen.«


  Quai-Lors Horn gab ein leises Geräusch von sich, als er verspätet erkannte, mit wem sein vorgesetzter Offizier sprach.


  »Was wollen Sie?«, fragte Telios schroff.


  »Das gleiche wie Sie: den Rücktritt des Gouverneurs und die Wiederherstellung des Großen Friedens.«


  Telios lächelte kalt. »Natürlich.«


  Der Tonfall der Kaiserin blieb weiterhin freundlich – und er fragte sich, warum. »Wir beobachten Sie schon seit geraumer Zeit, Admiral, aber wahrscheinlich wissen Sie das längst. Ich persönlich bin froh, dass Sie aus Varkonn Monaros Folterkammer entkommen sind. Aber nun sind Sie ein Gejagter – und Sie werden tot sein, wenn Ihre Leute Sie in die Finger bekommen. Natürlich, Sie haben ein schnelles Schiff und ein stolzes Waffenarsenal. Trotzdem werden Sie nicht ewig vor ihnen davonlaufen können.«


  Telios verschränkte die Arme; nicht zum ersten Mal dachte er daran, dass sie wahrscheinlich ihrerseits versuchten, seinen Standort anzupeilen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zum Punkt kommen würden. Meine Zeit ist kostbar.«


  »Und vielleicht bald abgelaufen. Aber wir können Ihnen helfen. Ich biete Ihnen – und Ihrer Mannschaft – Asyl an.«


  Der Admiral wunderte sich über das trockene Lachen, das seiner Kehle entsprang. »Was?«


  Sie sah ihn ernst an. »Wir sind nicht die Verbrecher, für die Sie uns halten. Wie ich bereits sagte: Unsere Ziele sind die gleichen. Und wir beide wissen: Solange Syl Ra Van an der Macht bleibt, werden die Hohen Völker niemals frei sein.«


  »Und Sie glauben, sie werden stattdessen mit Kusshand einen Despoten durch den nächsten ersetzen?«


  »Das Volk braucht jemanden, der ihm beisteht.«


  »Richtig. Aber das werden nicht Sie sein.«


  »Wer dann?« Die Kaiserin zeigte ein Lächeln, frei von jedem Amüsement. »Syl Ra Vans Marionetten in Weiß? Nein, ich fürchte, die sind viel zu sehr damit beschäftigt, auf Zivilisten zu schießen. Der Orden der Friedeswächter ist nicht mehr, was er einmal war, Admiral, das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Dann wird es Zeit, ihn wieder an seine Pflichten zu erinnern.«


  »Das ist ein nobles Vorhaben, nur leider vergebens. Die Friedenswächter werden bald der Vergangenheit angehören. Aber gemeinsam können wir an ihrer Stelle etwas Besseres schaffen.«


  Sie scheint wirklich daran zu glauben. Sein Blick fiel kurz auf die Anzeigen unterhalb des Kubus: Die Übertragung wurde weiterhin aufgenommen. »Sie müssen wirklich verzweifelt sein, wenn Sie mich um Hilfe bitten. Vielleicht ist es Ihre Zeit, die bald abgelaufen ist.«


  Sie lächelte, als habe er etwas sehr Dummes gesagt. »Seien Sie kein Narr, Telios. Sie können nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Was glauben Sie, warum so viele Ihrer Ordensbrüder uns in unserem Kampf unterstützen und sogar bereit sind, für unsere Sache zu sterben?«


  »Wahnsinn wäre eine gute Erklärung.« Der Admiral sah hinter die Projektion der jungen Frau, doch es gab nichts zu sehen, außer Dunkelheit. Wer hörte ihnen noch zu?


  »Nein«, sagte die Kaiserin. »Sie haben erkannt, dass wir das Richtige wollen. Und ich weiß, dass auch Sie das einsehen werden. Eine Stunde, mehr verlange ich nicht. Nur Sie und ich!« Ihr Blick wurde eindringlicher, genau wie ihre Stimme.


  Der Admiral sah erneut zur Kommunikationsoffizierin: immer noch kein Erfolg. Verflucht! »Bedaure, Euer Majestät«, sagte er in einer halbherzigen Parodie von Höflichkeit, »aber ich habe wenig bis gar kein Interesse, mit einer Bande Völkermördern zu plaudern. Wir haben euch einmal besiegt, und wir werden es wieder tun.«


  Sie seufzte, ehrlich betrübt. »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Ja«, sagte er und gab Veldris ein Zeichen.


  Der Kubus wurde leer; Liyen sah ihre enttäuschte Reflektion auf dem Kristall. »Das war zumindest deutlich«, murmelte sie. Ohne sich umzudrehen fragte sie: »Haben wir genug Material?«


  »Es wird reichen, Gebieterin«, antwortete einer ihrer Maschinisten.


  Liyen massierte die geschlossenen Augen mit Daumen und Zeigefinger. »Wie lange, bis wir eine brauchbare Version haben?«


  »Nur ein paar Stunden, Gebieterin!«


  »Beeilt euch«, sagte sie und verließ den Kommunikationsraum, begleitet von ihrer Leibwache.


  Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, das Gespräch wäre anders verlaufen. Es wäre ihr lieber gewesen, Andar Telios zum Verbündeten zu haben. Aber ihr hätte klar sein müssen, dass er ihr nicht zuhören würde.


  Wieder musste sie sich eingestehen, wie sehr sie den Mann bewunderte. Es tat ihr leid, ihn hintergehen zu müssen.


  Quai-Lor zuckte zusammen, als Telios’ Faust auf die Konsole schmetterte. »Verflucht!«


  Der Admiral rieb sich die schmerzende Handkante. Endriel lebte – wenn er den Worten einer Fremden glauben durfte. Und wenigstens hatte er nun Gewissheit, dass auch der Kult sie noch nicht gefunden hatte. Vielleicht konnte sie ihnen auch weiterhin einen Schritt voraus bleiben, so wie damals in Xida-Ma.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Die Vorstellung, sie an die Schatten zu verlieren, schnürte ihm die Luft ab. Was konnte er tun?


  Schließ dich ihnen an. Das ist der einzige Weg – schließ dich ihnen an und fordere Endriels Leben als Gegenleistung! Dann könntest du immer noch versuchen, ihren verdammten Kult von innen heraus zu zerstören!


  Telios lächelte bitter. Er wurde wirklich langsam alt, wenn er glaubte, der Kult wäre ernsthaft an einer Allianz interessiert. Alles was der Kult wollte, war sein Wissen über den Orden – und natürlich sein Schiff; immer noch eine der mächtigsten Waffen auf dem Planeten. Sobald sie beides hatten, würde er in der nächsten Folterkammer landen oder vielleicht sogar unter den Wurzeln seines Begräbnisbaumes. Dennoch: Da war etwas in Liyen Telas Stimme gewesen, in ihrem Blick ...


  Er wandte sich an die Kommunikationsoffizierin. »Analysieren Sie die Aufnahme! Ich muss wissen, woher Sie gesendet haben!«


  »Zu Befehl, Admiral!« Veldris nickte eifrig, doch ihrem Blick entnahm er, dass die Erfolgsaussichten verschwindend gering waren.


  Nun, zumindest das war nichts Neues.


  32. Ruf zu den Waffen


  »Es mag gerechte Krieger geben, doch keinen gerechten Krieg.«


  – aus »Die Antagonie zwischen Politik und Moral« von Rendro Barl


  Sie konnte es deutlich spüren: Veränderung lag in der Luft. Der Untergang einer Ära kündigte sich an. Was das folgende Zeitalter bringen mochte, konnte Kaleen von den Schwarzen Rosen nicht sagen. Dass es mit Blutvergießen begonnen hatte, erfüllte sie nicht gerade mit Zuversicht.


  »Ich, Varkonn Monaro, Admiral der Dritten Flotte des Ordens der Friedenswächter, gelobe hiermit feierlich, die mir übertragene Befehlsgewalt und die Privilegien allein zum Nutzen, Wohlergehen und Schutz der Hohen Völker von Kenlyn einzusetzen, von nun an bis zum Ende meines natürlichen Lebens!«


  Die Stimme des ehemaligen Kommodore hallte durch den Festsaal des Ordenshauptquartiers; sie klang, als meinte er jeden Satz davon ernst, dachte Kaleen, während sie sich zeitgleich mit den anderen Admirälen vor dem neuen Amtsbruder verneigte. »Einen Mann mit Ambitionen« hatte sie ihn einst genannt – ohne zu wissen, wie weit diese Ambitionen wirklich reichten.


  Erst das Unglück von Xanata, dann die Ausrufung des Ausnahmezustands letzte Nacht und letztendlich Telios’ Festnahme und anschließende Flucht; sie hatte erst bei ihrer Ankunft in Teriam davon erfahren, und der Schock wirkte noch immer nach.


  Es gab nur wenig, das Kaleen Angst machte. In ihren einundsechzig Jahren war sie so oft dem Tod mit einem Lächeln auf den Lippen begegnet, dass es sich nicht mehr lohnte, mitzuzählen. Daher fiel es ihr schwer, sich einzugestehen, wie sehr sie sich in diesem Augenblick vor Varkonn Monaro fürchtete. Konnte er wirklich so weit gegangen sein, seinen vorgesetzten Offizier zu verleumden und damit aus dem Weg zu räumen? Siemusste sich zwingen, keinen dieser Gedanken auf ihrem Gesicht widerzuspiegeln und stattdessen weiterhin feierlichen Stolz zu heucheln. Schließlich wusste sie nicht, wer ihnen zusah.


  Ihr Geister, steht uns bei!


  Monaro hatte die Insignien seines Amtes erhalten: Der Admiralsorden haftete auf seiner rechten Brust, der purpurne Umhang war ihm um die Schultern gelegt worden; die höchste Ehre, die einem Friedenswächter zuteil werden konnte. Dennoch war sein Gesicht völlig reglos, wie gemeißelt. Das Strahlen der Lichtkugeln spiegelte sich in seinen Brillengläsern und verbarg seine Augen. Als er dem Protokoll gemäß die Verneigung erwiderte, vor jedem der anderen vier Admiräle einzeln, war dies nur eine denkbar knappe Geste. Er schien diese Zeremonie so schnell wie möglich hinter sich bringen zu wollen.


  Nun, zumindest dies hatten sie beide gemeinsam.


  Die Inauguration fand für gewöhnlich im Licht der Öffentlichkeit statt, gefolgt von einer Parade durch Teriam, mit Salutschüssen und dem ganzen Brimborium. Doch angesichts der Stimmung des Volkes war man übereingekommen, die Feierlichkeit ohne Publikum abzuhalten. Und so standen sie hier: fünf Wesen, einsam in dem riesigen Raum; unter ihnen der Terrazzoboden mit seinen weißen und grauen Schleifen und an der Decke die gemalte Planetenkarte, mit dem Kleinen Meer und Teriam in ihrem Mittelpunkt.


  Das Gesicht des Gouverneurs, ganz aus Licht geformt, schwebte über ihren Köpfen. Syl Ra Van hatte seit der Eröffnung der Zeremonie geschwiegen. Möglicherweise wurde sein Bewusstsein von dringenderen Angelegenheiten in Anspruch genommen – der Zukunft zum Beispiel, die in diesen Tagen so ungewiss war wie nie zuvor. Bislang hatte Kaleen immer darauf vertraut, dass Syl Ra Van sie durch jede Art von Krise führen würde. Heute war sie da nicht mehr so sicher.


  Als die Veltreska am Ringhafen angedockt hatte, war es fast Mittag gewesen; ein kühler Herbsttag mit einem blassen Himmel. Eine Landbarke hatte die Admiralin erwartet, gemeinsam mit einem Dutzend Angehörigen von Syl Ra Vans Leibgarde.


  Während des Fluges zum Hauptquartier hatte Kaleen zum ersten Mal das Ausmaß der Zerstörung gesehen, welche Teriam heimgesucht hatte. »Es herrscht wieder Ordnung«, ließen die öffentlichen Kuben verlauten. Kaleen fragte sich, wer ihnen dies glauben sollte. Sie konnte unmöglich die einzige sein, die den Sturm fühlte, der unter der Oberfläche brodelte.


  Wieder sah sie sich unter den anderen Admirälen um. Sie waren dazu übergegangen, Monaro zu beglückwünschen, was dieser mit knappem Nicken quittierte.


  Admiral Skoru von den Keem-Var hatte die gestreifte Mähne zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen gebunden. Er trug seinen Umhang wie üblich über die rechte Körperhälfte drapiert, um die Prothese zu verbergen, die er darunter anstelle eines Armes trug. Wenn sie die Miene des alten Tigers richtig deutete, stand er Monaros Ernennung zum Admiral eher skeptisch gegenüber.


  Xela Ru-Bandra schien um Jahrzehnte gealtert; noch nie zuvor hatte Kaleen ihn so schwächlich erlebt – er schien kaum mehr als ein Gestänge aus viel zu dünnen Knochen, eingehüllt in graues Leder. Seine Augen hinter den doppelten Brillengläsern waren trüb und ständig zu winzigen Schlitzen verzogen. Dass er allmählich senil wurde, war nicht zuletzt daran zu erkennen, dass er Monaro mehr als einmal mit »Telios« angesprochen hatte.


  Seine Artgenossin Rumu An-Dalok wirkte gegen ihn blutjung. Sie war sehr breit gebaut, mit einem Schnabel, der aussah, als könne er Backsteine spalten; ihre Haut hatte die Farbe von Limonen. Obwohl bekannt dafür, nur wenig zu sprechen, war sie die Erste gewesen, die noch vor Beginn der Zeremonie vom Gouverneur Aufklärung verlangt hatte: Wer waren die »zersetzenden Elemente« die er in seiner Ansprache an das Volk erwähnt hatte?


  »Sie werden es zu gegebener Zeit erfahren«, hatte Syl Ra Van geantwortet.


  Also zog er es noch immer vor, das Wiedererwachen des Kults und die Tätigkeiten der Schattenkommission geheim zu halten; was bedeutete, dass er sogar seinen Admirälen misstraute.


  Kaleen hatte weiterhin Unwissenheit vorgetäuscht. »Exzellenz! Was ist mit Admiral Telios? Was war der Grund für seine Festnahme?«


  Es war Monaro, der für seinen Herrscher geantwortet hatte: »Andar Telios hat sich der Befehlsverweigerung und der Anstiftung zur Meuterei schuldig gemacht. Er hat den Orden der Friedenswächter und die Hohen Völker verraten.«


  Telios ein Verräter? Der Gedanke war völlig absurd, undenkbar! Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals gegen den Orden wenden würde – denn letztlich war der Orden alles, was er hatte.


  Sie dachte an die Nachricht, die er ihr geschickt hatte: Was hätte er ihr gesagt, wenn sie sich getroffen hätten?


  Telios war vor Ort gewesen, als der Dunkle Äther ausgebrochen war. Hatte das, was er dort gesehen hatte, ihn derart erschüttert, dass er einfach nur nach jemandem suchte, mit dem er darüber sprechen konnte?


  Oder hatte er damals schon geahnt, dass sein eigener Adjutant es auf ihn abgesehen hatte, und war auf der Suche nach Unterstützung gewesen?


  Möglicherweise war es auch um etwas völlig anderes gegangen.


  Kaleen kannte Telios besser als die meisten noch lebenden Ordensmitglieder. Sie wusste, er war ein beispielhafter Offizier, ein Mann, der eher sterben würde, als seine Ideale zu verraten – und mehr noch: ein Freund. Aber hatte nicht jeder Mann seinen Preis? Und konnte es nicht sein, dass der Kult (von dessen Wiederauferstehung sie offiziell nichts wissen durfte) Telios’ Preis gefunden hatte? Hatte er, Telios, sie für seine neuen Herren anwerben wollen?


  War es am Ende gar nicht Monaros Machthunger gewesen, der den Admiral gestürzt hatte?


  Was immer davon zutraf, von ihm selbst würde sie es wahrscheinlich niemals erfahren. Denn Telios war nun ein Gejagter und seine Überlebenschancen sehr gering.


  Wie konnte es nur soweit kommen?, dachte Kaleen. Und was wird aus uns werden?


  Sie sah Monaro im Kreise ihrer Mit-Admiräle: einen jungen Menschen unter alten, müden Kriegern. Seht ihr nicht, was geschieht?, wollte sie ihnen zurufen. Seht ihr nicht, dass wir längst die Kontrolle verloren haben?


  Doch sie schwieg. Denn anders als Telios hatte sie zu vieles, das sie verlieren konnte: zwei Ehemänner und sechs Kinder und deren Kinder. Und die Agenten der Kommission waren überall, wahrscheinlich auch auf ihrem Schiff. Ein falsches Wort konnte reichen, und sie würde Telios’ Schicksal teilen.


  Wie die Dinge im Moment standen, mochte es das Gesündeste sein, abzuwarten und weiterhin Augen und Ohren offen zu halten; auch wenn sie ihre Nachforschungen vorerst einstellen musste, bevor sie damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkte ...


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, wandte Monaro sich ihr zu. Kaleen erschrak, doch wie sie an ihrer Reflektion in seinen Brillengläsern erkannte, gelang es ihr bemerkenswert gut, dies zu verstecken. »Meinen Glückwunsch, Admiral Monaro«, sagte sie und senkte im Flug demutsvoll das Haupt.


  »Ich danke Ihnen, Kaleen«, antwortete Monaro. »Wenn Sie gestatten, würde ich mich gerne unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.«


  Kaleen wusste nicht wie, aber sie schaffte es, zu lächeln. »Wie könnte ich da nein sagen, Admiral?«


  Sie folgten einer Galerie im dritten Stockwerk, von der aus sie das Treiben auf dem Nexus-Boulevard beobachten konnten. Da die Masse der Bürger den geschwärzten Pflasterstein verdeckte, erinnerte nichts mehr an die Ausschreitungen der gestrigen Nacht, abgesehen von den verstärkten Patrouillen, unter deren Blicken die Leute kuschten.


  Kaleen dachte an ihr letztes Gespräch mit Telios, vor fünf Tagen, im leeren Korridor der Akademie, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie von der Rückkehr des Kults wusste und von der Tätigkeit der Kommission. Dinge, von denen sonst niemand wissen durfte.


  Weiß er davon? Kaleen blickte zu Monaro, neben dem sie herflatterte. Ihr Geister, weiß er es? »Sie haben eine beachtliche Karriere hinter sich, Admiral«, sagte sie, ohne dass ihre Stimme etwas von ihrer Furcht verriet. Dreiundvierzig Jahre Dienst hatten sie gelehrt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, sowohl vor vorgesetzten Offizieren, wie auch vor den Mitgliedern ihrer Mannschaft. Nun musste sie alle Register ihres Könnens ziehen. »Sie können stolz auf sich sein.«


  Monaro verzog keine Miene. »Ich tue, was ich kann, dem Orden zu dienen.«


  »Wie wir alle.«


  »Ich fürchte, da irren Sie sich.«


  Kaleens Flügelschlag hätte beinahe ausgesetzt. Dann begriff sie, was er meinte. »Ja. Telios’ Verrat hat uns schwer getroffen. Ich weigere mich immer noch, es zu glauben. Erst Xanata und nun das ...« Sie schüttelte den Kopf und dachte dabei: Vorsicht! Jeder falsche Schritt ist vielleicht dein letzter!


  »Seine Flucht sollte Geständnis genug sein«, entgegnete Monaro.


  Die Admiralin landete auf der Fensterbank, während der Mensch wie ein Berg neben ihr aufragte. Konnte er das Hämmern in ihrer Brust hören? »Und seitdem ist die Dragulia spurlos verschwunden?«, fragte sie.


  »Man wird sie früher oder später ausfindig machen – so mächtig das Schiff ist, so schwierig ist es auch zu verstecken.« Monaro sah zu ihr hinab. »Soweit ich weiß, waren Sie und Telios befreundet.«


  Eine kalte Hand ergriff Kaleen. So ruhig sie konnte, erwiderte sie: »Das ist korrekt, Admiral.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?«


  »Nun ...« Sie tat, als müsste sie darüber nachdenken; es war unmöglich, irgendetwas aus Monaros versteinertem Gesicht herauszulesen. Sie entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen – und betete zu den Geistern. »Vor zwei Tagen erst. Er hatte mir per Kurier einen Brief zugesandt, in dem er mich um ein Treffen bat.«


  »Aus welchem Anlass?« Monaros Stimme klang kühl und beinahe desinteressiert.


  »Um der alten Zeiten willen«, sagte sie und zuckte mit Achseln und Flügeln. »Zumindest hatte er das geschrieben. Es erschien mir völlig harmlos.«


  Ihr Gegenüber richtete seine Brille. »Was haben Sie ihm geantwortet?«


  »Gar nichts. Ich hatte nicht die Zeit. Dann kam die Order, nach Teriam zu fliegen. Ich war davon ausgegangen, ihn hier anzutreffen.«


  Monaro musterte sie; Kaleen fühlte sich, als würde sie von der Linse eines Aufzeichners durchleuchtet. »Es besteht die Chance, dass Telios versuchen wird, Sie erneut zu kontaktieren.«


  Sie nickte. »Selbstverständlich werde ich sofort Seine Exzellenz informieren, sollte dies geschehen.« Unfähig, seinem Blick noch länger standzuhalten, sah sie zum Fenster hinaus und ließ ein Seufzen vernehmen. »Ehrlich gesagt, hoffe ich immer noch, dass es sich bei alledem nur um ein Missverständnis handelt. Doch wenn nicht ...« Sie hielt inne. Es war Zeit für eine besonders dramatische Geste. Also sah sie zu ihm auf, in ihrer Miene alle Entschlossenheit und Aufrichtigkeit, die sie produzieren konnte. »So oder so: Sie können mit meiner vollen Unterstützung rechnen, Admiral.«


  Monaro nickte – hatte sie ihn überzeugt? Oder machte er bereits eine geistige Notiz, ihr seine Spürhunde auf den Hals zu hetzen? »Es sind schwierige Zeiten, Kaleen. Der Orden muss zusammenstehen.«


  »Natürlich«, sagte sie und musste all ihre Kraft aufbringen, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken.


  Unten in der Stadt schlugen die Glocken zur dreizehnten Stunde; noch bevor der erste Schlag verklungen war, hörten sie unten auf dem Nexus-Boulevard die Stimme einer jungen Menschenfrau, wie aus einem zu laut eingestellten Geisterkubus: »Bürger von Kenlyn – hört mich an!«


  Zum ersten Mal erlebte Kaleen eine Gefühlsregung des jungen Admirals: Es war Verwirrung.


  Damit hatten sie einmal mehr etwas gemeinsam.


  Die Aufzeichnung wurde exakt zur dreizehnten Stunde Teriam-Zeit abgespielt; die Kuben, auf denen sie gespeichert war, waren zu Dutzenden in allen Städten mit mehr als tausend Einwohnern deponiert worden und Hunderten von kleineren Siedlungen, auf dem ganzen Planeten. Ungeachtet der Zeitzone wurden die Artefakte in fast perfektem Einklang aktiviert, und überall, wo man ihre Botschaft sah und hörte, hielten die Bürger inne, stoppten auf den Straßen oder blickten verschlafen aus den Fenstern. Mehr als ein Drittel von Kenlyns Bevölkerung wurde Zeuge der Projektion.


  Sie zeigte eine rothaarige Frau, jung und ernst, mit einer Stimme, so eindringlich und schön, dass niemand sie ignorieren konnte. Sie trug schwarz und über dem Herzen ihrer Uniform ein silbernes Emblem: einen Dreizack, dessen äußere Spitzen um die mittlere gedreht waren.


  »Bürger von Kenlyn – hört mich an!«, sagte sie.


  Und die Bürger Kenlyns lauschten.


  »Mein Name ist Liyen Tela. Ihr kennt mich nicht. Und doch bin ich eine von euch.


  Dies sind schwere Zeiten für uns alle. Zu vieles ist in den letzten Tagen geschehen, das euch verwirrt hat, wütend machte oder verzweifeln ließ. Die Straßen sind voller Blut; Chaos herrscht und ihr fragt euch: Wem können wir noch vertrauen? – während die Wesen, die euch beschützen sollten, versuchen, euch zum Schweigen zu bringen. Ihr glaubt, dass es niemanden gibt, an den ihr euch wenden könnt.


  Doch das stimmt nicht. Ich spreche heute zu euch, um euch zu zeigen, dass ihr nicht allein seid in eurem Kummer. Meine Untertanen und ich stehen auf eurer Seite.


  Ihr wisst, welchen Namen man uns gegeben hat. Man hat euch gesagt, dass wir nichts anderes wollen als Krieg und Zerstörung. Aber wir sind nicht diejenigen, die ihre Sonnenaugen auf euch richten. Wir sind nicht diejenigen, die euch seit Jahrhunderten belogen haben.


  Das einzige, für das wir kämpfen – für das wir immer gekämpft haben – ist die Freiheit der Hohen Völker. Wir wollen eine Welt, in der wir unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen, so wie es vor Syl Ra Vans Machtergreifung der Fall war.


  Der Unfall in Xanata hat seine wahre Gesinnung offenbart: Anstatt seinem Volk beizustehen, hat er die Situation ausgenutzt, um ein weiteres Mal den Ausnahmezustand auszurufen. Er hat seine Friedenswächter ausgesandt, um all jene niederzuschlagen, die Gerechtigkeit und Mitgefühl fordern.


  Jahrhunderte lang waren wir gezwungen, uns vor dem Gouverneur und seinen Schergen zu verstecken. Wir mussten aus dem Verborgenen mitansehen, wie die Friedenswächter sich von den Dienern der Hohen Völker in deren Wachhunde verwandelten; wie jeder, der es wagte, an der neuen Weltordnung zu zweifeln, zum Feind des Staates erklärt wurde.


  Jahrhunderte lang waren wir zu schwach, um einzugreifen. Jetzt sind wir stärker, aber wir brauchen Unterstützung, wenn wir den Tyrannen stürzen wollen.


  Daher wenden wir uns an euch: Die Friedenswächter sind wenige – und ihr seid viele. Wenn wir, die Völker von Kenlyn, uns gemeinsam erheben und mit einer Stimme sprechen, können sie uns nicht länger ignorieren. Zeigt ihnen, wie machtlos sie sind! Steht auf und kämpft mit uns! Für die Freiheit von Kenlyn – für die Freiheit von uns allen und der kommenden Generationen!


  Ich weiß, ihr habt keinen Grund mir, einer Fremden, zu glauben. Also hört einem Mann zu, der sein halbes Leben lang in eurem Namen gekämpft hat, und urteilt dann.«


  Das Bild der jungen Frau verschwand, und an seine Stelle trat die Projektion eines anderen Menschen; eines bärtigen Mannes mit brauner Haut und Augen wie Obsidian.


  »Bürger von Kenlyn«, begann er mit befehlsgewohnter Stimme. »Ich bin Andar Telios, Kommandant der Dragulia und ehemaliges Mitglied des Ordens der Friedenswächter.


  Viele von euch haben es bereits gehört: Der Gouverneur hat mich und meine Mannschaft zu Verrätern erklärt und lässt uns jagen. Dabei besteht unser einziges Verbrechen darin, dass wir den Bürgern in der Region um Xanata helfen wollten.


  Mein Leben lang habe ich Syl Ra Van treu gedient. Mein Leben lang habe ich im Schattenkult meinen Todfeind gesehen. Mein Leben lang bin ich belogen worden.


  Syl Ra Van hat nichts unternommen, um den Notleidenden zu helfen. Viele von euch haben Väter und Mütter, Brüder und Schwestern, Freunde und Verwandte durch den Dunklen Äther verloren. Syl Ra Van hätte vielen von ihnen, wenn nicht allen, helfen können. Doch er hat es vorgezogen, sie sterben zu lassen. Er hat keine Hilfe geschickt, und auch die Dragulia aus dem Katastrophengebiet abgezogen.


  Dies war der Moment, in dem ich die Wahrheit erkannte: Wir dienen einer kalten und herzlosen Maschine, der unser Wohlergehen nichts bedeutet. Einer Maschine, die jeden zum Verräter erklärt, der es wagt, an der Rechtschaffenheit ihres Tuns zu zweifeln. Einer Maschine, welche die Geschichtsbücher umgeschrieben hat, um ihre Machenschaften zu legitimieren.


  Der Schattenkult ist nicht der Feind. Er ist es nie gewesen. Der wahre Feind sitzt im Jadeturm und ersinnt Pläne, wie er das Leben jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes auf Kenlyn nach seinem Willen kontrollieren kann. Der Pakt von Teriam, das Fundament unserer Zivilisation, hat für ihn keinen Wert mehr, nun da er dessen Paragraphen dazu missbraucht hat, sich allmächtig zu machen.


  Aber noch können wir ihn aufhalten. Noch haben wir die Chance, wahren Frieden und Gerechtigkeit zu schaffen!


  Ich für meinen Teil werde dafür kämpfen – und wenn es mich mein Leben kostet.


  Telios, Ende.«


  Sein Bild verblasste.


  Und der Dritte Schattenkrieg hatte begonnen.


  Ende des zweiten Bandes


  Der Abschluss der Geschichte:

  Kampf um Kenlyn – Band 3 der Kenlyn-Chroniken
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  Der Dritte Schattenkrieg hat begonnen.


  Während Endriel und die Mannschaft der Korona versuchen, von der toten Welt Te’Ra zu entkommen, ist auf Kenlyn der Schattenkult auf dem Vormarsch. Und Andar Telios, immer noch ein Gejagter, fasst einen kühnen Plan, die Vorherrschaft der Schatten aufzuhalten. Doch die Zeit läuft ihm davon, denn der Kult gelangt in den Besitz einer Waffe, die nicht nur seine Feinde vernichten könnte, sondern auch ganz Kenlyn.


  Kampf um Kenlyn - hier erhältlich.


  Weitere Bücher von Dane Rahlmeyer


  Der Schatz der gläsernen Wächter
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  Das Zeitalter des Ælon ist vorbei. Doch einige der Wunder und Schrecken, die es hervorgebracht hat, existieren noch immer – versteckt in uralten Tempeln und versunkenen Palästen.


  Die junge Archäologin Kriss erhält von der wohlhabenden Baronin Gellos den Auftrag, die sagenumwobene Insel Dalahan zu finden. Viele sind auf der Suche nach der Insel verschollen, so auch Kriss’ Mutter, ebenfalls Archäologin. Begleitet von dem Straßenjungen Lian, macht sich Kriss auf die gefahrvolle Suche. Dabei ist ihr der abtrünnige General Ruhndor dicht auf den Fersen – und er wird vor nichts Halt machen, um die Insel zu finden.


  Ein fantastisches Abenteuer, erhältlich als eBook und Taschenbuch.


  »Super spannend und für jedes Alter geeignet, von zwölf bis hundertzwanzig. Schon nach den ersten Seiten waren meine Familie und ich süchtig!«


  – Ursula Wolter (Timona, Der Lauf seines Lebens)


  »Geheimnisvoll, fesselnd und vielschichtig erzählt Dane Rahlmeyer von einer ungewöhnlichen jungen Archäologin, die sich nicht nur einem rätselhaften Kapitel der Vergangenheit stellt, sondern auch ihrer eigenen Geschichte. Lesen!«


  – Nikola Huppertz (Wie ein Splitter im Mosaik, Karla, Sengül und das Fenster zur Welt)


  Der Mitternachtsdetektiv: Unter Wölfen
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  Kai Hellmann ist Privatdetektiv der besonderen Art: Seine Auftraggeber sind Vampire, Feen, Kobolde, Geister und andere Vertreter der Nachtvölker – dabei wünscht sich Kai nichts sehnlicher, als endlich einen normalen Klienten. Doch Geld von Untoten ist besser als gar kein Geld, und das braucht er dringend.


  Als die Vampirin Lucretia ihn beauftragt, den Mord an ihrem Mann aufzuklären, beginnt Kai sofort mit den Ermittlungen und gerät in einen Strudel aus Sex and Crime, Rassismus und großen, bösen Wölfen.


  »›Der Mitternachtsdetektiv: Unter Wölfen‹ bereichert das Genre um einen interessanten Ermittler, den man gerne noch öfter bei spannenden Aufträgen begleiten würde.«


  – Christian Loges, Watchman's Science-Fiction-Blog


  Jetzt als eBook und Taschenbuch erhältlich.


  Zuguterletzt ...


  Lieber Leser,


  wenn Du diese Seite umblätterst, gibt Dir der Kindle die Möglichkeit, dieses Buch bei Amazon.de zu bewerten und über Facebook und Twitter weiter zu empfehlen.


  Wenn Dir Rückkehr nach Kenlyn gefallen hat, und Du glaubst, anderen Lesern und Deinen Freunden könnte es genauso gehen, würde ich mich riesig freuen, wenn Du Dir die Zeit nehmen könntest, ein paar Zeilen zum Buch zu hinterlassen.


  Wenn Du wissen möchtest, wann mein nächstes Buch erscheint, trage Dich in meinen kostenlosen Newsletter ein. Außerdem erhältst Du dort weitere Infos über meine Arbeiten und exklusive Extras.


  Natürlich freue ich mich auch über direktes Feedback. Du kannst mir jederzeit eine Mail über meine Seite www.dane-rahlmeyer.de schreiben.


  Vielen Dank und bis zum nächsten Mal,


  Dane
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